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  Das Buch


  Baumgeist Schrat Urban ist entsetzt: Offenbar treffen finstere Mächte eifrig Vorbereitungen, seine Eiche zu fällen, um an die besondere Energie des Baumes zu gelangen, wie einst Hadrian, der Schwarze Magier. Ist der am Ende gar selbst in die Sache verwickelt? Als zwei Scharfschützen der Dämoneneingreiftruppe während eines Scharmützels mit den Dienern des Satans auf geheimnisvolle Weise in die eisige Bergwelt der Anden teleportiert werden, begibt sich auch Schrat Urban mit einem fliegenden Segelschiff auf die gefährliche Reise dorthin. Zusammen mit einem fliegenden U-Boot-Kommandanten, einem sizilianischen Vulkanriesen und einem Spion stößt er in ein unterirdisches Dämonenlabyrinth vor, wo er haarsträubende Abenteuer erlebt und einem schrecklichen Geheimnis auf die Spur kommt, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt.


  Der Autor


  Ralf Monnier ist Diplom-Forstingenieur und lebt mit seiner Frau in der Nähe von Marburg. Dort arbeitet er in einem Betrieb für Gartenholzartikel und schreibt in seiner Freizeit schaurig-lustige Schratgeschichten.
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  Für Claudia


  *****


  Heimweh


  Der Schrat stand einsam auf dem Balkon des kleinen Gästehauses seines Freundes Henry im schottischen Hochland und hatte gedankenverloren beide Hände auf den Handlauf des schmiedeeisernen Geländers gelegt.


  Andächtig schaute er in den herrlichen, von Sternen übersäten klaren Sommernachtshimmel mit dem kreisrunden Vollmond.


  Trotz des wunderbaren Anblicks jedoch, der an Zauber und Schönheit wahrlich kaum zu überbieten war, war dem Schrat merkwürdig schwer ums Herz und sein Geist von einer eigenartigen Traurigkeit beseelt.


  Ein Gefühl tiefer Sehnsucht umfing ihn plötzlich, das aus seinem Innersten heraus wie loderndes Feuer langsam emporstieg und schließlich jede Ecke und jeden Winkel seines Seins vereinnahmte.


  Es erschien in der Fremde und verschwand in seiner Heimat, gleich wie der Regen den Staub von den Blättern der Bäume wusch, und alle schlechten Gedanken verflogen.


  Es war das Heimweh, das kaum jemand so intensiv verspürte wie der Schrat Urban, der voller Sehnsucht am Balkongeländer stand und zu Mond und Sternen aufsah.


  Denn trotz aller Herrlichkeit, die sich ihm dort oben bot – es war nicht sein Mond, der da schien, und es waren nicht seine Sterne, die da leuchteten.


  Nun wusste der Schrat, dass es an der Zeit war, seinen Urlaub zu beenden und wieder heimzukehren, um sich seinen Mond und seine Sterne zurückzuholen.


  Die Eiche Roland würde bereits auf ihn warten.


  *


  Alte Bekannte


  Herrmann Krüger, der Verwalter des hiesigen Anwesens, war nicht nur aus seinem verträumten kleinen Häuschen hervorgekommen, um zu später Stunde noch einmal frische Luft zu schnappen.


  Keineswegs, denn der 63-Jährige stierte geradezu bezeichnend ins Grau der Nacht hinein, als suchte er dort irgendetwas Bestimmtes.


  Und wahrhaftig, es ließ sich nicht verhehlen: Herrmann hielt tatsächlich nach etwas Ausschau.


  Ein Blick auf seine Taschenuhr, die er in der Dunkelheit für den Augenblick mithilfe eines Streichholzes beleuchtete, verriet, dass er wohl wusste, was ihn dort draußen zu vorgegebener Zeit in der nächtlichen Finsternis erwartete.


  Es war gleich Viertel nach zwölf. Herrmann wirkte angespannt und zog nervös an seiner wie ein Brikett qualmenden dicken Zigarre, deren Gestank den edlen Duft der würzigen Nachtluft durchschnitt und deren Glutpunkt aus der Ferne deutlich zu erkennen war.


  Der Widerschein des Kaminfeuers strahlte durch die Terrassentür des Hauses auf die hölzerne Veranda, an deren Geländer Herrmann stand und mit durchgedrückten Ellenbogen beide Hände auf den Handlauf presste. Im Licht-und-Schatten-Spiel des Feuers bewegte sich seine Silhouette zuckend hin und her und verlieh dem Ganzen eine beinahe unheimliche Atmosphäre.


  Herrmann lauschte angestrengt in die kühle Sommernacht hinein, die sich unter einer zerklüfteten Wolkendecke wie ein dunkler Schleier über die hügelige Landschaft mit ihren Feldern, Hecken und den umliegenden Waldungen gelegt hatte. Ab und an fiel der silbrig schimmernde Schein des Vollmondes durch die löchrigen Wolken auf die Erde.


  Insgesamt jedoch war es zu dunkel, sodass Herrmann nicht erkennen konnte, ob nun die erhoffte Veränderung dort draußen stattgefunden hatte oder nicht. Darum beschloss er kurzerhand, seinen Standort zu wechseln, um sich mithilfe einer Taschenlampe, die er neben der Terrassentür vom Fenstersims griff, Gewissheit zu verschaffen. Immerhin war es gleich halb eins und sein „Besuch“ war längst überfällig.


  Über die kurze Holztreppe verließ Herrmann die Veranda und setzte seinen Weg auf einem schmalen Trampelpfad, der hangaufwärts über die breite Wiese des großzügigen Grundstücks führte, fort. Er passierte die beiden hintereinander stehenden Zwetschgenbäume, die ihren Platz etwas abseits links des Weges im nicht ganz kniehohen Gras hatten.


  Der Lichtstrahl der Stablampe durchschnitt dabei die Dunkelheit. Ein kurzer Geländeanstieg, gesäumt von dichtem Gebüsch, begleitete den Weg zur Rechten und führte von der Wiese auf ein kleines Plateau.


  Herrmann war noch nicht lange auf dem schmalen Pfad unterwegs, da vollzog der Hang urplötzlich samt seinem Buschwerk einen Knick nach links und kam vor Herrmann zum Erliegen. Herrmann wandte sich nach rechts, verließ den Pfad, leuchtete sich seinen Weg und war bald darauf zwischen den Büschen verschwunden.


  Auf der Hangsohle machte er unter einer jungen Blaufichte Halt, die er dort selbst einmal gepflanzt hatte. Herrmann hatte sie bereits vor Jahren gut drei Meter aufgeastet, sodass er problemlos aufrecht unter ihr verweilen konnte, ohne dass Äste die Sicht versperrten. Auch die Büsche waren hier nicht so dicht und gaben den Blick frei auf das Plateau, welches sich nach einem kurzen und steilen Hanganstieg knapp zwei Meter über ihm vor Herrmann auftat. Über eine Länge von einigen Metern erstreckte sich dort eine Art Lichtung.


  Auffällig war – auch wenn im Dunkel der Nacht nur schemenhaft zu erkennen –, dass die Haselnuss-, Holunder- und Schlehenbüsche, welche vereinzelt um die Lichtung herum wuchsen, ihre Äste kaum in diese hineinragen ließen, obwohl sie dort optimales Licht zum Gedeihen gefunden hätten. Stattdessen ließen sie den Raum frei und breiteten sich in die entgegengesetzte Richtung aus. Für dieses Phänomen fand sich wohl so schnell keine logische Erklärung – oder etwa doch?


  Herrmann stand da, mit dem Rücken an die Fichte gelehnt, und bewegte den Lichtkegel der Lampe etwas nach links auf den Rand des Plateaus, wobei seine Aufregung mit jedem Augenblick wuchs. Er spürte das Herz bis in den Hals hinauf schlagen und die Spannung auf das Kommende, was ihn an diesem Ort erwartete, wurde größer und größer. Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen und sein Schein tauchte die Umgebung in ein fahles, nächtliches, dunkles Grau.


  Bis jetzt war noch nichts geschehen, doch plötzlich war die Veränderung da. Der Lampenstrahl, der noch immer auf ein und dieselbe Stelle am Rand des Plateaus gerichtet war, traf abrupt den Boden nicht mehr. Das Licht wurde buchstäblich verschluckt von einer eigenartigen Schwärze, noch dunkler als die Nacht ringsum. Herrmann lenkte den Lichtkegel in die Höhe und in das Grau des nächtlichen Himmels hinein, an dem die Wolken nun dem Mond Platz gemacht hatten. Dort setzte sich die Veränderung fort.


  Eine monströse, unheimliche, etwa 35 Meter hohe Erscheinung mit zwei gewaltigen, wie zum Triumph erhobenen Armen, von einer mächtigen Säule getragen, schälte sich nur wenig entfernt vor Herrmann aus der Dunkelheit. Aus den Armen wuchsen Finger empor, die sich wiederum stärker und feiner nach allen Seiten verzweigten und sich auch einige Meter über Herrmanns Kopf ausbreiteten.


  In der Mitte der Lichtung, wo das Szenario stattfand, hatte die Wirklichkeit buchstäblich Risse bekommen. Zwischen den Rissen bildeten sich Tausende schwarzer Flecken, die scheinbar zu einer großen Masse zusammenwuchsen und beinahe den letzten Rest noch vorhandenen Mondlichts über der Lichtung abschirmten.


  Gegen Ende des Spektakels manifestierte sich in dem in die Wirklichkeit hineingestanzten tiefschwarzen Raum – denn nichts anderes stellte die Erscheinung letztlich dar – eine Gestalt, die nun mit zunehmender Entstehung das Mondlicht reflektierte. Eine Woge von silbergrauem Schimmer von oben nach unten ließ die Gestalt aus der Dunkelheit erstrahlen, begleitet von einem angenehmen Rauschen.


  Herrmann kannte dieses Rauschen nur zu gut – es war das Rauschen tausender Blätter im Wind. Herrmann hatte seine Aufregung vergessen. Er hob den Kopf und blickte in die Krone einer mächtigen Eiche, die auf der Lichtung am Rande des Plateaus ihren Platz eingenommen und ihre Äste wie zum Schutz über Herrmann ausgebreitet hatte.


  Das Mondlicht brach sich an den Ästen und Blättern, deren Schatten tanzende Muster auf den Boden malten. Durch die wenigen Lücken im Kronendach waren Mond und Sterne zu sehen.


  Herrmann war inzwischen auf das Plateau gestiegen und an den Stamm der Eiche herangetreten, der sich in etwa fünf Meter Höhe in zwei gewaltige gen Himmel gestreckte Arme aufteilte.


  Zwischen den beiden Zwieselarmen, von denen der eine noch um einiges dicker und höher war als sein Gegenüber, konnte Herrmann ein Bündel erkennen. Er leuchtete es mit der Taschenlampe an und stellte fest, dass es sich dabei um eine Hängematte handelte, deren Enden in gut 15 Meter Höhe um die beiden Zwillingsachsen herumgewickelt waren. Zur rechten und linken Seite der Hängematte baumelte je ein Bein herunter.


  Weil sich in ihrem Inneren der Inhalt bewegte, begann die Hängematte leicht hin- und herzuschaukeln. Kurz darauf hob sich ein Kopf über den Rand, der mit verschlafenen Augen müde zu Herrmann herunterblickte.


  Herrmann leuchtete in das Gesicht eines menschenähnlichen Wesens, das sich geblendet die Arme vor die Augen hielt. Herrmann schüttelte den Kopf, stemmte beide Hände in die Hüften und rief in die Baumkrone hinauf: „Mensch, Urban, alte Schlafhaube, wird auch Zeit, dass ihr endlich auftaucht. Ihr seid schon lange überfällig.“ Schmunzelnd fügte er hinzu: „Die Geisterstunde hat doch längst begonnen.“


  „Nicht meine Schuld“, hallte es aus dem Inneren des Baumes zurück. „Roland hat getrödelt und zu lange im Bad vor dem Spiegel gestanden, eitel, wie junge Eichen eben sind, du kennst das ja.“


  Herrmann ließ sich auf den Spaß ein: „Aber bei der störrischen Frisur ist doch ohnehin nichts mehr zu retten!“


  „Ja, eben, aber sag ihm das mal!“ Es folgte schallendes Gelächter, das abrupt verstummte, als die Hängematte wie von Geisterhand zur Seite kippte und sich die elastischen Seile, mit denen die Enden der Hängematte an den beiden Zwieselachsen befestigt waren, wie in einer riesigen Zwackel spannten.


  Der überraschte Urban wollte sich reflexartig mithilfe seines Schwebetricks aus seiner misslichen Lage befreien, doch eine unsichtbare Kraft, der er nichts entgegenzusetzen hatte, drückte ihn abrupt in die Maschen der Hängematte zurück.


  Herrmann war hangabwärts bis fast an den Rand der Baumkrone zurückgewichen und beobachtete die Szenerie aus scheinbar sicherer Entfernung. Die Hängematte bewegte sich samt Inhalt an den durch die Spannung lang und länger werdenden Seilen, mehrere Meter über ihre beiden Ankerpunkte hinaus, bis fast an den Kronenrand, wo sie jäh stoppte.


  Bis der gute Herrmann richtig begriff, in welcher Lage er sich befand, war es zur Flucht zu spät, ganz davon abgesehen, dass seine Beine wie festgefroren waren. Wie erstarrt blickte er durch die beiden Zwillingsachsen der Eiche nach oben. Herrmann hob beide Arme zum Zeichen der Kapitulation, denn er befand sich in direkter Schussbahn einer übergroßen gespannten Steinschleuder. Urban sollte in diesem Fall den Stein ersetzen.


  „Alte Mimose, kann keinen Spaß verstehen, Herrmann und ich haben doch bloß gescherzt“, rief es aus der Baumkrone. „Also hör mit dem Quatsch auf und lass mich endlich los!“


  „Bist du total übergeschnappt? Alles, bloß das nicht, ich möchte noch eine Weile leben!“, stammelte der zu Tode erschrockene Mann am Boden, dem der Schweiß auf der Stirn stand. „Wenn die Hängematte vorschnellt und ihre Ladung freigibt, werde ich pulverisiert.“


  „Du meinst mich mit Ladung?“


  „Ja, wer sonst dient hier als Kanonenkugelersatz?“


  Nach einer Weile des Winselns und Jammerns wurden die beiden Männer schließlich aus ihrer misslichen Situation befreit. Wie von Geisterhand wurden die gespannten Seile gelockert und die Hängematte schwebte in ihre Ausgangsposition zurück. Urban schwang sich ungehindert über deren Rand hinaus und verweilte einen Augenblick in der Luft. Dann wickelte er noch schnell die Hängematte ab, bevor er im Schein der Lampe gemächlich nach unten schwebte, um wenige Augenblicke später etwas zerzaust vor Herrmann auf dem Boden zu landen.


  „Herrmann, altes Haus, wie geht’s, wie steht’s?“


  „Halb so gut wie dir“, antwortete dieser ironisch, während sich die beiden die Hände schüttelten und redend und gestikulierend den Weg zurück zum Haus antraten.


  *


  Sophies Flucht


  Gebannt schaute Sophie in den kreisrunden Vollmond, dessen klares Licht nur hin und wieder durch vorüberziehende Wolkenfelder verdunkelt wurde. Ansonsten wurde die Sicht vor allem durch den bodennahen Nebel getrübt, der in dichten Schwaden über das Land zog, sodass man zum Teil kaum mehr die Hand vor Augen sah.


  Sophie wusste nicht, wie sie an diesen Ort gekommen war. Verwirrt und voller Angst durchstreifte sie die nächtliche Landschaft. Ihr Weg führte sie über Felder und Wiesen. Hin und wieder zwang sie sich durch dichte Heckenraine, die die Feldflur durchzogen.


  Sie hatte das Gefühl, dass irgendetwas dort draußen in der Dunkelheit auf sie lauerte, und ein Anfall von Panik stieg in ihr hoch. Vor was sie sich so sehr fürchtete, vermochte sie nicht zu sagen, und überhaupt war hier draußen nichts Außergewöhnliches zu sehen oder zu hören.


  Sophie beschleunigte, ohne es zu wollen, ihren Gang. Wohin sie lief, war ihr nicht klar – ja, sie wusste noch nicht einmal, in welcher Gegend sie sich überhaupt befand, streifte scheinbar völlig ziellos durch die Nacht. Sie wollte weg, sich irgendwo verstecken vor der herannahenden Gefahr, die sie immer stärker wahrnahm. Panisch schaute sie sich wieder und wieder um.


  Eine halb offene Landschaft mit Gebüschen und Bäumen umgab sie nun und sie kam in ein Gelände, das von zahlreichen Gräben und Bachläufen durchzogen war, die Sophie auf ihrer Flucht durchquerte. Der Boden unter ihren Füßen war weich und stellenweise nass. Aus ihrem schnellen Gang war längst ein Rennen geworden. Immer wieder tauchten Zweige aus dem Nebel vor ihr auf, denen sie auszuweichen versuchte, es jedoch nicht immer rechtzeitig schaffte, sodass sich einige blutige Schrammen auf ihrem Gesicht sammelten.


  Plötzlich erschall aus der Ferne ein unmenschliches Brüllen. Sophie blieb stehen, lauschte und blickte panisch um sich. Einen Augenblick lang hörte sie nur ihr eigenes, schweres Atmen und spürte ihren Herzschlag. Dann vernahm sie das Knacken von Zweigen, das Brechen von Ästen und das Rascheln von Buschwerk. Das Brüllen wiederholte sich nicht.


  Sophie hetzte weiter und erklomm einen Hügel. Im Tal unter ihr kreuzten zwei Bäche, die sie zuvor durchquert hatte. Sie kämpfte sich den Hang hinauf und zog sich an kleinen Bäumen und Büschen bis auf das Plateau, auf dem sie durchnässt, verdreckt und außer Atem liegen blieb.


  Plötzlich schallte das Brüllen wieder auf, und zwar mehrmals hintereinander. Es kam aus dem Tal. Sophie dachte an ein wildes Tier. Immer noch am Boden liegend richtete sie sich auf und warf einen Blick zurück, hinunter ins Tal. Der Nebel war nicht mehr so dicht und gab den Blick frei auf die Gestalt, die im fahlen Licht des Mondes mit hoher Geschwindigkeit die Talsohle durchkreuzte und sich in Sophies Richtung auf den Hang zu bewegte.


  Sophie stockte der Atem. Hitze schien sie von innen heraus zu verbrennen. Sie wollte nicht glauben, was da auf sie zukam; eine solche Kreatur durfte es gar nicht geben, wenn es das war, was sie schemenhaft zu erkennen glaubte. An ihrem Verstand zu zweifeln blieb ihr keine Zeit, sie musste weg von hier. Dem Wahnsinn nahe begann sie wieder loszurennen, rutschte aus, fiel hin und richtete sich panisch wieder auf. Rennend, kriechend, fallend floh Sophie über Steine, Gräben, durch Dickicht, vorbei an Baumstämmen.


  Plötzlich tauchte vor ihr eine Wand auf, vor der sie nicht mehr ganz zum Stehen kam und leicht unsanft dagegenprallte. Mit den Händen hatte sie sich noch abstützen können. Die Wand bildete die Außenseite einer gut vier Meter hohen Mauer, für Sophie ein unüberwindbares Hindernis. Hektisch streifte sie daran entlang und nach ein paar Schritten stand sie vor einem eisernen Tor. Es war nicht verschlossen. Sophie drückte es auf und taumelte hindurch.


  Sie hetzte durch eine weiträumige Gartenanlage, deren Wiese mit einem bunten Durcheinander von Bäumen und Heckensträuchern beladen war. Das Gelände stieg leicht an. Hinter ihr verdichtete sich das Hecheln und Knurren der Kreatur, die ihrer Fährte folgte und immer mehr an Boden gutzumachen schien. Zudem schwanden Sophie die Kräfte. Ihre Lungen brannten wie Feuer.


  Völlig außer Atem fiel sie auf Knie und Hände. Ihre verzweifelten Hilfeschreie, die sie in Todesangst ausstieß, erstickten kläglich. Wer sollte sie hier draußen in dieser Einöde auch schon hören. Sich immer wieder aufrichtend setze Sophie ihre aussichtslose Flucht auf Knien, Händen und Füßen fort. Einen Augenblick lang dachte sie daran, sich irgendein Versteck zu suchen und sich einfach im Gebüsch zu verkriechen, doch instinktiv wusste sie, dass das Etwas, das sie jagte, sie regelrecht witterte. Es würde sie überall aufspüren.


  Sophie blickte wild um sich und erspähte zu ihrer Rechten in einiger Entfernung hangaufwärts eine große Silhouette, die sich aus der Dunkelheit schälte. Ein Baum, schoss es Sophie durch den Kopf, das war wohl der Umriss eines riesigen Baumes. Blitzartig, ohne zu zögern, schlug Sophie dessen Richtung ein. Als böte der Baum einen besonderen Schutz vor der herannahenden Gefahr, hatte sie sich zum Ziel gemacht, ihn unter allen Umständen zu erreichen, koste es, was es wolle.


  Der Gedanke verlieh ihr frische Kräfte. Sie kam auf die Beine und rannte, bis sie nur noch wenige Meter vom Rand der mächtigen Krone der knorrigen Gestalt entfernt war, die sich immer größer vor Sophie auftat. Sophie begann vor Erschöpfung zu taumeln, stolperte und fiel hart auf den Bauch. Das Gras und der weiche Boden hatten ihren Sturz zum Glück etwas abgefedert.


  Gut 100 Meter hinter ihr brachen Äste, und ein Busch wurde kurz hin-und hergestoßen. Das Monster näherte sich. Panisch drückte sich Sophie aus dem feuchten Gras empor, kam halb auf die Beine, hetzte ein paar Schritte weiter und stürzte erneut, um sich auf allen vieren weiterzukämpfen.


  Sie blickte zurück und sah das Monster im Dunkeln auf sich zukommen, knurrend und fauchend. Ein halb erstickter Schrei war aus Sophies atemloser Kehle entwichen. Eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass sie unter der Krone des Baumes, innerhalb der Kronentraufe, sicher war, und tatsächlich trennten sie nur drei Schritte vor deren rettendem Rand.


  Doch Sophie konnte nicht mehr, sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt. Bäuchlings robbte sie weiter, um am Fuße einer kleinen Anhöhe erschöpft auf der Seite liegen zu bleiben. Sie sah das Entsetzliche auf sich zukommen und wusste, dass sie von dieser Kreatur keine Gnade zu erwarten hatte.


  Zähnefletschend schob diese sich auf ihren vier Klauenfüßen auf Sophie zu, um sich in voller Größe auf den Hinterläufen vor ihr aufzurichten.


  Der erste Verdacht bestätigte sich nun. In Todesangst blickte Sophie auf ein grauenhaftes Ungeheuer, das nichts anderes als ein entsetzlicher Werwolf war.


  Der Schatten der Bestie senkte sich auf Sophie herab, die bereits mit dem Leben abgeschlossen hatte. Weinend und schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen, um das Grauen nicht länger ansehen zu müssen, und wartete auf den tödlichen Angriff.


  Was dann folgte, spielte sich in nur wenigen Sekunden ab: Der Wolf setzte zum Sprung an und im nächsten Augenblick wurde Sophie hart an den Schultern gepackt. Ihre Hände rutschten dabei von ihrem Gesicht und reflexartig öffnete sie ihre Augen. So schnell, dass sie selbst nicht begriff, was mit ihr geschah, wurde sie mit Gewalt auf die Hangsohle und damit in die Kronentraufe und unter das Blätterdach des knorrigen Baumes gezogen.


  Doch es war nicht etwa der Wolf gewesen, der sie dorthin geschleudert hatte. Die Bestie stand noch immer zum Sprung bereit auf ihrem Platz, um sich im nächsten Moment zähnefletschend abzustoßen.


  Starr vor Entsetzen, wie in Zeitlupe, sah Sophie auf dem Rücken liegend das Monster auf sich zufliegen.


  Ein greller Lichtblitz blendete ihre Augen, als der Werwolf in die Kronentraufe des Baumes eintauchen wollte. Sophie wartete vergebens auf den Zusammenprall mit dem Monster, doch der blieb aus. Noch immer geblendet von den Nachwirkungen des Blitzes starrte das Mädchen ungläubig vor sich in die mondhelle Finsternis. Langsam gewöhnten sich ihre Augen wieder an das fahle Grau der Nacht. Die Bestie war verschwunden und langsam begann Sophie zu begreifen: Der Werwolf war im Lichtblitz verbrannt!


  Sophie schwanden die Sinne, das Erlebte war einfach zu viel für sie gewesen. Die Gestalt hinter sich, die ihren Rücken stützte und sie an den Schultern hielt, nahm sie überhaupt nicht wahr. Wortfetzen drangen an ihre Ohren: „Verdammte Tölen … mistiges Viehzeug, verdammtes …!“


  Dann versank die Welt um sie herum in einem dunklen Strudel.


  *


  Kampf mit dem Monster


  Herrmann und Urban erreichten das gemütliche, aus Natursteinen gemauerte Häuschen. Über die Veranda betraten sie das Wohnzimmer und Urban zog die Tür hinter sich zu. Herrmann drückte auf den Lichtschalter, ging zum Kamin und legte drei neue Holzscheite in die Glut des mittlerweile heruntergebrannten Feuers.


  Dann stellte er zwei Gläser auf den urigen, alten, viereckigen Eichenholztisch und holte die Cognacflasche aus dem Schrank. Sein geheimnisvoller Besuch hatte inzwischen Platz genommen.


  Urban war kein Mensch, sondern ein Baumgeist mit menschlicher Gestalt von durchschnittlicher Größe und einem relativ athletischen, kompakten Körperbau. Urbans Haut war längsrissig und grau gefurcht, wie die Rinde der Eiche, in deren Krone er lebte. Smaragdgrüne Augen leuchteten in seinem frechen Lausbubengesicht. Auf dem Kopf wuchsen kurze, borstige, schwarzgraue Haare.


  Gekleidet war Urban mit einer beigefarbenen Leinenhose, die ihm dis zur Hälfte der Waden reichte und an den Rändern ausgefranst war. Sein ärmelloses Hemd war aus demselben groben Stoff gefertigt und oberhalb der Lenden zusammengeschnürt. Schuhe trug Urban keine, er zog es vor, barfuß zu gehen.


  „Seit wann bist du denn wieder im Land?“, fragte Herrmann.


  „Roland hat mich gestern Abend zurückteleportiert. Danach hab ich erst mal ein kurzes Schläfchen gehalten und dabei doch glatt unsere Verabredung verpennt.“


  „Ja, das hab ich gemerkt. Aber erzähl mal, was gibt’s Neues vom alten Henry, dem großen Dämonenjäger?“, fragte Herrmann, während er den Cognac in die Gläser goss.


  „Nicht gerade viel“, antwortete Urban, „er sitzt auf seiner Burg und langweilt sich. Keines der Medien des Ordens noch irgendein Geisterjäger oder Parapsychologe meldet dämonische Aktivitäten. Die Hölle verhält sich ausgesprochen ruhig, und so ist der gute Henry zur Zeit quasi arbeitslos.“


  „Vielleicht auch nur die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm“, gab Herrmann zu bedenken.


  „Mal den Teufel nicht an die Wand, aber ich hab da so ein seltsames Gefühl in der Magengegend, als ob du mit deiner Vermutung nicht ganz falsch liegst. Irgendetwas liegt in der Luft, irgendetwas Unheimliches braut sich zusammen, das spüre ich.“


  Plötzlich waren draußen auf der Veranda Schritte zu hören, und mit einem Mal wurde die Tür geöffnet. Anselm Hollenried, der Juniorchef des Guts, trat eilenden Schrittes über die Schwelle und warf hastige Blicke in den Raum, das Gewehr in den Fäusten.


  „Urban, Gott sei Dank, dass du da bist. Sagt mal, hört ihr beiden da draußen eigentlich nichts?“ Sein Blick schweifte nervös, ja fast schon ängstlich abwechselnd zwischen Herrmann und Urban hin und her. Die beiden schauten ihren Chef erstaunt und ungläubig an, bevor sie begriffen, was los war.


  Die Tür stand noch immer offen, als plötzlich ein markerschütterndes Heulen ins Innere des kleinen Häuschens schwappte.


  „Heilige Scheiße“, sagte Herrmann, der sofort ahnend von seinem Sitz aufgesprungen war, während sich das Geräusch wiederholte.


  „Verdammt, was macht die Töle da draußen?“, fragte Urban völlig perplex.


  „Na. was denkst du wohl? Jagen natürlich“, entgegnete Anselm, „und es klingt bereits verdammt nahe.“


  Herrmann hastete zum Waffenschrank neben dem Bücherregal und holte seine Repetierbüchse hervor. Eilends drückte er fünf Schuss Munition ins Magazin. „Wir müssen nachsehen“, sagte er.


  „Nicht ihr, sondern ich“, entgegnete Urban, der Anselm von hinten an die Schulter fasste, als dieser schon den Weg nach draußen antreten wollte. „Wir begleiten dich, immerhin sind wir gut bewaffnet.“


  „Genau, dem Vieh machen wir den Garaus“, gab Herrmann zum Besten.


  „Vergesst es!“


  „Ja aber …“


  „Keinen Heroismus, der Wolf sieht im Dunkeln so gut wie ihr beiden am hellen Tag, bei günstigem Wind wittert er alles im Umkreis von mehreren Kilometern, außerdem ist er viel schneller und wendiger als ihr. Die Gefahr, dass ihr euch im Ernstfall in Panik im Dunkeln aus Versehen gegenseitig erschießt, ist außerdem zu groß.“ Anselm wollte ihm widersprechen, doch Urban kam ihm zuvor. „Anselm, bitte, ich will euch beide nicht als Schaschlik aufsammeln müssen.“


  Anselm senkte den Blick und hielt inne. Er wusste, dass sein Freund recht hatte und dass es zu gefährlich für sie war.


  „Gut, dann verschwinde, wir halten hier so lange die Stellung, Weidmannsheil!“


  „Gut, bis gleich, geht bloß kein Risiko ein, wenn’s zu heiß wird, schließt euch im Keller ein.“


  Urban verließ eilends das Haus und war erst mehrere Meter durch den Garten marschiert, als ein halb erstickter Schrei an seine Ohren drang. Die Stimme war aus Rolands Richtung gekommen und gehörte einem Menschen, das stand außer Zweifel. Da draußen schien tatsächlich ein Werwolf einen Menschen zu jagen. Plötzlich erreichten ihn Rolands Gedankenimpulse: „Komm schnell rüber, ein Monster jagt ein junges Mädchen. Es liegt unmittelbar vor mir am Boden, schafft es aber nicht weiter, und ich kann sie noch nicht erreichen. Du musst helfen! Das Vieh ist nur noch wenige Meter entfernt und packt sie gleich.“


  „Dann verlier keine Zeit und hol mich rasch zu dir rüber!“, sprach Urban und war im nächsten Moment auch schon verschwunden. Er hatte sich aufgelöst, um sich nur wenige Sekunden darauf am Ort des Geschehens unter Rolands Krone wieder zu materialisieren.


  Dort bot sich ihm folgendes Bild: Wenige Schritte unterhalb am Hangfuß kauerte, ihm den Rücken zugewandt, in halb aufrechter Position ein Mensch am Boden, ein junges Mädchen, das schluchzte und weinte, was in Anbetracht der Situation nicht verwunderte.


  Vor ihr hatte sich zum Sprung bereit ein riesiges, zähnefletschendes Monster aufgebaut, dessen gelb glühende Augen in der Dunkelheit animalisch leuchteten.


  Obwohl kaum drei Schritte entfernt, würde das Mädchen die rettende Kronentraufe nicht mehr allein erreichen, so viel stand fest, doch nur dort war es Roland möglich, seine helfenden und schützenden Kräfte einzusetzen.


  Der Werwolf hatte Urban, obwohl der Schrat nicht unsichtbar erschienen war – dieser Trick hatte einmal weniger funktioniert –, nicht sofort bemerkt, weil er sich etwas hangabwärts befand und im Jagdrausch auch zu sehr auf sein Opfer fixiert war.


  Diesen Hauch einer Chance wollte Urban nutzen und reagierte blitzartig. Lautlos schwebte er unmittelbar über dem Boden auf das vermeintliche Opfer zu und packte es von hinten bei den Schultern. Mit einem Ruck zog er das Mädchen in die schützende Kronentraufe hinein.


  Alles war so schnell geschehen, dass der Werwolf nicht mehr rechtzeitig reagiert hatte. Zähnefletschend stieß er sich vom Boden ab und raste auf die beiden zu, doch dass das Ungeheuer in die Kronentraufe der Eiche eintauchen wollte, dagegen hatte Roland etwas. Dies war einzig und allein sein Herrschaftsbereich. Außerhalb hatte er das Mädchen nicht erreichen können, ihm nicht helfen können, doch hier war alles anders.


  Hier wirkten andere Kräfte: seine, Rolands Kräfte, und die sollten nun zum Einsatz kommen. Binnen Sekundenbruchteilen hatten sich gewaltige elektrische Spannungsfelder in der Krone des mächtigen Baumes aufgebaut, die ihre Energie bündelten und ruckartig entluden. Augenblicklich wurde das Monster von einem grellen Blitz getroffen und verbrannte nur im Bruchteil einer Sekunde. Es hatte die volle Ladung abbekommen und damit sein unseliges Dasein beendet.


  Urban stieß noch einen letzten Fluch gegen das Ungetüm aus, von dem nichts als Asche übrig geblieben war. Das Mädchen hatte soeben das Bewusstsein verloren und lag ohnmächtig in seinen Armen. Urban warf einen dankbaren, erleichterten Blick zu Roland empor und trug das Mädchen anschließend zum Haus, wo ihn Anselm und Herrmann schon gespannt erwarteten.


  *


  Sophies Erwachen


  Sophie schlug die Augen auf. Ihr Blick fiel gegen eine helle, hölzerne Zimmerdecke, durchkreuzt mit starken Deckenbalken. Das Bett, in dem sie lag, war schlicht, aber bequem. Die Wände der Behausung, in der sie sich wiederfand, waren aus Basaltquadern hochgemauert.


  Die Morgensonne schien ins Zimmer herein durch das kleine geöffnete Giebelfenster, vor dem sich draußen die Zweige und Blätter eines Walnussbaumes im Wind malerisch hin und her und auf und ab bewegten.


  Noch leicht benommen schlug Sophie die Bettdecke zurück und setzte sich auf die Bettkante. Die Erinnerung an das gestern Erlebte flackerte in ihr auf. Sophie fuhr zusammen, blickte ungläubig auf ihre Hände und legte sie kurz an ihre Wangen. Sie konnte kaum fassen, dass sie noch lebte, dass sie gerettet war.


  Doch wie war sie hierher gekommen und wo befand sie sich überhaupt? Fragen, auf die sie noch keine Antwort wusste. Jemand hatte sie in einen gelben Sternchenschlafanzug gesteckt – gelb mit roten Sternen, was jedoch zweitrangig schien. Ihre Blessuren jedenfalls waren versorgt worden.


  Sophie stand auf und ging zum Fenster. Dabei spürte sie jeden Knochen und Muskel in ihrem Leib. Die Flucht vor dem Ungeheuer hatte ihr schier Übermenschliches abverlangt. Bis gestern Nacht hätte sie die Existenz von Werwölfen schlichtweg für Unsinn gehalten.


  Sophie blickte aus dem Fenster in eine idyllische Landschaft, jene Gartenanlage, durch die sie vergangene Nacht auf der Flucht vor dem Monster gehetzt und auf geheimnisvolle Weise gerettet worden war. Sophie blickte sich im Zimmer um. Schlüssel, Führerschein und Geldbörse lagen auf dem Nachttisch neben dem Bett. Ihre Kleider waren nirgends zu finden, doch auf einem Stuhl lag zusammengelegt ein Morgenmantel, den sie sich sogleich überzog. Sie schlüpfte in ein paar Filzpantinen, die man ganz offensichtlich für sie bereitgestellt hatte.


  Dann verließ sie das Zimmer, um ihren oder ihre Lebensretter zu finden und ihren Standort auszumachen. Dabei führte sie ihr Weg zunächst die Treppe hinunter in einen großen, gemütlichen, Raum, der wie der Rest des Hauses aus Basaltsteinen gemauert war. Zu ihrer Verwunderung schien das Häuschen verlassen zu sein.


  „Hallo, jemand da?“, rief Sophie und merkte, wie ihre Stimme sich überschlug. Sie war noch ziemlich heiser. Sophie öffnete nacheinander die Türen zu den einzelnen Zimmern. Außer dem Wohnraum fanden sich noch zwei Gemächer, eine kleine Küche und ein kleines Bad. Alles war schlicht und gemütlich eingerichtet und mit Krimskrams nicht sonderlich beladen. Man beschränkte sich hier auf das Nötige.


  Das Haus war menschenleer. Sophie durchquerte den Wohnraum, öffnete die Terrassentür und betrat die hölzerne Veranda. Von Schwindel übermannt hielt sie sich kurz am Geländer fest und wartete, bis der Anfall vorbei war.


  Dann betrat sie den Garten und ging auf einem Trampelpfad einige Meter hangaufwärts, als sie plötzlich Stimmen vernahm. Hinter einem Busch tauchten zwei Personen auf. Ein Mann folgte in deren Windschatten einer kugelrunden älteren Frau, die laut kommandierend den Pfad hangabwärts walzte. Sie schleppte einen großen Picknickkorb mit sich.


  Als sie Sophie vor sich im Bademantel erblickte, rief sie entsetzt: „Um Himmels willen, Kindchen, du darfst doch noch nicht einfach so allein durch die Gegend spazieren, dazu bist du noch viel zu schwach. Haben dich diese Mannsbilder doch tatsächlich allein hier zurückgelassen.“


  „Ja aber der Arzt hat gemeint …“, stammelte Herrmann aus dem Hintergrund, als ihm die Dicke ins Wort fiel: „Leopold, der alte Quacksalber? Ich lach mich kaputt. Na, da wundert mich gar nichts mehr. Komm mit mir Kindchen, wir gehen zurück ins Haus. Dann gibt es erst mal was Ordentliches zu essen, damit du wieder zu Kräften kommst.“ Sophie konnte nicht widersprechen, ja, sie war noch nicht einmal dazu gekommen, überhaupt etwas zu sagen, da hatte die Alte sich bereits bei ihr eingehakt und führte sie zurück zum Haus.


  Dort angekommen, nahmen Herrmann und Sophie am stabilen, urigen Wohnzimmertisch Platz, während die Alte, mit Sicherheit nicht weniger rustikal, in die Küche ging, um dort das Essen, das sie vorbereitet und in ihrem Korb mitgebracht hatte, aufzuwärmen. Sophie saß dem Mann, der in Begleitung der Frau gekommen war, gegenüber und brachte vor Verlegenheit keinen Ton heraus, im Bademantel vor wildfremden Menschen, das war ihr schon ein wenig peinlich.


  Herrmann brach das Schweigen und sagte: „Erlauben Sie, dass ich mich eben vorstelle: Ich bin Herrmann Krüger. Sagen Sie bitte ‚du‘ und Herrmann zu mir. Ich bin der Verwalter des Anwesens, auf dem Sie sich befinden. Die alte Schreckschraube von vorhin ist Hildegard, unsere Hauswirtschafterin. Wenn sie will, kann sie auch nett sein“, sagte Herrmann und fing an zu lachen.


  „Ich hab das gehört“, hallte es laut aus der Küche herüber. Herrmann zog ertappt den Kopf ein, doch er blieb von weiteren Kommentaren verschont.


  Sophie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Und ich bin Sophie.“


  „Ich weiß, ich hab’s in deinem Personalausweis gelesen, aus deiner Geldbörse, wir mussten schließlich wissen, wer du bist.“


  „Schon klar.“


  „Wie fühlst du dich, Sophie?“


  „Nun, mir ist noch etwas schwindelig, ich hab leichte Kopfschmerzen und jeder Knochen tut mir weh, aber sonst geht es einigermaßen – danke. Aber sag mir bitte, an welchem Ort bin ich hier überhaupt – wie bin ich hier hergekommen und wer hat mich gerettet vor diesem wilden Tier?“


  „Du befindest dich auf dem Hofgut Hollenried, etwas außerhalb des kleinen Dorfes Hollenried, im südwestlichen Vogelsberg gelegen. Alles Weitere sollten wir gemeinsam mit Anselm besprechen. Er dürfte bereits unterwegs sein und müsste jeden Moment hier eintreffen.“


  Sophie nickte, und während die beiden noch redeten, trug Hildegard das Essen auf. Vorneweg gab es Rindfleischsuppe zur Kräftigung und danach Kotelett mit Kartoffelgemüse und Krautsalat. Sophie hatte großen Hunger, was nach dem nächtlichen Marathonlauf niemanden verwundern konnte, und langte gemäß der Empfehlung der Köchin „richtig zu“. Das Essen schmeckte vorzüglich. Der Schokoladenpudding bildete den Abschluss des Mahls.


  Plötzlich schwang die Terrassentür auf und herein trat eine hochgewachsene, asketische Gestalt.


  „Tag zusammen und guten Appetit auch.“


  „Schon das Gröbste hinter uns, Anselm“, sagte Herrmann und stocherte in den Resten seines Puddings herum.


  Sophie merkte buchstäblich, wie sie vor Scham rot anlief. Ein junger Mann solchen Formats inmitten dieser Einöde und sie in diesem erbärmlichen Aufzug. Wie überaus peinlich!


  „Gestatten, junge Frau, dass ich mich Ihnen kurz vorstelle? Ich bin Anselm Hollenried, Juniorchef des hiesigen Anwesens hier. Wie geht es Ihnen?“


  „Geh … geht so, d … danke“, stammelte Sophie.


  „Fühlen Sie sich bei uns nur wie zu Hause, Fräulein …?“


  „Sophie“, sie hatte ganz vergessen, sich vorzustellen“, Sophie Schulz.“


  „Angenehm.“


  Beim anschließenden Händeschütteln bemerkte Sophie erst, wie feucht ihre Handflächen vor lauter Aufregung geworden waren und wie am Ende sie mit ihren Nerven war. Dies blieb auch Anselm nicht verborgen. Er spürte Sophies Zittern, worauf er ihre Hand nicht sofort wieder losließ.


  Stattdessen umschloss er sie ganz, wozu er seine freie Hand zu Hilfe nahm. Dabei beugte er sich nach vorn über den Rand des Tisches hinweg, um näher bei Sophie zu sein. Er schaute ihr in die Augen, in deren Rändern sich die Tränen sammelten, und sagte: „Du musst keine Angst haben, Sophie, wir wissen, was du durchmachst, vor allem, was du gesehen hast, aber du hast es überstanden und bist hier in absoluter Sicherheit. Jeder von uns wird dir so gut es geht bei der Bewältigung deiner Erlebnisse zur Seite stehen.“


  Sophie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, ihre Lippen begannen zu zittern und sie fing an zu weinen. Anselm war inzwischen um den Tisch herum auf Sophies Seite gerückt, ohne dabei ihre Hand loszulassen, was er nun tat, denn er kramte aus seiner Weste ein Papiertaschentuch hervor und reichte es der Unglücklichen.


  Herrmann hielt es für angebracht, die beiden allein zu lassen, und war hinaus in die Küche gegangen. Als sich Sophie wieder beruhigt hatte und die Tränen getrocknet waren, betrat er mit einer Flasche Cognac und einem Glas, das er vor die junge Frau auf den Tisch stellte, wieder den Raum. „Hier, nimm einen Schluck, das belebt und beruhigt und macht müde Geister munter“, bemerkte Herrmann und schenkte lächelnd ein. Sophie nickte und trank, das tat gut.


  „Geht es wieder?“, fragte Anselm.


  „Ja, ich glaub schon.“


  Hildegard hatte soeben begonnen, den Tisch abzuräumen. Sophie wollte ihr zur Hand gehen, doch Hildegard drückte sie sanft zurück in den Stuhl. „Lass mal, Kindchen, ich mach das schon. Was hältst du davon, wenn du dich erst einmal frisch machst. Das Bad ist gleich hier nebenan. Duschzeug und Handtücher sowie Zahnbürste, und was man sonst noch so braucht, liegt bereit. Ein paar frische Kleider, die in etwa deine Größe haben dürften, hab ich auch besorgt, sie liegen auf dem Stuhl neben dem Waschbecken. Deine alten Sachen hab ich gewaschen, sie hängen allerdings noch zum Trocknen auf der Wäscheleine und sehen im Übrigen ziemlich mitgenommen aus.“


  „Vielen Dank, Frau …, wie war noch gleich Ihr Name?“


  „Du, sag ruhig du zu mir, ich bin Hildegard oder ganz einfach Hilde. So, und jetzt ab ins Bad, alles Weitere könnt ihr nachher noch besprechen!“ Sophie blickte kurz fragend in die Runde. „Auf jeden Fall“, sagte Anselm, „geh und lass dir Zeit!“


  Nachdem Sophie den Raum verlassen hatte, fragte Herrmann leise: „Und, wie sieht es aus, Anselm, haben unsere Spione etwas entdecken können?“


  „Ja, heute früh, in der Morgendämmerung. Sechs Riesentypen, nicht von dieser Welt, durchstreiften die Landschaft, auf der Suche nach etwas.“


  „Du meinst den Werwolf?“


  „Ist anzunehmen. Irgendwann waren sie auf einmal wie vom Erdboden verschluckt, wegteleportiert. Wir konnten ihren Kurs zurückverfolgen und haben zwei Zielgebiete ausmachen können. Das eine liegt in Palermo auf Sizilien, die Kollegen vor Ort sind informiert, das zweite in den Anden, ein ziemlich unwegsames Gelände. Wir haben den Suchradius dort auf etwa fünf Quadratkilometer einschränken können, mehr war nicht drin.“


  „Verdammt gute Arbeit, würde ich sagen!“, meinte Herrmann.


  „Und das Beste kommt noch“, fuhr Anselm fort. „Es gab in letzter Zeit eine ganze Reihe von Werwolfattacken, in den verschiedensten Erdteilen!“


  „Was sagst du da?“


  „Ja, unser Oberguru …“


  „Du meinst, dein Vater!“


  „Richtig, der alte Herr war außer sich, weil uns der Orden nicht informiert hat. Nachher ist Lagebesprechung, sobald Captain Henry gelandet ist.“


  „Henry, der Pirat, das alte Rumfass?“, fragte Herrmann erstaunt.


  „Genau der. Vater hat ihn noch in den frühen Morgenstunden über den Orden zur Verstärkung anfordern lassen, seine Ankunft wird noch heute erwartet.“


  Eine gute halbe Stunde verging und Sophie betrat frisch gestylt wieder das Wohnzimmer. Sie fühlte sich frisch und ihre Kopfschmerzen waren wie weggeblasen.


  Sophie war 25 Jahre alt, wirkte sehr natürlich und war ausgesprochen hübsch. Sie hatte helle Haut und lockiges dunkles Haar, das ihr bis zu den Schultern herabfiel. Kastanienbraune, gutmütige Augen blitzten aus einem klassisch schönen Gesicht, in welchem neben einem sinnlichen Mund mit roten Lippen eine durchschnittlich große Nase ihren Platz gefunden hatte.


  Sophie war nicht ganz 1,70 Meter groß und hatte eine bezaubernd weibliche Figur mit den entsprechenden Rundungen an den richtigen Stellen. Sie war nicht der sprichwörtliche Strich in der Landschaft und man wusste, auch wenn sie im Mantel steckte, noch zweifelsfrei zu erkennen, auf welcher Höhe der Hintern saß.


  Sophie saß wieder bei Anselm und Herrmann am Tisch und war gespannt wie ein Flitzebogen, denn nun sollte das klärende Gespräch bezüglich gestern Nacht stattfinden und sie würde hoffentlich Antworten auf ihre Fragen bekommen.


  Anselm räusperte sich und sagte: „Ich will dir nichts vormachen Sophie, das wilde Tier, das dich gestern Nacht jagte, war ein Werwolf.“


  Sophie schluckte, ihre Gedanken überschlugen sich. Dass Anselm ihren eigenen Verdacht bestätigte, den öffentlich auszusprechen sie nie gewagt hätte, damit hätte sie zu allerletzt gerechnet.


  Sophie atmete tief aus: „Ich wusste es, aber wie ist das möglich? Es gibt doch gar keine Werwölfe, oder? Glaubt ihr beiden denn an Werwölfe?“


  „Tust du es denn?“, fragte Herrmann.


  „Seit gestern Nacht ja.“


  „Wunderbar“, jauchzte Anselm, „dann sind wir uns also einig?“


  Sophie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Wissen Sie denn etwas …“


  „Du“, fiel ihr Anselm ins Wort, „du.“


  „Also gut, weißt du denn mehr über die Existenz dieser Kreaturen?“


  „Wir bekämpfen sie!“


  Sophie war platt. Was sie da hörte, klang verrückt, aber Anselm machte nicht den Eindruck eines Spinners und Sophie wusste ja selbst, was sie gesehen hatte.


  „Und wie kommt es, dass ich noch lebe? Habt ihr mich gerettet?“


  Ein lang gezogenes „Neiiin“ war Anselms Antwort gewesen und auch Herrmann hatte verneinend für einen kurzen Augenblick die Hände gehoben. „Das war Urban. Wenn du willst, bringen wir dich gerne zu ihm.“


  „Unbedingt!“, sagte Sophie.


  „Du sollst ihn kennenlernen.“


  Mit diesen Worten erhob sich Anselm und schlug den Weg über die Veranda in den Garten ein. Die anderen folgten ihm.


  *


  Serge Korrows schmerzlicher Verlust


  Es war ein Reich der Finsternis, fernab unserer Welt, eine gewaltige Festung hoch droben im Inneren des Berges, ein gigantisches Labyrinth des Schreckens, in jahrzehntelanger Arbeit von Hundertschaften armer versklavter Kreaturen in den Fels gehauen. Die Außenwände des Massivs ragten nahezu senkrecht empor.


  Kein Weg, keine Straße führte dort hinauf. Über dem Vorhof hielten fünf mächtige, an die 100 Meter hohe Stützpfeiler die Höhlendecke, von der über die gesamte Länge Fetzen dichter Bahnen Flechtenbewuchses in die Tiefe herabhingen. Hinter der Außenkante des Portals klaffte ein gewaltiger, mehrere hundert Meter tiefer Abgrund, in dem der Blick auf den Boden aufgrund der Wand aus Wolken und Nebel verwehrt blieb.


  Es war die Festung Kangoon, das Bollwerk des absoluten Grauens. Kein Mensch, kein sterbliches Wesen hatte sie je lebend verlassen, kaum jemand wusste, dass sie existierte. Kangoon war ein Mythos und doch grausame Wirklichkeit. Seine Verliese beherbergten die scheußlichsten Höllenkreaturen.


  In den Kerkern und Folterkellern wurden Menschen allezeit geknechtet und gequält, doch ihre Schreie verhallten stumm in den schier endlosen Gewölben.


  Herr dieses Alptraums aus Stein und Finsternis war Serge Korrow, der Vampir.


  Im Moment saß er nachdenklich und trübe dreinblickend auf seinem steinernen Thron im Thronsaal. Obwohl der Tag bereits angebrochen war, konnte ihm hier im Inneren der Festung nichts geschehen, da sie gänzlich vom Sonnenlicht verschont blieb. Einzig spärliches Kerzenlicht und einige rußende Wandfackeln erhellten den Raum. Dass Serge Korrow äußerst gereizt war, sah man ihm nicht nur an, sondern das bekam auch sein Dienstpersonal zu spüren, mehr als gewöhnlich.


  Nun, ein Tyrann war Serge in jeder Lebenslage, doch seit Sonnenaufgang umso mehr. Serge war zutiefst beunruhigt – irgendetwas musste geschehen sein, etwas Außerplanmäßiges. Nach der Jagd war seine Spezialzüchtung eines Werwolfs nicht am Lockpunkt erschienen. Seine Abrichter durchstreiften noch immer das Testgebiet auf der Suche nach dem „Rohling“, wie Serge den Menschen bezeichnete, in den sich der Werwolf mit dem Sonnenaufgang zurückverwandelt haben musste.


  Serge erhob sich aus seinem Sitz und warf einen Blick auf die Karte des Einsatzgebietes. Es lag irgendwo im Übergangsbereich von Wetterau und südwestlichem Vogelsberg. Er überflog einige zum Teil seltsam klingende Ortsnamen wie Rinderbügen, Kefenrod, Glashütten, Schotten.


  Soweit er wusste, hatte Attila, der Chefabrichter, als Trainingsobjekt irgendein junges Ding nach einem Discobesuch abgepasst und nach kurzer Hypnose im passenden Terrain aussetzen lassen. Danach hatte er in einigen Kilometern Entfernung den Wolfsmenschen in Stellung gebracht und auf das ahnungslose Geschöpf angesetzt.


  Plötzlich schwangen die beiden Flügel der mächtigen Thronsaaltür zur Seite und hindurch schritt eine riesenhafte Gestalt, deren monströser, bulldoggenähnlicher Kopf, wie auch der Rest, in einer mit Leder und Eisen gepanzerten Rüstung steckte. Die beiden Diener, welche die Türhälften bedienten, senkten ehrfürchtig die Köpfe, als das Ungetüm sie passierte, um danach die Tür rasch wieder zu schließen.


  Der Riese trat in die Mitte des großen Raumes, senkte den Kopf und fiel untertänig vor Serge auf die Knie. Dabei schlug er seine rechte zur Faust geballte Hand gegen seine Brust.


  „Komm hoch, Attila, und berichte, wie die Lage ist“, sagte Serge.


  Der Riese mit Namen Attila erhob sich und kramte aus einer viereckigen Holzschachtel, welche er an seinem Gürtel mit sich führte, etwas hervor, das auf den ersten Blick aussah wie ein mehrfach zusammengefaltetes Pergament von schwarzer Farbe. Was es jedoch nicht war, denn nach kurzem Warten entfaltete sich das Etwas und zum Vorschein kam eine völlig zerknitterte und zerzauste Fledermaus, die sich vom plötzlichen Lichteinfall in das Kästchen sichtlich gestört fühlte.


  Jedenfalls öffnete sie kurz die zuvor fest geschlossenen Augen, um das Kästchen im nächsten Moment schnell wieder zuzuziehen. Doch daraus wurde nichts, denn Attila hielt den Deckel mit seinen Riesenklauen geöffnet. Mit einem geübten Griff fischte er die verdutzt dreinblickende Fledermaus aus ihrer Unterkunft und setzte sie auf sein Handgelenk, um sie Serge zu präsentieren. „Der Flugschreiber, Meister, hat die gestrige Jagd in allen Einzelheiten aufgezeichnet. Es ist uns jedoch noch nicht gelungen, seine magische Sperre zu lösen. Und ohne ihn können wir das Geschehene nicht nachvollziehen!“


  Zunächst empört und grimmig dreinschauend hockte die Fledermaus da, mit verschränkten Flügeln, um bei Attilas letztem Satz wichtigtuerisch den Kopf zu heben und grinsend und hochnäsig den Blick gegen die Decke schweifen zu lassen.


  „Na, das werden wir gleich haben“, meinte Serge und im nächsten Augenblick wurde die Fledermaus in eine magische, schwefelgelbe Wolke eingehüllt, mit der sie Richtung Zimmerdecke schwebte. Auf etwa halbem Weg dorthin blieb sie in der Luft stehen, fixiert, gelenkt und paralysiert von Serge Korrows magischem Blick.


  Mit einem Mal leuchteten die Augen des „Fledermausflugschreibers“ in einem gleißend hellen Weiß auf und strahlten ihr Licht an die gegenüberliegende Thronsaalwand, auf der sich sogleich ein Film abzuspielen begann. Er zeigte die Erlebnisse der Fledermaus aus der vergangenen Nacht. Serge wandte seinen Blick vom Flugschreiber ab und widmete seine Aufmerksamkeit dem Film, der nun, da die magische Sperre aufgehoben war, von alleine ablief.


  Serge hatte auf diese Weise schon hunderte erfolgreiche Jagden seiner Werwölfe mit fanatischer Euphorie miterlebt, wie sie ihre Opfer in Stücke rissen. Nun, eine Jagd war auch hier zu sehen, es stellte sich nur die Frage, ob sie erfolgreich sein würde. Hoffentlich gab das „Video“ Aufschluss darüber, was mit seinem verschollenen Wolf passiert war.


  Die Szenen, die sich Serge boten, waren jedenfalls mit die besten, die er je zu Gesicht bekommen hatte, ungeheuer spannend, und die Kulisse, d. h. die Landschaft, der Nebel, alles war perfekt.


  Das Band würde bei seinen Kunden sicher viel Geld einbringen. Das Jagdobjekt, das in dem Film zu sehen war, ein junges, hübsches Mädchen, schien ziemlich am Ende – kein Wunder bei dem Weg, den es zurückgelegt hatte.


  Nach dem Durchqueren einer Sumpflandschaft und eines bewaldeten Bachtals stolperte es nun durch eine recht verwilderte Gartenanlage und hatte das Ungeheuer dicht auf den Fersen. Am Fuße der Krone eines Baumes schließlich blieb das Mädchen völlig entkräftet liegen und das Monster, das ihr nun Auge in Auge gegenüberstand, setzte zum alles entscheidenden Sprung an.


  Es würde sie in Stücke reißen, so viel stand für Serge fest, es würde kein Entrinnen geben. Euphorisch, welche dramatischen Szenen sich abspielten, blickte er auf die Leinwand. Plötzlich war eine dritte Gestalt da. Sie schwebte aus dem Schatten des Baumes völlig lautlos heran.


  Weder das Opfer noch der Jäger schien sie zu bemerken. Alles spielte sich verdammt schnell ab, sodass Serge und seinem verdutzt dreinschauenden Lakaien Attila kaum Zeit blieb, ihre Verwunderung voll aufblühen zu lassen. Der Schwebende schnappte sich kurzerhand das Mädchen und zog es hastig zurück, während sich zeitgleich der Werwolf auf sein hilfloses Opfer stürzte. Doch statt des Zusammenstoßes folgte ein gewaltiger greller Lichtblitz.


  Serge kniff erschrocken die Augenlieder zusammen. Auch Attila zuckte leicht zurück und hielt sich geblendet seinen Unterarm vors Gesicht.


  Nachdem sich die Flecken vor ihren Augen gelichtet hatten, erblickten sie das Mädchen in den Armen jener fremden Gestalt, die kurz darauf mit ihr davonschwebte. Serge war geplättet. Er konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte.


  „Verdammt, wo ist der Wolf geblieben?“, brach es aus Attila hervor.


  Serge konnte im Moment darauf keine Antwort finden. Er musste zunächst erst einmal seine Gedanken ordnen. Er war keiner, der so leicht aus der Fassung gebracht wurde, doch nun hatte sich ein dünner Schweißfilm auf seine Stirn gelegt, und das, obwohl er schon seit Jahrhunderten tot war.


  Serge erkannte die Situation. Seine Aufregung hatte nichts mit dem Verlust des Werwolfs zu tun, Serge wusste, dass dessen Dasein beendet war. Ausgelöscht im Schatten einer Gestalt, die noch viel, viel älter war als er selber. Serge starrte an die Wand, an der noch immer der Film ablief, und konnte es nicht fassen.


  Mittlerweile hatte es angefangen zu gewittern und im Rhythmus des durch die Blitze erzeugten Licht-und-Schatten-Spiels zeichneten sich die knorrigen Äste aus der Sicht des Flugschreibers gegen den wolkenverhangenen Nachthimmel wie Klauenhände ab, durch die der Regen in Bindfäden zur Erde fiel. Serge kannte die Gestalt aus alten Aufzeichnungen und war sich nun sicher. Ja, es gab keinen Zweifel: Serge blickte auf eine der letzten noch existierenden Druideneichen.


  Serge wandte sich wieder an Attila, der wie sein Herr und Meister nicht glauben wollte, was er soeben gesehen hatte: „Wie viele Männer hast du draußen?“


  „Fünf, Herr!“


  „Aber die Wanzenkontrolle war negativ“, sagte Serge erleichtert.


  „Nun, wir waren noch nicht dort, Herr“, stammelte der ertappte Attila.


  Serge saß da wie angewurzelt und blickte Attila fassungslos an, bevor es wie bei einem Vulkanausbruch aus ihm hervorbrach. „Du verdammter Idiot!“, brüllte Serge seinem Diener entgegen, der vor Angst am ganzen Leibe zitterte wie Espenlaub. „Durch deine Dummheit verrätst du noch einmal unseren Standort! Beam dich sofort zu den anderen. Danach gib dem Transporter in Pfennigstein eure Koordinaten durch, damit sie euch alle rüberholen zur Wanzenkontrolle! Und beeilt euch gefälligst! Ich erwarte dann schnellstens deinen Bericht!“


  „Jawohl, Herr!“ Attila verneigte sich und hastete auf direktem Wege dahin, wo er gekommen war, in den Transmitterraum der Festung. Kurz darauf war er unter dem Energiebogen verschwunden, der ihn zurück zu seinen Leuten teleportierte.


  Serge, der die ganze Zeit über wie versteinert auf seinem Felsenthron gesessen hatte, erhob sich nun und verließ eilenden Schrittes den Thronsaal. Sein Weg führte ihn in die Hausbibliothek. In der Abteilung Legenden und Mythen begann er seine Suche. Einige Zeit später hatte er gefunden, wonach er suchte. In einer Leseecke setzte sich der Graf mit einem dicken, verstaubten Wälzer über die Christianisierung der alten germanischen Volksstämme nieder und begann eifrig darin herumzublättern.


  Mit ein bisschen Glück und wenn ihn sein Gedächtnis nicht täuschte, würde er hier der Eiche aus der Videoaufzeichnung wiederbegegnen.


  Um die germanischen Volksstämme zum christlichen Glauben zu bekehren, wurden dereinst viele ihrer heiligen Bäume, die ihren heidnischen Göttern – vor allem dem Donnergott Thor, der auch Donar hieß – geweiht waren, von den christlichen Missionaren gefällt. Einer der bekanntesten dieser Missionsreisenden war der Benediktinermönch Bonifatius, der im Jahre 723 das Heiligtum des Volksstammes der germanischen Chatten, die Donareiche, fällen ließ. Dass er für diese Freveltat nicht, wie die Legende behauptet hatte, von dem erzürnten Donnergott Donar vom Blitz erschlagen wurde, sollte die Überlegenheit des Christengottes beweisen. Das Stammesvolk der Chatten trat daraufhin zum Christentum über. Dieser bekannte Teil der Geschichte war auch in anderen Büchern nachzulesen.


  Serge blätterte weiter und weiter und stoppte jäh, als er den Tuschestich erblickte. Er hatte recht behalten: Die Eiche auf dem Bild war die gleiche wie die aus dem Film. Die Geschichte dazu bot sich ihm schwarz auf weiß:


  Es begab sich, dass außer Bonifazius noch weitere Missionare, die mit gleicher Methode operierten, im Land unterwegs waren. Einer von ihnen trug den Namen Vincent Hadrian.


  Hadrian war ein grausamer schwarzer Magier, der sich in die Reihen der Kirche eingeschlichen hatte und sich auf diese Weise gewisse Privilegien zunutze machte.


  So zog er ungehindert mit einer 20 Mann zählenden ihm treu ergebenen Reiterschar brandschatzend, plündernd und mordend durch das Land. Er bekehrte mit Feuer und Schwert und zog dabei eine Spur von Blut hinter sich her. Niemand konnte ihn stoppen, niemand konnte ihm Einhalt gebieten. Die es versuchten, sich widersetzten, wurden niedergemetzelt.


  Die Kirche selbst beobachtete damals Hadrians höllisches Treiben mit Argwohn, schritt jedoch aufgrund seiner Erfolge, die christliche Schar zu vergrößern und damit auch die Macht des Papstes zu erweitern, nicht ein. Dutzende heiliger Eichen der Druiden fielen dem schwarzen Propheten zum Opfer.


  Dabei ging es ihm nicht um die Bekehrung der germanischen Stammesmitglieder, das war bloß Tarnung. Hadrians schwarzmagische Energie wuchs am Elend geschundener Seelen. Die Menschen brechen und demütigen, ihnen ihre Hoffnungen und Lebensgeister entreißen, das war sein eigentliches Ziel.


  In diesem Sinne war er im Juni 723, im selben Jahr, in dem auch die Donareiche fiel, an den nächsten Baum herangetreten, eine gewaltige, vor Kraft und Leben strotzende Eiche. Der Baum, so erzählten sich die Leute, sollte einem menschenähnlichen Baumgeist – einem Schrat –, gehören, der in der Krone seinen Wohnsitz hätte.


  Die Bewohner des nahe gelegenen kleinen Örtchens Hollenried wollten sich das Schauspiel der missionarischen Baumfällaktion nicht entgehen lassen und hatten sich in einigerer Entfernung um den Baum herum versammelt, während sich Hadrian und seine Schergen unter der mächtigen Eichenkrone einfanden.


  Er selbst und ein paar seiner Männer waren bis an den Stamm herangetreten. Hadrian hatte zehn Äxte messerscharf schleifen lassen, um den gewaltigen Baum zu stürzen.


  Nach einer beeindruckenden, prahlerisch-protzigen Eröffnungszeremonie ließ er sich die erste Axt reichen. Mit einem breiten, überheblichen Grinsen auf den Lippen holte er aus und hörte den Donner, der aus heiterem Himmel, vielmehr aus der Krone der Eiche selbst, erklungen zu sein schien.


  Während seine Mannen erschrocken zurückwichen, ignorierte Hadrian die Warnung und schlug zu. Das Blatt der Axt rauschte durch die Luft, doch es sollte sein Ziel nicht erreichen. Auf etwas mehr als der Hälfte der Strecke wurde die Axt gestoppt, und zwar von einer Gestalt, die im Bruchteil eines Augenblicks wie aus dem Nichts heraus vor Hadrian erschien und den Axtstiel mit spielerischer Leichtigkeit mit einer Hand abgefangen hatte.


  Ein kurzer Ruck und mit unglaublicher Gewalt wurde Vincent Hadrian die Axt aus den Händen gerissen.


  Weil er so schnell nicht loslassen konnte, wurde der 2-Meter-Hüne durch den Schwung kopfüber gegen den mächtigen Eichenstamm geschleudert, an dem er benommen liegen blieb.


  Die 20 Krieger reagierten und zogen Schwerter, Streitäxte und Morgensterne, um die unbewaffnete Gestalt am Fuße der Eiche zur Strecke zu bringen. Einige legten mit Pfeil und Bogen auf sie an.


  Doch bevor sie ihre Waffen einsetzen konnten, wurden sie alle zugleich von den Beinen geholt. Nach Hilfe rufend und mit entsetzten, angstverzerrten Gesichtern schwebten sie durch Zauberkraft kopfüber bis in die unteren Äste der Eiche hinein, wo sie so lange gedreht und geschüttelt wurden, bis alle ihre Schilde, Schwerter, Lanzen, Streitäxte, Dolche, Pfeile und Bögen scheppernd auf den Boden gefallen waren. Nachdem sie einige Zeit später aus ihrer misslichen Lage befreit und selbst unsanft zur Erde gelassen wurden, schnappten sie ihren immer noch ohnmächtigen Chef und zogen Hals über Kopf von dannen.


  Hadrian trug die Vorfälle bis vor den Papst in Rom und forderte Verstärkung, um den „Heidenbaum“ mit aller Macht zu vernichten. Doch man wollte ihm seine unglaubliche Geschichte nicht abnehmen und verwehrte ihm jedwede Unterstützung.


  Serge Korrow war nun eines klar, nämlich dass Hadrians Geschichte der Wahrheit entsprach und darüber hinaus dieser Schrat und seine Eiche bis heute existierten, was die Videoaufnahmen zweifelsfrei bewiesen.


  Serge suchte weiter und zog ein anderes sehr altes Buch aus der Regalwand. Es trug den Titel Wesen aus der germanischen Mythologie und darin stand unter der Definition für Schrat folgendes geschrieben:


  Der Schrat ist ein Baumgeist. Seine Entwicklung nahm ihren Ursprung, als ein Jüngling, von Kindesbeinen an, mit einem Eichenbaum eine besondere Verbindung einging.


  Spezielle übernatürliche Fähigkeiten wurden im Laufe der spirituellen Verschmelzung der beiden Geschöpfe erworben, als da wären: übernatürliche körperliche Stärke, das Bewegen von Gegenständen durch Gedankenkraft (Telekinese) und Heilungen.


  Hierbei kam die Umsetzung der nutzbar gewordenen Baumenergie zum Tragen, die die Eiche ihrem Medium zufließen ließ.


  Die Geburtsstunde des Schrat war die sogenannte Feuertaufe des Jünglings in seinem Baum durch den Blitz, der durch beide hindurchfuhr und die endgültige Veränderung brachte.


  Es entstanden der Schrat und seine weißmagische Eiche. Beide zusammen werden als DONARIUM bezeichnet.


  Äußerlich ist der Schrat von einem Sterblichen vor allem durch die grau gefurchte Haut und die leuchtend grünen Augen zu unterscheiden.


  Serge Korrow hatte genug gelesen und klappte wütend das Buch zu. Dieser Schrat würde ihn noch kennenlernen, so viel war sicher.


  Niemand tötete ungestraft Serge Korrows Werwolf. Nein, diese Freveltat durfte nicht ungesühnt bleiben. Serge wollte Rache.


  Es wurde nun allerhöchste Zeit, diesen geheimnisvollen schwarzen Magier ausfindig zu machen – sofern er noch existierte – und zu sich bringen zu lassen. Serge erhoffte sich von ihm mehr Informationen.


  *


  Captain Henrys Marschbefehl


  Es war ein trüber, nasskalter Tag im schottischen Hochland. Nieselregen fiel unablässig aus der schwarzgrauen Wolkendecke, die sich bis auf die beiden riesigen Wehrtürme der Festung niedergelegt hatte.


  Den Reiter in seiner schwarzen Tracht hatte das schlechte Wetter jedoch nicht davon abhalten können, seinen Weg zur Burg zu bestreiten. Er lenkte seinen Zossen auf die heruntergelassene Zugbrücke und machte vor dem Oval des meterhohen Torbogens Halt.


  Knarrend wurde das eiserne Gitter, welches den Durchgang versperrte, hinaufgezogen. Der Reiter durchschritt die Öffnung und erreichte das Innere des Burghofes. Dort wurde er von drei Männern in Empfang genommen, von denen sich einer nach kurzem Wortaustausch aus der Runde entfernte und im Eingangsportal der Burg verschwand.


  Lord Henry, der Burgherr, verweilte derweil im Inneren der Festung, einsam am Kopf der riesigen Holztafel im Thronsaal. Das Frühstück war aufgetragen, Schweinegulasch mit Knödeln und Salat. Als Nachtisch sollte es noch Schokoladenpudding geben. Die Vorspeise hatte der Lord bereits zu sich genommen. Gut gefrühstückt ist halb gearbeitet, sagte sich Henry und mit Gelee und Croissants im Magen konnte er zwar weit gucken, aber nicht schwer heben.


  Obwohl er den Titel eines Lords trug, nannten ihn seine Freunde und Bediensteten nicht Lord, sondern Captain Henry, denn Henry war von Beruf Pirat, der mit seiner Crew auf seinem Zweimastsegler „Pott“ schon alle Weltmeere durchkreuzt hatte. Im Jahre 1728 war das Schiff nach tagelangem Sturm in rauer See gesunken und hatte Henry und seine Mannen mit in die Tiefe gerissen. Doch Poseidon hatte Mitleid mit ihnen gehabt und sie samt Schiff wieder ausgespuckt. So wandeln sie noch heute als Geister unter den Lebenden, um die Welt vor den Dämonen der Finsternis zu schützen.


  Captain Henry war ein bulliger Typ, der trotz seiner nicht kleinen Körpergröße leicht untersetzt wirkte. Seine Markenzeichen waren die schwarze Augenklappe und der dichte rote Rauschebart, in dem jetzt einige Nudeln der Buchstabensuppe hingen. Über einem weißen Spitzenhemd trug er eine dunkelrote Wildlederweste. Die Hose, ebenfalls aus Wildleder und von schwarzer Farbe, reichte bis unter die Knie und war oberhalb der Waden zusammengeschnürt. Die weißen Kniestrümpfe steckten in zwei Holzpantinen.


  Lord Henrys Thronsaal befand sich im zweiten Stock der Burg. Von der meterhohen Decke hingen zwei gewaltige Kronleuchter herab, deren zahlreiche Kerzen bei Dunkelheit für eine ausreichende Beleuchtung sorgten. Zur Zeit waren sie auch tagsüber entzündet, weil das Licht, das durch die großen Glasfenster fiel, Henry nicht hell genug war. Henry hatte seine Arme auf dem Tisch gekreuzt und sein leichtes Doppelkinn davor auf der Tischkante abgelegt.


  Gedankenverloren blickte er über den Rand des Tellers hinweg in den großen Raum hinein und atmete tief aus. Gestern noch hatte er mit seinem Kumpel Urban, der aus Deutschland für einige Tage zu Besuch da gewesen war, über Gott und die Welt geplaudert und Erinnerungen aus früheren Abenteuern wieder aufleben lassen. Doch nun, mit Urbans Abreise am gestrigen Abend, schien auch das sonnige Sommerwetter gegangen zu sein, denn seit den frühen Morgenstunden regnete es ununterbrochen.


  Henry wurde je aus seinen Gedanken gerissen, als er draußen vom Gang her die sich nahenden Schritte vernahm. Alsdann wurde die schwere Thronsaaltür geöffnet und einer seiner drei Diener betrat den Raum.


  „Was gibt es so Wichtiges, dass du mich beim Essen störst, Alois?“, fragte Henry, ohne das Kinn von der Tischplatte zu heben.


  „Verzeihung, Captain, aber ein Bote wartet im Schlosshof mit einer wichtigen Nachricht, wie er versichert.“


  „Was für eine Nachricht?“, fragte Henry.


  „Ich weiß nicht, er führt ein Schreiben mit sich, das er, wie er mit Nachdruck versicherte, nur dir persönlich überreichen dürfe.“


  Bei diesen Worten hatte sich Henry blitzartig in seinem Stuhl aufgerichtet. So etwas war schon lange nicht mehr da gewesen. Eine Nachricht, die seine Diener nicht entgegennehmen durften, hatte es schon Jahre nicht mehr gegeben. Henry erhob sich, schritt zum Fenster, blickte in den Burghof hinunter und fuhr erschrocken zusammen.


  „Schaff mir auf der Stelle den Boten hier herauf und sag danach Romina Bescheid, sie soll ein zweites Gedeck bringen.“


  „Jawohl, Captain“, sprach der Diener, machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon, um kurz darauf mit dem heiß ersehnten Gast wieder zu erscheinen.


  In der Tür erschien eine hochgewachsene, in Schwarz gekleidete Gestalt. Die Kapuze des schweren Ölzeugs war zurückgeschlagen. Wulstige Lippen und eine übergroße Nase kennzeichneten einen dicken, runden Kopf mit braunen Kuhaugen und bis auf die Schultern herabhängendem braunem, dauergewelltem Haar.


  „Nein, Wotan! Ja, ist es denn die Möglichkeit? Was um alles in der Welt treibt dich in diese gottverlassene Gegend?“, brach es aus Henry hervor.


  „Wichtige Kunde, Henry, der Orden schickt mich, dir diese Schriftrolle zu übergeben“, sagte der Ankömmling und nahm auf Henrys Geheiß hin an der großen Tafel Platz. Den Regenmantel hatte er zuvor über einem der freien Stühle abgelegt. Henry setzte sich ebenfalls. Romina, die üppige Hausgehilfin, hatte inzwischen ein weiteres Gedeck gebracht und vor dem Neuankömmling aufgebaut.


  Henry drehte die ihm überreichte Schriftrolle in den Händen und blickte verwundert auf die beiden roten Siegel. Sein Gesicht wurde dabei merklich blass und auf seiner Stirn sammelten sich kleine Schweißperlen.


  „Zweifach verschlüsselt – seltsam, was hat das zu bedeuten, Wotan?“


  „Ich weiß nicht, Henry, aber sicher nichts Gutes, wenn du mich fragst, das riecht nach Riesenärger.“


  „Nun, dass dein Besuch, als die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm, im Allgemeinen nichts Positives verheißt, darauf bin ich seit deinem Dienstantritt vor gut 20 Jahren eingestellt, seitdem sie beim Orden damals ausgerechnet dich als Überbringer streng vertraulicher Botschaften eingestellt haben. Aber nimm’s nicht persönlich, ich freu mich trotzdem immer, wenn du mal wieder vorbeischaust. Du wirst von der langen Reise sicher hungrig sein. Also iss dich erst mal richtig satt, ich geh nur kurz ins Höhlenlabor, die Nachricht entschlüsseln, in einer Dreiviertelstunde etwa bin ich wieder bei dir – bis dann.“


  Eilenden Schrittes verließ Henry den Saal. Sein Weg führte ihn zunächst über einen breiten Flur, dessen Wände die Porträts einiger Ahnherren und Ahnfrauen dekorierten. Henry gruselte der Anblick des blutleeren Gesindels immer wieder aufs Neue. Er fühlte sich von den längst verstorbenen Personen in den Bilderrahmen regelrecht angestarrt.


  Doch er verdrängte sein Unbehagen und den Gedanken an seine Gänsehaut, passierte das „Gruselkabinett“ und machte nach zahlreichen Biegungen des Ganges vor einer starken Eisentür halt. Henry löste das schwere Schlüsselbund von seinem Gürtel und suchte im Dämmerlicht des Flures, das hier durch die schmalen, aber noch vorhandenen Fenster fiel, nach dem passenden Schlüssel.


  Schließlich zwängte er ihn in das Schloss, drehte ihn krachend zweimal herum und öffnete die Tür, die knarrend aufschwang. Henry verschloss sie hinter sich und durchwanderte einen mit Wandfackeln beleuchteten engen, verwinkelten steinernen Tunnel, der über unzählige Treppen und Tritte abwärts in die tiefen Gewölbe der Festung führte.


  Er war knapp zehn Minuten unterwegs, als der Gang sich mit einem Mal verbreiterte, eben auslief und in eine Grotte mündete.


  Henry betrat die riesige unterirdische Höhle, die sich vor ihm aufgetan hatte und deren Wände fast senkrecht emporragten. Die Decke lag bestimmt 100 Meter hoch und war mit imposanten Stalaktiten beladen, die vereinzelt bis fast auf die Wasseroberfläche des kleinen Sees herabreichten. Henry durchschritt die wundersame Welt, die gemäß der Farbe des Höhlengesteins in einem hellen Weiß erstrahlte. Dafür sorgten verschiedene Leuchtmoose, die hier zahlreich vertreten waren.


  In der Mitte des Sees ragte ein gewaltiger spitzer Felsen in die Höhe, der fast bis an die Höhlendecke stieß. Mit dem Ufer war er über einen Steg, der ebenfalls aus dem Gestein der Höhle bestand, verbunden.


  Henry beschritt den Steg und erreichte bald darauf den Felsen. Er holte die Schriftrolle mit den beiden Siegeln hervor und schob sie dort durch ein Loch im Gestein. Schwach war zu hören, wie sie auf der anderen Seite auf den Boden fiel. Im nächsten Augenblick rumorte es im Felsen und ein Torbogen tat sich auf, der den Weg in das Innere freigab. Henry durchschritt die Öffnung, die sich hinter ihm sofort wieder verschloss. Er sah noch, wie ein bunter Papagei sich der am Boden liegenden Schriftrolle bediente und mit ihr krächzend davonflatterte.


  Im Gegensatz zu draußen, wo es richtig kühl war, herrschte hier drinnen im Inneren des großen Felsens ein feuchtwarmes, tropisches Klima. Auch war es noch um einiges heller. Die Höhle war mit zahlreichen verschiedenartigen Pflanzen üppig bewachsen. Aus dem Boden reckte sich Bambus über 20 Meter in die Höhe. Große Farne wuchsen in den Felsvorsprüngen der Wände bis fast unter die Decke, von der Lianen und Flechten herabhingen und ab und an dicke Wassertropfen herabregneten.


  Farbenprächtige Schmetterlinge saßen auf bunten Blumen und saugten dort Nektar. Inmitten des bunten Treibens, am Ende eines schmalen Pfades, hockte ein dicker Kürbis vor einem mit Moosen und Gräsern bewachsenen Felsvorsprung.


  Der Kürbis hatte ein Gesicht mit einem großen Mund und einer spitzen, langen Hakennase, auf der eine große Nickelbrille saß, durch die wiederum zwei schlitzförmige Augen mit buschigen Augenbrauen hervorlugten. Zwischen seinen Blattranken hielt er Henrys Schriftrolle. Henry trat dem Kürbis gegenüber, der sichtlich erfreut über dessen Besuch war. Nach einer kurzen Begrüßung begann der Kürbis raschelnd seine Ranken zu „durchkämmen“ bzw. nach etwas abzusuchen.


  „Ja, wo ist denn nur …? Wo hab ich bloß …?“ Wieder und wieder rückte er auf seinem Platz hin und her und wühlte mit seinen Blattranken im Geäst herum. Ratlos und ungläubig verzog er dabei das Gesicht, bis plötzlich …: „Ah – hähä“, der Kürbis gluckste überrascht auf, „da isses ja“, und zog unter sich ein Schlüsselbund mit lauter kleinen Schlüsselchen heraus. „Ja, da ist ja das vermaledeite Ding, und ich hab die ganze Zeit drauf gesessen und geglaubt, es wären meine Hämorriden.“


  Henry konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, was dem Kürbis jedoch nicht auffiel, denn sogleich widmete sich dieser der geheimnisvollen Schriftrolle. Nachdenklich blickte er auf die vielen Schlüsselchen an seinem Schlüsselbund und schlug dabei die Stirn in Falten.


  „Na, großer Schlüsselmeister, wirst du’s denn schaffen?“, witzelte Henry spöttisch, um den Kürbis ein wenig aufzuziehen.


  „Nur immer sachte, ja“, entgegnete dieser und nahm dabei eine lehrerhafte Stellung ein. Mit einer zum Zeigefinger geformten und erhobenen Blattranke verkündete er mit wichtiger Miene: „Das Entschlüsseln zweifach verschlüsselter Dokumente erfordert Scharfsinn und die Gerissenheit eines Luchses, mein Lieber.“ Sein Blick glitt dabei ab und an zur Decke.


  „Ja, ja, nun mach schon weiter, alter Possenreißer.“


  Der Kürbis blickte abwechselnd auf die beiden roten Siegel und auf sein Schlüsselbund. „Ja, welcher von euch wird wohl der richtige Schlüssel zum Öffnen der Siegel sein? Nehme ich den da oder besser diesen? Oder mag es vielleicht jener sein?“


  Henry verdrehte die Augen. Nach einer Zeit des Rätselns schließlich hatte der Kürbis sich für eines der Schlüsselchen entschieden und bewegte es auf das erste Siegel zu. Puff – eine schwefelgelbe Wolke entstieg dem Siegel, als der Schlüssel in dessen Nähe kam.


  „Hmm, dies ist wohl der falsche gewesen“, folgerte der Kürbis.


  „Zweifelsohne“, entgegnete Henry.


  Weitere Versuche mit anderen Schlüsseln folgten. Piff, puff, paff, poff. Rote, grüne, blaue und orangefarbene Wolken stiegen der Höhlendecke entgegen und hüllten den Kürbis ein, der aufgrund des Qualms ein Husten nicht unterdrücken konnte.


  Mit zunehmender Verflüchtigung des Rauchs kam auch der Kürbis wieder zum Vorschein, bunt gefleckt in den Farben der Qualmwolken. Henry wurde langsam ungeduldig, doch der Kürbis ließ sich davon nicht beirren. Als wäre nichts geschehen, holte er ein zerknautschtes Zettelchen hervor und begann halblaut davon abzulesen.


  Es folgten Siegel in allen möglichen Farben und Formen, die auf der Liste beschrieben waren, und die Nummer der dazu passenden Schlüssel. „… rot, mit gewelltem Rand und Schwalbenschwanz – Nr. 18. Dieser müsste es sein.“


  Henry war gespannt. Der Kürbis führte den Schlüssel an das Siegel heran, und siehe da, im Siegelwachs formte sich die Öffnung eines Schlosses.


  Der Kürbis steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn herum und sogleich öffnete sich das erste der beiden Siegel. Mit dem zweiten verhielt es sich genauso, als der Kürbis den dafür passenden Schlüssel herausgesucht und angewandt hatte.


  Henry wollte die entsiegelte Schriftrolle sogleich an sich reißen, doch der Kürbis war schneller. Prompt zog er die Hand mit der Rolle zurück, um sie Henry im nächsten Augenblick mit theatralisch verächtlicher Miene wieder entgegenzustrecken.


  „Ts, ts, ts, ts, wer wird denn so ungeduldig sein?“


  Henry rollte das Manuskript auf und begann zu lesen. Seine Miene wechselte dabei auffällig.


  Der Kürbis reckte neugierig den Hals, und weil dieser praktisch nicht vorhanden war (es gibt keinen Kürbis mit Hals), zog sich stattdessen der Kopf merklich in die Länge, wobei sein Blick über den Rand der Nickelbrille glitt.


  „Dürfte man vielleicht, wenn möglich, erfahren, was denn so drin steht in dem Brief?“, fragte der Kürbis kleinlaut, als Henry fertig war mit Lesen.


  Henry stierte einen Moment verwundert ins Leere, löste sich dann jedoch ruckartig aus seiner Starre und reichte dem Kürbis den Brief hinüber, in dem stand:


  Sehr geehrter Captain Henry,

  ein kleiner Zwischenposten auf dem Gebiet des südwestlichen Vogelsberges in Hessen (Deutschland) meldete gestern Nacht einen Zwischenfall mit einem Werwolf. Außerdem sollen in der Umgegend sechs dämonische Kreaturen unbekannten Gefahrenpotenzials gesichtet worden sein. Zur Unterstützung des Teams vor Ort bitte ich Sie, sich unverzüglich mit Ihrem Schiff und Ihrer Mannschaft am unten angegebenen Zielpunkt einzufinden. Weitere Anweisungen erfolgen vor Ort.


  Zielkoordinaten: 50°30’N, 9°7’O.

  Gez.: Pollmeier (Vorsitzender)


  *


  Henrys Aufbruch


  Henry hatte nicht lange gefackelt und den Tontopf, in dem der Kürbis saß, mitsamt selbigem geschnappt und sich durch die Grotte auf den Weg zurück in die Burg gemacht. Da hatte auch das vehemente Klagen und Lamentieren des Kürbisses nichts genutzt, dem das Prozedere zwar wohlbekannt, jedoch keinesfalls recht war.


  „Lass dass, ich hass dass, ich will hier in meiner Höhle bleiben, auf deine Abenteuer kann ich verzichten, ich bin schließlich Professor und Gelehrte agieren bekanntermaßen im Hintergrund!“


  „Ja, aber ebendeshalb, weil du so ein Schlaumeier bist, brauch ich dich in vorderster Front als meinen treuen Berater, mein lieber Smile.“


  „Aber hier draußen ist es total kalt und unbequem und auf deinem Windjammer (gemeint ist Henrys Schiff) zieht es durch jede Ritze im Gebälk wie Hechtsuppe, ich werde mir ganz sicher den Tod holen!“


  „Du wirst es überleben und ein bisschen Luftveränderung tut dir auch gut.“


  „Deine Luftveränderungen kenne ich – oje, ach weh, was wird mir alles Scheußliches und Grausliches widerfahren?“


  So hallte das Wehklagen Professor Smiles den ganzen Weg von der Höhle durch die Grotte über die unzähligen Gänge der Burg bis hinauf in den Thronsaal, wo sie der Bote Wotan schon ungeduldig erwartete. Nach kurzem Gespräch verabschiedeten sich die beiden von ihm, denn Henry hatte es nun mächtig eilig und brannte förmlich darauf, endlich, nach so langer Zeit, wieder auszulaufen. Zusammen mit Professor Smile, besser gesagt, mit ihm und seinem schweren Topf beladen, erklomm Henry sogleich die Stufen im Inneren des Südturmes. Hatte ihn sein Weg zuvor noch abwärts in die tiefen Gefilde der Burg geführt, so ging es nun aufwärts.


  Unterwegs beschäftigte Henry der spärliche Inhalt der Nachricht aus der Schriftrolle. Es war ihm nicht entgangen, dass die Obersten vom Orden den Stützpunkt im südwestlichen Vogelsberg trotz seiner Verdienste verächtlich und provokativ als „Zwischenposten“, noch dazu als ein „kleiner“, bezeichnet hatten. Auch fehlte die Anrede des Stützpunktes selbst, den Henry sehr gut kannte: Es war Hollenried, der Wohn- und Arbeitssitz seiner engsten Freunde. Der Schrat Urban, der dort in seiner Eiche hauste, war noch bis gestern Abend sein Gast gewesen.


  Aus den wenigen Zeilen des Briefes war deutlich die Antipathie seiner Verfasser an den Chef der Vogelsberger Dämonenjägerstation, Dagobert Hollenried, herauszulesen. Henry musste innerlich schmunzeln.


  Nun ja, der alte Dagobert hatte sich aufgrund seiner unkonventionellen, aber durchaus erfolgreichen Arbeitsmethoden nicht überall Freunde gemacht. An die verstaubten Erlasse der Ordensobersten hatte er sich kaum gehalten. Er hielt sie für eine hirnlose Sammlung von Inkompetenten Schwätzern, von denen er sich nicht seine Arbeit erklären ließ.


  Nach ein paar hundert Stufen verließ Henry das Treppengewölbe durch eine Tür im Mauerwerk. Dahinter lag eine weiträumige Halle, in deren Mitte auf einer Reihe hölzerner Böcke ein gemütliches kleines Segelschiff lag, dessen Segel momentan allerdings eingefahren waren.


  Es hatte zwei Masten, einen großen Anker und verfügte über eine Reihe von Kanonen, die sowohl auf der Backbord- als auch auf der Steuerbordseite aus dem Bauch des Schiffes hervorlugten. Die Farbe des Rumpfes war schwarzbraun. Auf der Backbord- und Steuerbordseite am oberen Rumpf des Vorschiffes war jeweils der Name des Schiffes, „Pott“, zu lesen.


  „Nimm mir mal einer von euch Tagdieben den Topf ab“, schnaufte Henry seiner Mannschaft entgegen, die gerade an Deck beim Karten- und Würfelspiel saß und die Zeit totschlug.


  Die knapp 30 Matrosen waren sichtlich überrascht, als sie ihren Captain mit dem schweren Professor Smile beladen die Reling hinaufprusten sahen.


  Noch während Henry von seiner Last befreit wurde, gab er den Befehl zum Auslaufen. Wie von der Tarantel gestochen sprengten seine Getreuen auf ihre Posten, ein jeder jubelnd vor Freude, dass es wieder hinaus in die Welt ging, auf zu neuen Abenteuern.


  Proviant befand sich notdürftig an Bord, Geister und Kobolde sind, was die Verpflegung angeht, sowieso eher genügsam. Die Segel wurden gehisst und der Steuermann ergriff das Ruderrad. Ein Krachen ertönte im Gebälk und das ganze Schiff ächzte und stöhnte in seinen Grundfesten, bis es sich plötzlich mit einem kurzen, heftigen Ruck wie von Geisterhand in die Luft erhob. Es schwebte einige Meter über dem Boden auf einen mächtigen Torbogen zu, dessen riesige Flügeltüren nun geöffnet wurden.


  Mit viel Geschick manövrierte der Steuermann das Schiff durch das Oval, viel Platz blieb ihm dabei nicht zwischen Mauerwerk und Mastspitze, doch der Mann im Ausguck, der von oben einen besseren Überblick hatte, gab ihm hilfreich Steueranweisung.


  Langsam durchschwebte das Segelschiff den Torbogen, hatte außerhalb dessen immer noch ein kurzes Stück gemauertes Plateau unter dem Kiel, bis es schließlich über die Schwelle hinwegglitt.


  Ein gähnender Abgrund tat sich auf. Ja, so ein fliegendes Schiff ist schon etwas Besonderes, stellte Henry immer wieder vergnügt fest. Tief unten lag der Burghof, auf dem sich von hier oben wie Spielzeuge so klein die Bediensteten der Burg eingefunden hatten, um die Mannschaft zu verabschieden. Henry war zufrieden, besonders mit dem Wetter, denn das trübe, regnerische Grau der Morgenstunden war verflogen und hatte der Sonne Platz gemacht, deren wärmende Strahlen die weißen Segel des Schiffs in gleißendem Licht erstrahlen ließen.


  „Achtung, Steuermann, Ruder 20 Grad Südost“, gab Henry den Kurs vor, „halbe Fahrt voraus! Tarnschild hochfahren!“


  Mit dem letzten Kommando verschwand Henry im inneren des Schiffes und betrat einen kleinen Raum, in dem eine seltsam anmutende Maschine aufgebaut war, bei der es sich um den sogenannten Tarnschildgenerator handelte. Dieser war dazu da, bei Inbetriebnahme das Schiff unsichtbar zu machen.


  Kein Auge konnte es dann mehr erblicken und kein Radar mehr aufspüren. Getarnt zu operieren war im 21. Jahrhundert besonders wichtig, denn fliegende Schiffe, so glaubte Henry, waren hier nicht besonders populär. Und man wollte ja kein Aufsehen erregen.


  „Na, Winnie, alles klar?“, begrüßte Henry den Kobold, der für die einwandfreie Funktion der Maschine zuständig war.


  „Noch ja, aber gleich nicht mehr, denn dann ist der Kahn von der Bildfläche verschwunden, Captain“, flachste Winnie mit breitem Grinsen. In der einen Hand hielt er eine Ölkanne, in der anderen einen öligen Lappen. „Es muss nur alles immer schön geschmiert sein.“


  Hinter einem von seinen großen Ohren klemmte ein Schraubenschlüssel, der blaue Arbeitsoverall war voll von Öl- und Fettflecken, die Schweißerbrille hatte Winnie hochgeklappt.


  „Na, dann mal los“, sagte Henry.


  „Ay, ay, Captain.“


  Winnie, der Kobold drehte einen Schlüssel herum und zog einen langen Hebel nach unten, woraufhin es mächtig zischte und quietschte. Dampfwolken stiegen empor. Die vielen großen und kleinen Zahnräder der Apparatur begannen sich zu drehen und die ganze übrige Mechanik setzte sich in Bewegung. Ein Blick aus dem Bullauge des Generatorraumes auf den großen Spiegel an Deck zeigte Techniker und Kapitän, dass die Maschine einwandfrei funktionierte. Die Spiegelfläche flimmerte, das Kraftfeld hatte sich aufgebaut. Die Mechanik der Maschine war wieder zur Ruhe gekommen und stand nun still. Der Energiefluss war erfolgreich eingeleitet worden.


  Die Mannschaft an Deck hatte dies durch ein kurzes Aufflimmern um das Schiff herum wahrgenommen.


  Nun stand noch ein letzter Test aus, um auch ganz sicherzugehen, dass das Tarnschild aufgebaut war. Henry und Winnie waren dazu an Deck gestiegen und bis an die Reling am Vorschiff herangetreten. Winnie hielt einen gut zwei Meter langen Bambusstab in der Hand, an dessen Ende ein Spiegel befestigt war.


  Jetzt schob er langsam das Ende des Stabes mit dem Spiegel voraus über die Reling hinweg, sodass er dabei sein Spiegelbild sehen konnte, wie es mit zunehmender Stablänge kleiner und kleiner wurde, in weitere Entfernung rückte. Vorsichtig schob er den Stab weiter hinaus, bis sein Bild und die Aufbauten des Schiffes im Hintergrund im Spiegel plötzlich zerfaserten und sich in Nichts auflösten.


  Winnie grinste zufrieden, es war nichts mehr im Spiegel zu sehen, was bedeutete, dass das Tarnschild funktionierte und das Schiff von der Erde bzw. von außerhalb des Tarnschildes aus nicht mehr zu sehen war und unsichtbar seinen Weg durch die Lüfte nahm.


  Winnie holte den Spiegel ein und sah dabei sein Spiegelbild wieder auftauchen.


  „Alles klar, Captain, Tarnschild funktioniert fehlerfrei!“, meldete er.


  „Sehr schön, Steuermann, Kurs beibehalten, auf 400 Meter Höhe gehen, volle Fahrt!“


  Das Schiff brauste durch die Lüfte, hinweg über Felder und Wiesen, Berge und Täler, über Flüsse und Seen und die Nordsee, zwischen den britischen Inseln und dem europäischen Festland.


  Von hier oben, dachte Henry, sah alles irgendwie klein wie eine Spielzeuglandschaft aus. Weder das Schiff noch seine Besatzung waren des feinstofflichen, sprich materiedurchlässigen Zustandes mächtig.


  Städte mit großen Flughäfen ließ Henry wegen der Gefahr der Kollision mit startenden und landenden Flugzeugen, deren Piloten die „Pott“ weder orten noch sehen konnten, daher weiträumig umfliegen.


  Ansonsten stellten die großen Passagiermaschinen wegen ihrer sehr viel größeren Flughöhe keine Gefahr für das Schiff da. Und um mit Hubschraubern, Sportflugzeugen, Segelfliegern und Ballonen nicht zusammenzustoßen, dazu hatte man immer noch das Radar, auf dessen Bildschirm der Steuermann genau sah, was sich alles um das Schiff herum im Luftraum bewegte.


  Hindernisse wurden so geschickt umsteuert. Vögel waren die Einzigen, die ab und an das Tarnschild durchflogen und erschrocken und verstört über dem Deck kreisten. Dies geschah meist bei Start und Landung des Schiffes, wenn die Flugbahn der Vögel gekreuzt wurde. Ansonsten flogen sie und das Schiff in unterschiedlichen Höhen, was schwerwiegendere Kollisionen verhinderte.


  Henry ging unter Deck, um dort nach dem Rechten zu sehen und weil es an Deck doch verdammt zugig geworden war, was auch mit der hohen Fluggeschwindigkeit zu tun hatte, die Henry angeordnet hatte. Zum Glück verfügte die „Pott“ über eine Art unsichtbaren Windabweiser, der die starken Winde bei voller Fahrt doch erheblich abdämpfte, auch wenn er sie nicht ganz verhindern konnte.


  Aber eine Schifffahrt ohne eine steife Brise, ob zu Wasser oder in der Luft, wäre auch keine richtige Schifffahrt.


  Unter Deck war alles ruhig und es herrschte eine gemütliche Atmosphäre. Jeder ging seiner Beschäftigung nach. Bruno, der dicke Schiffskoch, bereitete gerade das Mittagessen zu: Bohnen mit Speck und Brot. Egbert, der neben Winnie zweiter Techniker und ebenfalls ein Kobold war, reparierte einen kaputten Stuhl, was ihm sichtlich zu schaffen machte, denn auch nach dem fünften quer eingeschlagenen Nagel wackelte das Stuhlbein immer noch wie ein Lämmerschwanz. Henry betrat die Brücke, auf der ein großer, hagerer Mann mit eingefallenen Wangen und tief in den Höhlen sitzenden Augen und finsteren Augenbrauen das Ruderrad fest im Griff hatte.


  Es war der Steuermann Ed Golbein, gekleidet in einen schwarzen Mantel mit schwarzer Kapuze. Seine Füße steckten in hohen, ebenso schwarzen Stulpenstiefeln. Golbein wirkte unheimlich und redete im Allgemeinen nur das Nötigste. Henry trat zu ihm und gab ihm die genauen Koordinaten des Zielortes an. Über Ed Golbeins düsteres Antlitz legte sich ein breites Grinsen.


  „Hollenried, wie?“


  „Genau!“


  „Dacht ich mir’s doch – na, hoffentlich hat der gute Anselm genug Rum da“, flachste Ed.


  Der größte Teil der Strecke war bereits zurückgelegt und in etwa zweieinhalb Stunden würde man Hollenried erreichen.


  *


  Lustiges Zusammentreffen


  Anselm war voraus durch die idyllische Gartenanlage spaziert, Sophie und Herrmann hinterdrein. Es war ein herrlicher Sommertag. Die Vögel zwitscherten, die Grillen zirpten und am strahlend blauen Himmel war nicht ein Wölkchen zu sehen. Die Sonne meinte es gut und sandte ihre Stahlen ziemlich heiß zur Erde.


  Auf bunten Blüten saßen noch buntere Schmetterlinge, Bienen summten und sammelten fleißig Nektar. Über einem gut versteckten Erdloch summte in tieferer Tonlage die Hummelfamilie umher. Im Schatten von Herrmanns einem Zwetschgenbaum hatte eine grau getigerte Katze faul alle viere von sich gestreckt. Sie hob nur kurz verschlafen den Kopf aus dem Gras, als die drei an ihr vorüberschritten, um ihn danach umgehend wieder niedersinken zu lassen.


  Am Fuße einer mächtigen, knorrigen Eiche machte die kleine Gruppe schließlich Halt und Anselm und Herrmann blickten angestrengt suchend in die Krone des Baumes hinauf.


  „Siehst du ihn?“, fragte Herrmann.


  „Nein, keine Spur, der hält bestimmt Siesta.“


  Sophie zuckte mit den Schultern, sie verstand nur Bahnhof, und als Herrmann laut den Namen „Urban“ in die Äste und Zweige hinaufrief, noch mehr davon. Sophie guckte die beiden ungläubig an, die sich in aller Ruhe weiter unterhielten.


  „Rufen ist da zwecklos, aber du hast doch das Horn mitgenommen, nicht wahr?“, erkundigte sich Anselm.


  „Worauf du wetten kannst“, grinste Herrmann und zog ein goldenes Jagdhorn aus seinem Rucksack.


  „Aber wir sollten alle ein Stück zurücktreten, man kann nie wissen.“


  Die beiden Männer verließen den Schatten des Baumes und bedeuteten Sophie, es ihnen gleichzutun.


  Herrmann stellte sich an den Kronenrand, stemmte eine Hand in die Hüfte, setzte das Horn an und blies aus voller Kehle hinein.


  Kurz nachdem der Ton verhallt war, begann es plötzlich im Baum zu ächzen und zu knarren und auf einer Linie von oben nach unten bewegten sich heftig raschelnd kurz nacheinander die Äste und Zweige, bis zum unteren Ende der Krone hin. Irgendetwas musste sich seinen Weg durch die Krone gebahnt haben, aber Sophie konnte nichts erkennen.


  Auf den letzten Metern war das fallende Etwas mit lautem Getöse in einen großen Haselnussbusch gekracht, der unter der Eiche stand. Äste brachen und Blätter flogen umher, dann war die Fahrt beendet.


  „Aaaaah, Mensch Meier, was für ein Höllenritt!“, klang eine geplagte Stimme aus dem Busch heraus, zwischen dessen Stämmlingen mit einem Mal eine Gestalt sichtbar wurde. Sie war dort völlig verkrümmt, mit dem Kopf nach unten und die Beine halb aufrecht, auf dem Rücken gelandet. Sophie rieb sich ungläubig die Augen.


  „Müsst ihr mich denn so unsanft aus meinem Schlummer wecken, ihr Banausen?“, lamentierte die Erscheinung, während sie von Herrmann und Anselm aus dem Busch herausgefischt wurde. Sie schien, trotz des metertiefen Sturzes, nahezu unversehrt zu sein.


  „Wenn du sichtbar gewesen wärst, hätten wir dich auch mit einer Steinschleuder wecken können!“, gab Herrmann zum Besten.


  „Sehr rücksichtsvoll, ich sehe, ihr macht euch Gedanken um mich.“


  „Darf ich vorstellen, Sophie, dass ist Urban, dein Lebensretter“, sagte Anselm verstohlen grinsend.


  Sophie blickte zu der zerzausten grauen Gestalt mit den grünen Augen hinüber, die aus dem Baum gefallen war. Einen Moment lang schauten sich die beiden nur an. Sophie musste ziemlich dumm aus der Wäsche gucken und brachte vor Verwunderung keinen Ton heraus.


  Urban hingegen, angenehm überrascht über den Besuch, setzte sein breitestes Honigkuchenlächeln auf und ergriff das Wort: „Aha, sehr angenehm, bitte verzeih mir mein etwas tölpelhaftes Auftreten“, sprach er und klopfte und schüttelte sich Zweige und Blätter aus den Haaren und der Kleidung. Danach ergriff er Sophies Hand und drückte ihr mit spitzen Lippen einen Kuss darauf und noch einen und noch einen …


  Sophie indes kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Ha … ha … hast du dich verletzt?“, fragte sie leicht verlegen und mit holpriger Stimme.


  Urban hörte mit dem Küssen auf und ließ ihre Hand los. „I wo, alles halb so wild, aber ich muss gestehen, dass mir doch etwas der Schädel brummt bzw. rauscht. Ja, ich hab so ein seltsames Rauschen im Kopf, und es wird immer schlimmer, herrjemine!“


  Urban fasste sich an die Stirn und stützte sich theatralisch an Anselm ab. Dieser verdrehte nur ungläubig die Augen.


  „Das ist nicht dein Kopf, das sind deine Ohren, du Held, wir hören es auch.“


  Das Rauschen war über sie hinweggebraust und hatte einen angenehm kühlen Luftzug vorübergeweht. Es verhallte einen Steinwurf weit entfernt über der Wiese hinter den Büschen am Fuße des Plateaus.


  „Was war das?“, fragte Sophie.


  „Ich hab so eine Ahnung, alle mir nach!“, sprach Urban und stiefelte voraus in den Wiesengrund. Dort angekommen, fiel nur wenige Meter vor den Freunden plötzlich ein großer Anker wie aus dem Nichts heraus auf die Erde nieder und grub eine tiefe Furche in den Boden. Sophie fuhr vor Schreck zusammen.


  „Keine Angst“, beruhigte sie Anselm, der wie Herrmann ebenfalls leicht zusammengezuckt war und wusste, was folgte, „das gehört zur Vorstellung.“


  Urban hatte indes laut angefangen zu lachen. „Das glaub ich einfach nicht, wie ist das möglich?“


  Sophie begriff immer noch nicht, wie sollte sie auch. „Hätte mal einer die Güte, mich gefälligst aufzuklären?“


  „Abwarten, gleich wirst du sehen – im wahrsten Sinne!“


  Urban begutachtete den Anker, der an einer dicken Eisenkette hing, deren anderes Ende gut zehn Meter über ihnen in der Luft verschwand.


  Urban trat hinter Sophie und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Dann zog er sie noch ein Stück näher zu sich heran, wandte seinen Blick in die Höhe und rief: „Na, los doch, ihr Himmelhunde, macht’s nicht so spannend und zeigt euch schon unserem Gast!“


  Plötzlich hörte Sophie Schritte über sich. Es klang, als würde jemand über Holz gehen. Zudem vernahm sie leises Stimmengewirr. Sie schaute angestrengt nach oben, konnte jedoch nichts erkennen.


  Auf einmal flimmerte der Himmel über ihr und es schälten sich dort ungewöhnliche Konturen aus dem Nichts heraus. Zunächst noch verschwommen und blass, Fragmente eines riesigen „Etwas“. Sophie wich zurück, um besser sehen zu können, die anderen ebenso.


  Die Veränderung setzte sich fort. Farben wurden sichtbar und mit einem Mal fiel das Tuch der Unsichtbarkeit wie ein großer Schleier ab und gab den Blick frei auf das große Piratenschiff, das am Himmel über ihnen in der Luft schwebte. Es hatte die Segel eingeholt und an Deck war das gesellige Treiben der Crew zu beobachten.


  Sophie erlebte alles wie in einem Traum: Wie verzaubert blickte sie mit staunenden Augen und halb offenem Mund auf das wunderschöne Segelschiff, das hoch über ihnen in der Sonne glänzte. Urban, dessen Rechte noch immer auf ihrer Schulter ruhte, flüsterte ihr zu: „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Das ist kein Traum, oder?“


  „Nein, alles, was geschieht, ist echt!“


  Sophie hatte ihren Widerstand aufgegeben und nahm nun hin, was sie sah. Ihr Verstand, anfangs noch von Zweifeln und Misstrauen behaftet, wehrte sich nicht mehr gegen die neue Welt, die sich ihr offenbarte, und so nahm sie es gelassen hin, als an Deck des Schiffs ein rotbärtiger Pirat in eines der Beiboote stieg und ihnen mit kräftigen Ruderschlägen durch die Luft entgegenkam. Die letzen Meter legte er stehend und mit einer Flasche Rum in der Hand zurück, mit der er den Freunden laut lachend zuwinkte und zuprostete. In der anderen schwang er einen Krummsäbel wild in der Luft herum.


  „Seid gegrüßt, meine Freunde, Fräulein, Urban, alte Machete, lange nicht gesehen, übermorgen werden es schon drei Tage!“


  Das Boot begann heftig hin- und herzuschaukeln, sodass der Pirat um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. „Keine Angst, keine Angst, ihr Hasenfüße“, hallte er mit rauer, donnernder Stimme, „ich bin geschmeidig wie eine Gazelle.“


  Er hatte sich wieder gefangen. Doch als kurz darauf die Spitze des Bootes mit lautem Bums auf der Wiese auftraf, hob es den Guten mit einem Riesensatz von den Planken. Rumbuddel und Säbel krampfhaft in den Händen haltend landete er mit lautem Gepolter bäuchlings im Gras.


  Sophie schrie entsetzt auf: „Der Säbel!“, doch niemand schien sie wahrzunehmen.


  Herrmann und Anselm waren herbeigeeilt, einer zur Rechten und einer zur Linken, und hievten den Unglücklichen vorsichtig wieder auf die Beine. Dieser drückte sich dabei krampfhaft seinen verbeulten Piratenhut auf den Kopf, den er zuvor vom Boden aufgesammelt hatte. In der noch freien Hand hielt er die unversehrte Rumbuddel.


  „Gott sei Dank, nichts passiert, alles noch drin!“, stellte er mit Erleichterung fest.


  Wieder drang Sophies Stimme aus dem Hintergrund: „D …, d … der Säbel“, stammelte sie kleinlaut und schluckte, kalkweiß im Gesicht vor Schreck und mit schockgeweiteten Augen.


  Der Rotbart sah sich suchend um: „Der Säbel? In der Tat eine gute Frage, wo steckt das Ding bloß?“


  „In deinem Wanst, du Kinderschreck!“, sagte Urban.


  „Ah, jaaa?“ Der Pirat blickte verwundert an sich herab – und tatsächlich, die Klinge hatte sich bis zum Heft in seinen dicken Bauch gebohrt und guckte auf der anderen Seite an seinem Rücken wieder heraus. Der Leidgeplagte schaute gequält auf, von Anselm und Herrmann immer noch zu beiden Seiten gestützt: „Ja, nun haltet nicht Maulaffen feil, zieht mir gefälligst das Ding aus dem Leib!“


  „Nein, nicht herausziehen, auf keinen Fall herausziehen, das ist gefährlich, haaalt!“, schrie Sophie und hielt die Hände an ihre Wangen gepresst. Doch da hatte Urban den Säbelgriff bereits gepackt und zog die Klinge in einem dezenten Zug aus dem prustenden Opfer heraus. „Pffffffaaaaah“, dann war es vollbracht.


  „Mensch, Henry, was machst du nur für Sachen?“


  „Oh, Urban, meine schöne neue Wildlederweste und mein schönes neues Hemd, alles ganz durchlöchert – und sieh dir das an“, Henry deutete auf das Loch in seinem Bauch, „jetzt läuft auch noch die halbe Tagesration von dem schönen Rum aus! Unglück über Unglück, hat denn keiner mal ’nen Korken dabei?“


  Wie ein Springbrunnen sprudelte es vorn und hinten in hohem Bogen aus Henry heraus, der sich eilends die Rumflasche, die er immer noch in der Hand hatte, vor den Bauch hielt und den Strahl zum Teil darin auffing, wobei das meiste allerdings danebenlief. Schließlich war der Strom versiegt.


  Endlich wandte sich Henry seinen Freunden zu und erblickte die aschfahle Sophie.


  „Ah, hähähä, ein neues Gesicht und ein hübsches noch dazu, entschuldigen Sie bitte mein verflecktes Äußeres“, lachte Henry und deutete auf die Spuren, die der Rum auf seinem ehemals weißen Hemd hinterlassen hatte. „Ich bin Henry, der Pirat.“


  Mit einer grazilen Geste schwang er seinen Hut vom Kopf und machte einen tiefen Diener vor der jungen Frau.


  Sophie löste sich aus ihrer Starre: „Sind sie …“


  „… wieder dicht?“, fiel ihr Henry ins Wort. „Aber ja doch, keine Angst, schönes Kind.“ Und tatsächlich, die Einstiche in Henrys Leib hatten sich wieder geschlossen.


  Nach einer herzlichen Begrüßungszeremonie fragte Urban: „Was verschafft uns überhaupt die Ehre deines Besuchs?“


  „Nun, ich bin dienstlich hier.“


  „Der Chef hat ihn angefordert, heute früh, wir sollen übrigens schnellstens zu ihm kommen, auch du, Sophie, es ist sehr wichtig, er wird euch über alles aufklären, was bis jetzt geschehen ist“, sagte Anselm. „Kommt, machen wir uns auf den Weg.“


  *


  Hadrians Chance


  Das Kloster lag einsam am Fuße eines Berges in den französischen Vogesen. Es war nur über einen schmalen Pfad zu erreichen. Dieser wurde, außer von dem monatlichen Lebensmittelkonvoi, der die 21 Brüder hier draußen mit dem Nötigsten versorgte, von kaum jemandem mehr benutzt. Touristen verirrten sich selten in dieses unerschlossene, unwegsame Terrain und die Einheimischen, meist Bauern aus der Region, machten um das unheimliche Gemäuer sowieso einen großen Bogen.


  Viele Geschichten über das Kloster rührten aus dem Mittelalter. Damals hatten dort massenhaft grausige Hexenverbrennungen stattgefunden.


  Ein besonders „ehrgeiziger“ Inquisitor ließ in den Folterkellern Männer, Frauen und Kinder quälen und anschließend auf den Scheiterhaufen im Klosterhof verbrennen. Der beißende Geruch verbrannter Menschenleiber lag oft wochenlang wie ein unseliges Tuch über den Tälern der ganzen Region.


  Der Verantwortliche dieser Hinrichtungen im Namen der Kirche aber war niemand anderes als Vincent Hadrian, der schwarze Magier. Er war bis zum heutigen Tag Abt und unangefochtener Herrscher des abgelegenen und von der Welt vergessenen kleinen Klosters, das die Kirche zwar noch verwaltete, aber schon lange nicht mehr kontrollierte. Die 20 Brüder waren schon vor langer Zeit mit ihrem Meister den Weg der Dunkelheit gegangen und hatten zusammen viele blutige Schlachten geschlagen.


  Hadrian machte gerade seinen mitternächtlichen Rundgang, als er auf dem Klosterhof plötzlich ein eigenartiges Rauschen über sich vernahm.


  Er spähte in die Dunkelheit hinein und sah einen großen Schatten auf sich zufliegen. Hadrian erkannte eine übergroße Fledermaus und erwartete einen Angriff.


  Er hatte schon die Hand an den Griff seines Schwertes gelegt, als das Wesen plötzlich die Flügel ausbreitete und in der Luft abstoppte. In einiger Entfernung landete es sicher vor Hadrian auf dem Boden.


  Hadrian hielt inne und zog die Hand zurück. Er spürte, dass von dieser Gestalt keine Gefahr für ihn ausging, denn sie war von derselben schwarzmagischen Energie beseelt wie er auch.


  „Es ist lange her, dass ich einem Wesen der Nacht so dicht gegenüberstand. Was verschafft mir das Vergnügen?“, fragte der Magier in der Hoffnung, es würde ihn verstehen können.


  Die Riesenfledermaus, genauer gesagt, der Vampir kam ein paar Schritte auf Hadrian zu und machte eine Tiefe Verbeugung. „Ich überbringe euch eine Nachricht von meinem Meister, Herr.“


  „Deinem Meister?“


  „Graf Serge Korrow, Herrscher des Schattenreiches Kangoon, Herr.“


  Hadrian stutzte, Kangoon war ihm ein Begriff, aber niemand wusste, wo es lag. Die meisten Dämonen bezweifelten schlichtweg, dass es überhaupt existierte.


  „Mein Meister verlangt nach deinem Rat in einer bestimmten Angelegenheit und wünscht dich persönlich zu sprechen!“, sagte der Vampir.


  Hadrian überlegte krampfhaft.


  Er wollte jetzt auf keinen Fall einen Fehler begehen, denn wenn die Festung Kangoon wirklich existierte, war es seine Chance, einen ungleich mächtigeren Verbündeten zu gewinnen.


  Außerdem wurde in den alten Legenden Serge Korrow als blutrünstiges Ungeheuer beschrieben, das sich gewaltsam nahm, was es wollte. Ihm seine Hilfe zu verweigern könnte tödlich enden. Hadrian blieb keine Wahl, wenn ihm sein Leben lieb war und er seine Chance nutzen wollte, als sich auf das Spiel einzulassen.


  „Um was genau handelt es sich?“


  „Um das hier!“


  Der Vampir zeigte Hadrian eine Ablichtung der Schrateiche aus der Videoaufzeichnung. Obwohl die Aufnahme nur die Umrisse des Baumes zeigte, weil sie im Dunkeln gemacht worden war, erkannte Hadrian im Dämmerlicht der Klosterhoflaterne auf einen Blick die Silhouette seines ehemaligen Lieblinsfeindes und seine Augen wurden groß und größer.


  Immer wieder hatte er in der Vergangenheit vergeblich versucht, ihn zu bezwingen und ihm seine unermesslich hohen Energien auszusaugen, bis er es irgendwann aufgab.


  Er hatte den Schrat und seine Eiche schon lange aus seinem Gedächtnis verbannt, doch jetzt kamen die alten Erinnerungen wieder hoch und ein unbändiges Verlangen stieg in Hadrian auf. Mit Serge Korrows Hilfe würde er es vielleicht doch noch schaffen, die Eiche zu vernichten und ihre Kräfte in sich aufzunehmen.


  Das würde ihn mächtiger machen, als er es sich in seinen kühnsten Träumen vorzustellen vermochte.


  „Wie sieht es aus, Herr?“, erklang wieder die untertänige Stimme des Vampirs. „Begleitest du mich auf die Festung meines Meisters?“


  Hadrian überlegte: „Also gut, ich bin dabei! Jetzt sofort?“


  Der Vampir nickte: „Oh ja, bitte.“


  Hadrian gab noch schnell seinen Männern Bescheid, dass er für eine Weile verschwinden würde, dann schnallte er sich das Geschirr um, das der Vampir ihm reichte.


  Er wusste, was passieren würde, der Blutsauger hatte es ihm zuvor erklärt, und ganz wohl war ihm nicht dabei. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick und das Kloster verschwand vor seinen Augen.


  Dunkelheit umgab ihn und plötzlich wurde es wieder hell. Eben noch auf dem Klosterhof, umgaben ihn nun Wände aus massivem Fels. Fackeln erhellten den Raum. War es das schon gewesen? Hadrian stutzte.


  Eine quakende Stimme klang an seine Ohren: „Herzlich willkommen auf Kangoon, Fremder, der Meister erwartet dich bereits.“


  Ein Kobold mit einem Rattengesicht hatte ihn begrüßt. „Darf ich – das brauchst du vorerst nicht mehr.“


  Hadrian reichte ihm das Geschirr. Ein weiterer Kobold, der aus dem Schatten der riesigen, seltsam anmutenden Maschine im Hintergrund getreten war, forderte ihn auf mitzukommen. Und Hadrian folgte ihm.


  Bald darauf erreichten sie den geräumigen, mit Fackeln und Kerzen beleuchteten Thronsaal und der Kobold zog sich zurück.


  „Willkommen in meinem Reich“, hallte eine Stimme durch den Raum. Sie gehörte der bleichen, hageren Gestalt auf dem steinernen Thron. „Ich bin Graf Korrow, Herrscher des Schattenreiches Kangoon, und habe euch bereits erwartet.“


  Die schwindsüchtige Gestalt vor Hadrian erhob sich. Sie reichte ihm gerade mal bis zur Brust und trug einen schwarzen Mantel mit hohem, steifem Kragen. Rein äußerlich erweckte sie den Eindruck, als würde sie gleich aus den Latschen kippen, so schwach und klapprig sah sie aus. Doch Hadrian spürte die gewaltige Kraft der schwarzmagischen Aura, die von dem Grafen ausging.


  Es klang beinahe wie Hohn, aber sie würde wohl ausreichen, ihn mit einem Fingerzeig zu Staub zerfallen zu lassen. Niemals zuvor stand Hadrian einem so mächtigen Dämon gegenüber und ein Schauer von Furcht überlief ihn, eine Erfahrung, die er nur selten in seinem Dasein gemacht hatte. Um den Grafen nicht zu verärgern, zog er es vor, vor diesem untertänigst niederzuknien.


  „Nicht doch, mein Freund“, Hadrian wurde von einer unsichtbaren Kraft wieder auf die Beine gestellt, „das ist wirklich nicht nötig. Es war nicht weiter schwierig für meine Diener, euch ausfindig zu machen, man musste schließlich nur der Blutspur folgen, die ihr im Laufe der Jahrhunderte durch ganz Europa gezogen habt. Wirklich beeindruckende Taten. Andere Dämonen sollten sich daran ein Beispiel nehmen!“


  „Oh, vielen Dank, Sir, wie kann ich euch dienen?“, fragte Hadrian.


  „Es geht um ein Wesen aus der germanischen Mythologie, einen sogenannten Schrat. Sieh dir das an, was diese Bestie mit meinem Schmusewolf gemacht hat“, sagte Serge Korrow mit weinerlicher Miene und klagender Stimme.


  Es flimmerte an der Wand und ein Film wurde abgespielt. Hadrian schaute aufmerksam hin. Als er zu Ende war, donnerte die Stimme des Grafen durch den Raum, der außer sich vor Zorn vor seinem Thron auf und ab ging: „Dieser verdammte Schrat hat meinen Werwolf auf dem Gewissen, noch dazu den Prototyp einer äußerst komplizierten Spezialzüchtung, von dem es kein zweites Exemplar gibt. Wir haben ihm zahlreiche Opfer aus aller Herren Länder zugeführt, sogar starke Dämonen hat er bezwungen. Zombies, Ghuls, selbst Trolle riss er in Stücke. Nichts und niemand war ihm jemals entwischt. Er war die ultimative Killermaschine. Seine Haut war zäh wie Leder, seine Muskeln hart wie Stein und seine Knochen brachen nicht. Das Mädchen aus dem Film sollte nicht mehr als seine zarte Vorspeise sein und dann passiert solch ein Unglück. Wer oder was kann einer armen, hilflosen Kreatur nur so etwas antun? Ich bin untröstlich.“


  Serge hielt einen Augenblick inne, bevor er sich wieder an Hadrian wandte, der stumm seinen Ausführungen gefolgt war: „Niemand tötet ungestraft Serge Korrows Lieblingsschoßhündchen, verstehst du, was ich damit sagen will?“


  Den letzten Satz hatte er förmlich herausgeschrien. Hadrian schluckte. „Ich habe dich herbringen lassen, weil du mir bei meiner Rache behilflich sein sollst“, fauchte der Graf weiter.“ Hadrian horchte auf.


  „Ja, du hast richtig gehört. Wie ich in Erfahrung bringen konnte, weiß keiner besser Bescheid über diesen ‚Hundemörder‘ als du, Vincent Hadrian.“


  Serge geleitete den schwarzen Magier an die große steinerne Tafel, bedeutete ihm Platz zu nehmen und setzte sich ebenfalls.


  Serge zeigte ihm in einem alten, verstaubten Buch den Tuschestich von der Schrateiche und die Geschichte von Hadrians missglückter Baumfällaktion. In einem anderen verwies er auf die Definition von „Schrat“, die er gefunden hatte.


  Hadrian saß über die Bücher gebeugt und las beide Texte mit äußerster Sorgfalt. Als er fertig war, lehnte er sich mit versteinerter Miene in den Stuhl zurück. Graf Korrow, der sich die ganze Zeit über nicht gemuckst hatte, ergriff nun wieder das Wort: „Du musst mir unbedingt mehr erzählen, ich will alles wissen, was du weißt. Ich will diesen Schrat!“


  „Der Schrat ist nicht das Problem“, sprach Hadrian, der bis jetzt noch nicht dazu gekommen war, mehr als nur einen Satz zu sagen.


  „Wie soll ich das verstehen?“, hauchte der Graf mit ungläubigem Blick.


  „Der Schrat ist nicht das Problem“, wiederholte Hadrian langsam, „sondern seine Eiche! Oder was, glaubst du, hat deinen Werwolf getötet? Der Schrat?“ Hadrian lachte.


  Serge guckte verwirrt: „Aber der Schrat trat ihm doch entgegen und …“


  „Der Schrat“, fiel ihm der Magier ins Wort, „hat lediglich das Mädchen in den Einflussbereich der Eiche hineingeholt.“


  „Was für einen Einflussbereich?“


  „Die Kronentraufe, kein dämonisches Wesen kann sie ungestraft betreten und dein Werwolf ist mitten hineingesprungen. Die Eiche hat ihn daraufhin zu Asche verbrannt!“


  Serge war platt. „Wahnsinn, was du mir da erzählst!“


  „Glaube mir, es ist die Wahrheit, so wie sie damals meine Männer das Weite suchen ließ, so hat sie heute deinen Werwolf auf dem Gewissen! Lange Zeit war ich wie besessen von der Idee, mich an der Eiche und dem Schrat zu rächen.“


  „Ja, hast du es denn nicht noch einmal versucht?“, wollte Serge wissen.


  „Doch, natürlich hab ich das!“


  „Und was ist geschehen?“


  „Nun, du musst wissen, ich bin kein besonders starker Dämon und meine Macht ist begrenzt. Sie reichte nicht aus, um die beiden, die zusammen das DONARIUM genannt werden, zu bezwingen. Ich bin nur deshalb noch am Leben, weil man mir aufzeigen wollte, wie klein und unbedeutend ich bin!“


  Hadrian machte einen Moment Pause, dann stierte er den Grafen mit fanatischem Blick an und sprach: „Aber das bist du nicht, die Macht des DONARIUMS ist nichts im Vergleich zu deiner. Für dich ist es ein Kinderspiel, es zu vernichten und Rache für deinen Werwolf zu nehmen, um deine Ehre wiederherzustellen.“


  „Was schlägst du vor?“, erkundigte sich der Graf.


  Hadrian sah seine Chance gekommen: „Mache mich zu deinem Werkzeug im Kampf gegen diese Ausgeburten. Lass mich dein treu ergebener Diener sein, damit auch ich mich endlich reinwaschen kann von der Jahrhunderte währenden Schmach und Demütigung, die auf mir lastet. Du wirst es nicht bereuen!“


  Hadrian war vor dem Grafen auf die Knie gesunken und hatte untertänigst dessen Rockzipfel ergriffen. Beinahe flehend schaute er zu ihm hoch.


  Scheinbar geschmeichelt blickte dieser auf die Gestalt hinab, die sich vor seinem Stuhl erniedrigt hatte. In der Tat, Serge Korrow war sehr mächtig und er würde es diesem Schrat und dessen Eiche schon zeigen!


  „Du sollst deine Chance bekommen!“, hauchte er Hadrian entgegen.


  *


  Lagebesprechung


  Sophie, Anselm, Herrmann, Urban und Henry erreichten nach einem guten Stück Fußmarsch das alte, am Waldrand gelegene Herrenhaus im nordwestlich gelegenen Teil der Anlage, wo Dagobert Hollenried, der Chef der Vogelsberger Dämonenjägerstation, sie bereits erwartete.


  Im Konferenzraum hatten sich die fünf im Halbkreis um den runden Konferenztisch versammelt. Dagobert und eine blondhaarige Frau saßen ihnen gegenüber.


  „Ich habe euch alle hier zusammengerufen, damit wir gemeinsam die Lage besprechen können“, sagte der ältere Herr mit der Halbglatze und den grauen Koteletten, nachdem er die Freunde begrüßt und sich bei Sophie freundlich lächelnd vorgestellt hatte.


  Sophie erfuhr, dass sie sich auf einem Dämonenjägerstützpunkt befand, und hakte noch einmal nach: „Und Sie jagen wirklich Geister?“


  Urban und Henry guckten einander fassungslos an und brachen in schallendes Gelächter aus, weil sie ja selbst welche waren, und dass man ihnen auf Hollenried ans Leder wollte, das war ihnen neu.


  Dagobert Hollenried warf den beiden einen ernsten Blick zu. „Ab und zu jagen wir auch Geister, ja!“


  Das Lachen verstummte schlagartig und Urban und Henry schauten erschrocken zu ihrem Chef hinüber, der seine Bemerkung zu Ende brachte: „Diese beiden seltenen Exemplare stehen allerdings noch unter Artenschutz – wohlgemerkt: noch!“


  Herrmann und Anselm grinsten, als Urban und Henry die Köpfe einzogen.


  Dagobert fuhr fort: „Wir jagen Dämonen, also alle Wesen, die mit dem Satan im Bunde stehen und die die irdische Welt unsicher machen. Natürlich auch Geister, aber nur die von der üblen Sorte. Anselm, gib uns doch bitte einen Überblick über die Ereignisse, die sich gestern Nacht hier zugetragen haben.“


  Anselm erzählte in wenigen Sätzen, wie sie Sophie vor dem Werwolf gerettet hatten, und von dem Ende der Bestie. Danach bat er Sophie, ihre Geschichte vorzutragen.


  Gespannt erfuhren die Zuhörer von Sophies Discobesuch und wie sie sich danach plötzlich in einer nächtlichen Vollmondlandschaft wiederfand, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war. Aufgeregt berichtete sie den Freunden von ihrer wilden Flucht vor der Bestie.


  Danach war Anselm wieder an der Reihe. Er erzählte von den sechs Dämonen, die im Morgengrauen im Wald vor der Grundstücksmauer gesichtet wurden und sich plötzlich in Luft aufgelöst hatten.


  Weiter berichte er: „Vor ihrem Verschwinden wurde jedem einzelnen der Dämonenbande unbemerkt ein Peilsender untergeschoben. Interessant ist, dass eines der Individuen zunächst in ein Gebiet in den Anden teleportiert wurde und etwa eine Stunde später wieder hierher zurück. Danach verschwand die ganze Schar nach Palermo auf Sizilien.“


  Anselm zeigte den Freunden die Orte auf der großen Weltkarte, die am Kartenhalter rechts neben der breiten Wandtafel hing.


  „Unsere besondere Aufmerksamkeit gilt nun unserem ‚Einzelgänger‘. Es stellt sich die Frage, warum dieser Ausreißer?“


  Urban meldete sich zu Wort: „Wahrscheinlich waren die Jungs nur auf der Durchreise in die Ferien und hatten ihre Reisekasse zu Hause vergessen. Während einer zurückging, sie zu holen, wartete der Rest der Gang im guten, alten Hollenried!“


  Urban grinste breit, er hatte bloß Spaß gemacht und rechnete nun wegen seiner dummen Bemerkung mit einem Tadel von seinem Chef. Die anderen grinsten in ihre Bärte hinein und freuten sich schon auf dessen Wutausbruch, doch zu ihrer aller Verwunderung blieb der aus.


  Stattdessen spann Dagobert Hollenried Urbans Aussage fort: „Vielleicht hat unser Einzelkämpfer aber auch nichts von zu Hause abgeholt, sondern etwas dorthin gebracht, wer weiß?“


  Dagobert übergab das Wort an die blonde Frau an seiner Seite, die Sophie als Agnes Sennstock vorgestellt worden war und ihren neuen Freunden bereits bekannt war.


  Agnes war nach den Aussagen Dagoberts der mit Abstand klügste Kopf auf Hollenried. Als promovierte Chemikerin oblag ihr die Leitung des alchemistischen Labors. Als Psychiaterin war ihr Spezialgebiet die Parapsychologie. Sie befasste sich intensiv mit der Mythologie der Fabelwesen, besonders mit dem Teilbereich Dämonenkunde.


  Agnes Sennstock erhob sich aus ihrem Stuhl und rückte ihre Brille zurecht. Dann räusperte sie sich ein paarmal kurz und begann mit ihren Ausführungen.


  „Wie wir erfuhren, war der Angriff auf Sophie nicht der einzige Zusammenstoß mit einem Werwolf. In letzter Zeit, genauer gesagt, im letzten halben Jahr ereigneten sich weltweit zahlreiche dieser Attacken auf Menschen, doch die Ordensleitung hielt es nicht für nötig, unseren Stützpunkt über die Vorfälle in Kenntnis zu setzen. Sie selbst, wie auch die hiesigen Behörden, tappen bis heute mit ihren Ermittlungen völlig im Dunkeln. Nun hat es das Schicksal gewollt, dass letzte Nacht die heiße Spur genau vor unserer Haustüre gelegt worden ist. So viel vorweg, es besteht Grund zur Annahme, dass wir einen verdammt dicken Fisch an der Angel haben, bei dem wir aufpassen müssen, dass er uns nicht selbst verschlingt, denn wenn unsere Nachforschungen stimmen, gehören die sechs Dämonen zur Dienerschaft eines überaus mächtigen Reiches. Diese Dämonen durchstreiften gezielt den Sumpf und den umliegenden Wald, der nach der Attacke auf Sophie von unseren Spionen bereits die Nacht hindurch überwacht wurde. Auffallend ist, dass die Dämonen erst in der Morgendämmerung gesichtet wurden. Warum, wahrscheinlich weil es sogar für diese Höllenbrut zu gefährlich ist, einem Werwolf nachzustellen, und im Morgengrauen musste dieser ja bereits wieder Mensch geworden sein. Wir gehen fest davon aus, dass die Dämonen und der Werwolf zusammengehören. Sophie wurde gezielt als Opfer für die Bestie ausgesetzt. Doch der Plan misslang. Als sich die Häscher im zeitigen Morgengrauen auf die Suche machten, konnten sie weder Spuren des Opfers noch den Menschen, in den sich der Werwolf in der Zwischenzeit zurückverwandelt haben musste, finden.“


  Agnes Sennstock machte einen Augenblick Pause und zog aus einem Umschlag ein großes Foto heraus, das sie an den zweiten Kartenhalter links neben der breiten Wandtafel hängte, damit alle im Raum es sehen konnten. Auf der Ablichtung waren drei der Dämonen zu sehen.


  „Achtet bitte auf den Gegenstand, den der Dämon vorn im Bild in seiner Hand hält. Bei genauem Hinsehen kann man erkennen, dass es sich dabei um ein Geschirr handelt, wie es die drei hier im Bild und nachweislich auch ihre Kollegen umgeschnallt haben. Der viereckige Kasten in der Mitte, an dem die Gurte zusammenlaufen, ist vermutlich ein Signalträger, der zur Erfassung für einen Teleporter oder, anders ausgedrückt, einen Transmitter dient. Wir gehen davon aus, dass das freie Geschirr keineswegs als Ersatz dient, sondern für eine zusätzliche Person bestimmt ist.“


  „Du meinst den Werwolf“, sagte Henry.


  „Ich meine den Menschen, in den sich die Bestie zurückverwandelt hätte, würde sie noch leben.“


  Agnes blickte in die erstaunten Gesichter ihrer Zuhörer und fuhr fort: „Wie Anselm vorhin bereits erwähnte, unternahm unser Ausreißer einen Abstecher in die Anden. Wir haben seinen Standort dort ziemlich genau ausmachen können.“


  Agnes markierte die Stelle auf der Karte mit einem roten Kreis.


  „Ich denke, außer Sophie kennt jeder hier die Legende, wonach tief versteckt in den Anden ein mächtiges dunkles Reich existiert.“


  „Du meinst Kangoon“, sagte Urban.


  Agnes blickte sehr ernst in die Runde.


  „Aber Kangoon ist ein Mythos, nur eine Legende, nichts Reales“, meinte Henry. „Glaubst du denn die alten Geschichten?“


  „Wir verglichen unsere Dämonen auf dem Foto mit Abbildungen von Dämonen aus einem Standardwerk der mystischen Literatur und sind fündig geworden. Der Beschreibung nach haben wir es mit sechs Hornkämpfern zu tun. Sie erscheinen aus dem Nichts, verrichten ihre Untaten und verschwinden wieder spurlos. Niemand weiß, woher sie kommen und wohin sie gehen. Es gibt einige Magier, die glauben, diese Wesen seien Diener aus dem legendären Schattenreich Kangoon. In unserer Mythologie tauchen immer mal wieder bruchstückhafte Hinweise auf Kangoon auf, doch nichts über den genauen Standort, außer dass er im schier endlosen Felsenmassiv der Anden gelegen sein soll.“


  Agnes hielt einen Augenblick inne und Dagobert Hollenried ergriff wieder das Wort: „Die gute Nachricht lautet: Dank unserem Ausreißer wissen wir nunmehr den genauen Standort der Festung, vorausgesetzt, sie existiert wirklich und die Hornkämpfer gehören zum Personal. Von beidem gehen wir inzwischen aus.“


  „Du sagst das gerade so, als gäbe es auch eine schlechte Nachricht“, sagte Urban.


  „Ja, die gibt es, leider, nicht zuletzt deshalb seid ihr hier, auch du, Sophie. Agnes, bitte erzähle!“


  Agnes Sennstock fuhr fort: „Wollen wir den alten Schriften auch weiterhin Glauben schenken, wird Kangoon von einem mächtigen Vampirgrafen beherrscht. Wenn dieser hinter allem steckt, müssen wir damit rechnen, dass der Fall noch nicht ausgestanden ist. Es ist anzunehmen, dass der Graf Nachforschungen anstellen wird, was aus seinem Werwolf geworden ist, und unsere Peilsender in den Panzern der Hornkämpfer werden auch nicht lange unentdeckt bleiben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Graf erkennt, dass unser Stützpunkt für den Verlust der Bestie verantwortlich ist. Das könnte ein böses Nachspiel für uns haben. Es steht zu befürchten, dass wir einen schlafenden Löwen geweckt haben.“


  Urban guckte verblüfft in die Runde und schluckte: „Es ist wohl besser, wenn ich für eine Weile Urlaub nehme!“


  „Wie wär’s mit ’ner Kreuzfahrt auf der guten, alten ‚Pott‘?“, flachste Henry.


  „Tolle Idee!“


  Dagobert blickte die beiden fassungslos an: „Ihr habt vielleicht Nerven! Zu unserer Verteidigung, für den Fall eines Angriffs, habe ich extra die Zahl der Wachen in und um die Anlage herum verdoppeln lassen.“


  „Und wir sind zur Verstärkung da!“, bemerkte Henry.


  „So ist es“, sagte Dagobert. „Und jetzt passt gut auf! Ich habe beim Orden eine Großoffensive auf Kangoon beantragt, doch mein Gesuch wurde abgelehnt, trotz des vorgelegten Materials. Mehr noch, meiner Bitte um eine stärkere Verteidigung des Stützpunktes Hollenried wurde nicht nachgekommen, was in Anbetracht der Kampfkraft unserer Gegner doch sehr leichtsinnig ist. Sicher, wir sind nicht schlecht ausgerüstet, doch in diesem Fall muss man sagen, dass uns der Orden im Stich lässt. Er setzt uns bewusst einer unkalkulierbaren Gefahr aus. Ich hoffe nur, dass wir einem Angriff standhalten können, sollte er tatsächlich erfolgen.“


  „Was, glaubst du, sollen wir jetzt machen?“, fragte Urban.


  „Erst mal nur die Stellung halten und hoffen, dass Captain Corbucci und seine Leute in Palermo Erfolg haben werden“, sagte Anselm, der lange nichts hatte von sich hören lassen.


  *


  Attilas Ankunft in Pfennigstein


  Die sechs Hornkämpfer waren in den unterirdischen Teil der Ruine südlich von Palermo teleportiert worden. Attila, der Anführer, war außer sich, denn der Verdacht seines Herrn hatte sich bestätigt. Allesamt waren sie verwanzt worden. Das hatte die Kontrolle am gestrigen Tag ergeben.


  Peilsender wurden ihnen unbemerkt zwischen ihre zerklüfteten Panzer geschoben. Da hatte Bob, der Fährtensucher, doch recht gehabt mit seiner Behauptung, sie wären bei ihrer Suchaktion nach dem Rohling des Werwolfs nicht alleine im Wald gewesen.


  Vorsichtshalber hatten sie die Suche zwar abgebrochen, doch da war es schon zu spät gewesen. Attila lief laut fluchend in dem staubigen, karg beleuchteten kleinen Raum auf und ab. Er war überaus nervös, denn er fürchtete die Strafe seines Herrn. Schließlich war durch seine Unachtsamkeit der seit ewigen Zeiten streng geheime Standort Kangoons nun entdeckt worden. Nur sehr wenigen Eingeweihten außerhalb war er überhaupt bekannt.


  Die kleine mobile Station namens Pfennigstein, in der sich die sechs Dämonen zur Zeit aufhielten, musste mal wieder umziehen, denn mit den eingeschleppten Peilsendern, die inzwischen beseitigt und zerstört worden waren, war auch ihr Aufenthaltsort offenbar geworden. Die drei Stationsmitarbeiter waren bereits eifrig dabei, den Transmitter aus seiner Verankerung zu lösen und das kleine Labor um die Anlage herum abzubauen. Alle Einzelteile wurden in mehrere große, mit jeweils einer Ortungslinse versehene Holzkisten gepackt. Alles Material einschließlich Personal wurde so zunächst nach Kangoon teleportiert, um danach an einem neuen, geheimen Standort wieder ausgesetzt zu werden.


  Attila wusste, dass man ihnen bereits auf den Fersen war. Während die Leute hier unten noch die letzten Reste zusammenpackten, machte er sich gemeinsam mit seinem Fährtensucher Bob auf den Weg in den oberen Teil der Ruine, um die Lage ringsum zu peilen. Vier Wachen, vier grausige schwarze Skelette hatten ihre Posten bezogen. Hinter einem Mauerrest, der Attila bis zur Brust reichte, gingen er und Bob der Fährtensucher in Deckung.


  „Da braut sich was zusammen, Chef!“, meinte Bob und schnüffelte wild in allen Richtungen in der Luft herum. „Ich rieche jede Menge Menschenfleisch.“


  „Wie viele sind es?“, fragte Attila, der genau wusste, dass auf den feinen Geruchssinn seines Kollegen Verlass war. Die beiden spähten vorsichtig an der Mauer vorbei in die dicht gewachsenen Büsche, die überall zwischen den Felsen und Ruinenresten wuchsen.


  Bob rümpfte die Nase, schnüffelte und grunzte: „Ich rieche, schnüff, etwa 30 Mann. Sieben in den Büschen vor uns, vier hinter den großen Felsen und der Rest um die Anlage herum verteilt im Gelände! Sie rücken auf, sammeln sich, scheinen in Stellung zu gehen.“


  „Sonst noch etwas, Bob? Riechst du magische Helfer, Zauberer, weiße Hexen oder sonst was Außergewöhnliches, das uns gefährlich werden könnte?“


  „Schnüff, nein, nichts, schnüff – halt!!!“


  „Was denn?“, fragte Attila aufgeregt.


  „Silbermunition“, sagte Bob, „jede Menge Silbermunition mit Projektilen aus geweihtem Silber!“


  „Verdammt, verdammt“, fluchte Attila leise, „es wird Zeit, uns zurückzuziehen.“


  Als Dämonen waren er und Bob gegen herkömmliche Munition immun, nicht jedoch gegen geweihte Silberkugeln.


  Plötzlich ging alles ganz schnell: Im Bruchteil einer Sekunde gab es ein Zischen, gefolgt von einem heftigen Brennen an Attilas linker Wange, und kurz darauf erschall ein stumpfes „Klong“ an dem Stützpfeiler des Eingangsportals hinter den beiden. Das Projektil hatte sein Ziel bereits erreicht, als der laute Knall des Schusses ertönte.


  „In Deckung!“, schrie Bob und zog seinen Chef hinter die Mauer, als das Trommelfeuer losbrach und ganze Salven auf die beiden herniederprasselten. Attila hielt sich die Wange, der Schuss hatte ihn zum Glück nur gestreift, sonst wäre es um ihn geschehen gewesen.


  Das geweihte Silbergeschoss hatte eine tiefe Furche in sein Gesicht gebrannt. Der Schütze hatte eine der wenigen freien Stellen in seinem Panzerhelm erwischt.


  „Alles klar, Chef?“, erschall Bobs Stimme dicht neben Attilas Ohr.


  „Ja, nur ein Kratzer. Wir müssen zurück in die Ruine!“


  „Aber das schaffen wir nicht, ohne vorher durchlöchert zu werden“, schrie Bob, der bei dem Krach kaum mehr sein eigenes Wort verstand.


  In einiger Entfernung war eines der schwarzen Skelette im Silberkugelhagel in Flammen aufgegangen und kurz darauf in einer schwefelgelben Rauchwolke mit einem „Puff“ zu Staub zerfallen.


  „Wir haben keine andere Wahl, sonst überrennen die uns. Los, zieh den Kopf ein und hoffe, dass unsere Panzer und Rüstungen halten“, sagte Attila und rannte geduckt aus der Deckung auf das verfallene Eingangsportal wenige Meter hinter ihnen zu. Bob folgte ihm auf dem Fuß.


  Die Geschosse peitschten auf die beiden ein, die in die Halle stürzten und hinter die Reste des ehemaligen Marmorbrunnens hechteten, um gleich darauf die steinerne Treppe hinab in den Kellergewölben der Ruine zu verschwinden.


  Zuvor hatte Captain Corbucci um die Ruine herum seine Männer in Stellung gebracht, 30 an der Zahl und bis an die Zähne bewaffnet. Vier schwarze Skelette hatten seine Späher bis jetzt gesichtet.


  Corbucci hatte schon in anderen Fällen mit diesen Ausgeburten der Hölle zu tun gehabt. Sie waren nie eigenständig und standen stets im Dienste mächtiger Dämonen. Ihre gefürchtetste Waffe war ein Bumerang, mit dem sie ihre Feinde reihenweise niedermähten.


  Über Sichtkontakt wurde er von den Dämonen telekinetisch genau ins Ziel gesteuert, fiel danach jedoch nicht einfach herunter, sondern setzte sein zerstörerisches Werk fort.


  Corbucci hoffte, dass außer den vieren nicht noch mehr dieser gefährlichen Skelette hier draußen und im Inneren der Ruine zu finden waren.


  Mario Corbucci hatte über Funk Kontakt zu vier Scharfschützen, die in den Büschen um die Ruine herum in Stellung gegangen waren.


  Ein Skelett für jeden Einzelnen von ihnen, lautete der Plan. Mittlere Schussentfernung, etwa 150 Meter.


  Die Schützen verständigten sich per Funk untereinander, wenn sie ihr Ziel im Visier hatten, und schlugen dann gemeinsam los.


  Die Männer in der zweiten Reihe warteten danach auf das Zeichen ihres Chefs. Mario gab grünes Licht für die Scharfschützen: „Los, Jungs, ihr seid dran, viel Glück!“


  Einer der vier, Carlo Canoni, hatte das Kommando in der Gruppe. „Erzählt mir was, Freunde!“


  Es wurde durchexerziert, was man hunderte Male geübt hatte.


  „Schütze eins fertig!“


  „Schütze zwei fertig!“


  „Schütze drei fertig!“


  Jeder hatte seinen Gegner anvisiert. Carlo Canoni wollte gerade Feuer sagen, als plötzlich aus der zweiten Reihe ein Schuss losbrach. Die vier Dämonen in der Ruine schreckten zusammen.


  Carlo war irritiert, stockte kurz und hoffte, die anderen drei würden ihr Skelett noch im Absehen haben. Kaum zwei Sekunden waren seit dem Schuss vergangen, da hatte Carlo den Befehl „Feuer frei“ gegeben. Sogleich jagten die vier Scharfschützen ihre Munition durch den Lauf. Sofort hatte auch die zweite Reihe den Befehl zum Schießen erhalten und stimmte mit lautem Krachen in den Kanon ein.


  Die Projektile trafen mit tödlicher Präzision ihr Ziel und zerschlugen die morschen Knochen der Teufelsskelette, die sofort Feuer fingen und in einem Funkenregen aus Feuer und schwefelgelbem Qualm vergingen.


  „Alle Mann vorrücken!“, befahl Captain Corbucci und seine Leute gehorchten. Zwei Dämonen, aber keine Skelette, die sich hinter einem Mauerrest versteckt hatten, waren im Kugelhagel in das Innere der Ruine geflüchtet. Das hatte Mario von seinem Standort aus sehen können.


  Es waren dieselben Dämonen wie auf dem Foto, das ihm sein Kollege Dagobert Hollenried aus Deutschland hatte zukommen lassen zusammen mit einem genauen Bericht über diese Wesen. Mario wusste, dass er schnell handeln musste, sonst würden die Dämonen womöglich von hier wegteleportiert werden. Das wollte Mario auf jeden Fall verhindern.


  Als der Vorhof gesichert war, betrat Mario das Portal. Carlo Canoni folgte ihm mit zwei seiner Scharfschützen. Drei weitere Männer standen bereits an der steinernen Treppe, die in die Kellergewölbe hinabführte.


  Ein Sergeant erstattete Bericht: „Zwei Dämonen sind hier hinunter geflüchtet. Wir haben voll auf sie draufgehalten, aber es hat nichts genützt.“


  Mario bedeutete vier seiner Männer vorauszugehen und den Gang zu sichern, er und die anderen würden dann nachrücken. Daraufhin verschwanden der Sergeant und drei Weitere im dunklen Gang am unteren Ende der steinernen Treppe.


  Attila und Bob waren inzwischen durch das enge Gewölbe gehetzt und noch ein Stockwerk tiefer in den Teleportationsraum gestürzt. Ihre Rüstungen hatten den Kugeln standgehalten. Bei ihrer Ankunft schrie Attila den drei Angestellten entgegen: „Los, ein bisschen dalli, ihr Witzfiguren, wir müssen sofort weg hier, da oben ist die Hölle los und man ist uns auf den Fersen.“ Bob warf krachend die schwere Eisentüre hinter sich ins Schloss und schob den Riegel vor.


  Der Teamleiter, ein älterer Mann mit randloser Brille, hatte sofort reagiert, schnappte sich das Funkgerät und brüllte hinein: „Schotty, ich brauch dich, wo steckst du?“


  „Bin schon da, was gibt es so Dringendes, Eisenbart?“, erschall eine quakende Stimme von der anderen Seite.


  „Hol uns sofort hier raus, schnell!“


  Schotty, der Kobold, der den Transporter in Kangoon bediente, hatte das Team bereits mit dem Suchstrahl erfasst, nur konnte er nicht alle auf einmal herüberbeamen. Sein Kollege, der alles mitgehört hatte, sagte: „Denk daran, Schotty, zuerst das Material – der Transporter und die Armaturen von Pfennigstein, die dürfen auf gar keinen Fall dem Feind in die Hände fallen!“


  „Weiß ich doch, du Neunmalkluger, weiß ich doch.“


  „Wieso dauert das alles so lange?“, hatte Professor Eisenbart gefragt. Seine Stimme klang dabei schon viel hektischer als in dem Moment zuvor. Im Gang draußen waren bereits Schritte zu hören.


  Plötzlich erhellte ein Lichtbogen das Innere des kleinen Raumes. Attila blickte um sich und sah die Kisten und den Transmitter verschwinden, zusammen mit den drei Stationsangestellten. Dann hörte er draußen vor der Tür eine Stimme: „Aufsprengen!“


  Augenblicklich zogen die sechs Hornkämpfer ihre Waffen: Keulen, Schwerter, Äxte und jeweils einen großen Schild, als Schutz vor den Silberkugeln, den Attila und Bob bei ihrer Flucht vorhin noch nicht bei sich getragen hatten.


  Mit einem gezielten Keulenhieb zerschlug Attila den Generator, der die Anlage mit Strom versorgte, und sogleich wurde es zappenduster in dem kleinen Raum. Hornkämpfer konnten auch im Stockfinsteren noch gut die Umrisse ihrer Gegner erkennen, während das beste Nachtsichtgerät sie selbst kaum wahrnahm. Der Raum hatte keinen zweiten Ausgang, also blieb nur die Flucht nach vorn.


  Plötzlich wurde mit einem gewaltigen Krachen die schwere Eisentür aus den Angeln gehoben und durch die Wucht der Explosion in den Raum hineingeschleudert. Staub rieselte von der Decke und den Wänden herab und Lichtkegel leuchteten die Gegend aus. Die sechs Dämonen sprengten auseinander und hielten ihre Schilde hoch, auf die sofort die Kugelsalven ihrer Verfolger einhämmerten. Wegen der erhöhten Einsturzgefahr des alten, porösen Gemäuers hatte Captain Corbucci hier unten den sonstigen Einsatz von Sprengmitteln aller Art untersagt.


  Blitzartig waren vier, fünf Männer in den Raum vorgedrungen. Die Hornkämpfer stürmten mit ihren Schilden vor.


  Ein Keulenhieb ließ zwei Männer den Boden unter den Füßen verlieren. Sie wurden quer durch den Raum geschleudert und schlugen hart gegen die steinernen Wände.


  Der Hüne Attila hatte seinen Schild fallen lassen und die zentnerschwere Eisentür aufgehoben. Er schwang sie, als wäre sie aus Pappe, und holte mit einem gewagten Rundumschlag drei, vier Gegner von den Beinen. „Los, Jungs, mir nach!“


  Mit lautem Brüllen stürmte Attila nach draußen, wobei er die Tür wie ein großes Rammschild vor sich her durch den schmalen Gang schob.


  Zum Ausweichen blieb Mario Corbuccis Männern in dieser Enge kein Platz. Die Vordersten stemmten sich verzweifelt dem Ungetüm entgegen, um die Tür zum Stehen zu bringen, doch stattdessen liefen sie auf einen großen Knäuel auf und gingen zu Boden. Die sechs Dämonen trampelten einfach über sie hinweg.


  „Zurück, alle Mann zurück!“, schrie Mario Corbucci seinen Männern zu, die kaum begriffen, wie ihnen geschah, und durch den Gang zurückgetrieben wurden.


  „Los, hier hinein!“, zischte Captain Corbucci zu Carlo Canoni und drängte ihn durch einen schmalen Spalt in der Wand in den dahinter liegenden Raum hinein.


  „Gute Idee“, meinte Carlo, der begriffen hatte, was sein Captain vorhatte. „Wenn sie vorbeikommen, ziel auf die Köpfe, auf die freien Stellen in den Helmen!“


  Die beiden hörten die „Dämonenlawine“ näher und näher kommen, wie sie durch den Flur rollte. Mario hatte den Lichtkegel seines Helmes genau auf die Öffnung in der Wand gerichtet. Die Dämonen würden ihn erst sehr spät bemerken, weil sie durch ihre Rammvorrichtung ja nicht sahen, was sich vor ihnen abspielte. Mario schielte durch den Spalt.


  Keiner seiner Männer kreuzte inzwischen mehr ihr Sichtfeld. Sie waren weiter durch den Flur zurückgewichen und die Vordersten hatten das Feuer eröffnet. Mit lautem Getrommel prasselten die Projektile gegen die als Rammbock zweckentfremdete Eisentür und spritzten als Querschläger gegen Decke, Wand und Fußboden. Schwaden von Staub vernebelten die Sicht. Carlo Canoni war in die Knie gegangen und hatte das Gewehr angelegt.


  Plötzlich erschienen die Umrisse der Dämonen vor dem Spalt. Der Türschieber war bereits vorbeigehetzt. Er hatte sich geistesgegenwärtig ruckartig nach vorne geworfen, als er das Licht von der Seite kommen sah. Seine beiden Folgeleute hatten weniger Glück. Carlo hatte den Abzug seines Gewehres zweimal kurz hintereinander durchgezogen und präzise die Öffnungen in den Helmen getroffen. Die Geschosse waren in die Köpfe der beiden Dämonen eingedrungen und das geweihte Silber tat seine Wirkung.


  Die Kreaturen kippten nach vorne und vergingen in einem heftigen Lichtblitz. Scheppernd fielen ihre Waffen und Rüstungen übereinander in den schmalen Gang. Durch den eigenen Schwung getrieben stolperte der nächste der Hörnkämpfer über die Überreste seiner gestürzten Vorderleute, genau vor die Öffnung in der Wand. Er war bereits verglüht, als er auf dem Boden aufschlug.


  Bob der Fährtensucher hatte schützend sein Schild hochgerissen, als er sich durch die Überreste seiner im Gang aufgetürmten Kameraden schob. Sein Hintermann tat es ihm gleich, und so passierten sie unbeschadet die Öffnung in der Wand.


  Zwei Scharfschützen hielten sich dahinter verborgen, Bob konnte sie riechen. Nun mussten er und sein Kamerad Acht geben, dass sie ihnen nicht in den Rücken fielen. Also drehten sie ihre Schilde in die andere Richtung zum Gang, als sie an der Öffnung vorbei waren, und gingen rückwärts weiter. Wenn die in Kangoon sie nicht schleunigst hier herausbeamten, würde es um sie geschehen sein.


  Mario Corbucci und Carlo Canoni hatten noch einen Augenblick gewartet, als sie vorsichtig zurück in den Gang stiegen, der zur Rechten in einiger Entfernung nach links abknickte. Die Dämonen waren um die Ecke verschwunden. Links im Gang erhoben sich langsam unter Ächzen und Stöhnen die von den Dämonen überrannten Männer und rückten zu Mario und Carlo auf. Sie wollten die Verfolgung der Hornkämpfer aufnehmen, doch der Captain bedeutete ihnen, stehen zu bleiben.


  Mario blickte auf die am Boden liegenden Rüstungen der getöteten Dämonen und entdeckte drei winzige rote Leuchtpunkte, von denen jeder zu einem viereckigen eisernen Kästchen gehörte. Er bückte sich und griff nach einem von ihnen. Es hing an einem Geschirr, das er aus den Überresten zog.


  „Das muss das Teleportationsgeschirr sein, aus Dagobert Hollenrieds Bericht“, bemerkte Carlo Canoni, der ihn ebenfalls gelesen hatte.


  „Mal sehen, ob es funktioniert“, sagte Captain Corbucci und hängte sich das viel zu große Geschirr locker über die Schultern, nachdem er sich von einem zerknautschten Sergeant mit neuer Munition hatte versorgen lassen.


  „Probieren geht über Studieren“, grinste Carlo Canoni und legte sich das zweite Geschirr über.


  „Jetzt müssen wir nur noch warten, bis die von der anderen Seite auf den Knopf drücken, wo immer das auch sein mag!“


  Corbucci wandte sich wieder an den verbeulten Sergeant: „Sie wissen Bescheid, Sergeant. Sollten wir tatsächlich verschwinden, wenden Sie sich augenblicklich an Dagobert Hollenried von der Vogelsberger Dämonenjägerstation!“


  „Jawohl, Captain, habe verstanden.“


  Unterdessen war man in Kangoon eifrig damit beschäftigt, das schwere Gerät unter dem Transmitter wegzuschieben, um Platz für den Rest der Crew zu schaffen, die danach herübergeholt werden sollte. Nach einigem Hin und Her hatte man es schließlich geschafft und Schotty, der Kobold, richtete den Transmitter auf die Zielkoordinaten aus. Danach legte er den Hebel um.


  Die Lichter der Maschine blinkten und funkelten, bevor sich in der Mitte des Raumes der Transmitterbogen in bunten Regenbogenfarben aufbaute. Das Spektakel dauerte nur einen kurzen Augenblick, dann hatten sich in der Mitte des Raumes fünf Gestalten und eine leere Rüstung materialisiert. Eine der Gestalten hielt verkrampft eine übergroße, zentnerschwere Eisentür in den Riesenpranken.


  Einen Augenblick zuvor hatte Attila unter der Ruine seine Gegner bis vor die steinerne Treppe am Ende des Ganges zurückgetrieben und konnte schon den Lichtschein des Ausgangs erkennen, als plötzlich die Wände um ihn herum und der Fußboden transparent wurden. Attila wusste, was das zu bedeuten hatte, und dass er gerettet war.


  Es trug ihn weg von diesem Ort, so wie auch Captain Corbucci und Carlo Canoni auf der anderen Seite des Ganges, die diese Erfahrung allerdings zum ersten Mal machten.


  Der Sergeant und seine Männer staunten nicht schlecht, als sich die beiden vor ihren Augen in Nichts auflösten, zusammen mit der leeren Rüstung am Boden, die noch das letzte Teleportationsgeschirr trug.


  *


  Sophies neue Freunde


  Die Besprechung war beendet und Dagobert Hollenried hatte die Truppe fürs Erste entlassen. Der alleinstehenden Sophie hatte er nahegelegt, zu ihrer eigenen Sicherheit noch ein paar Tage auf Hollenried zu bleiben. Bis dahin würde der Fall hoffentlich aufgeklärt sein. Sophie hatte gerne eingewilligt, denn sie hatte die kommende Woche sowieso noch Urlaub und so etwas wie hier würde sie so schnell nicht wieder erleben.


  Am nächsten Tag saß sie zusammen mit ihren neuen Freunden in der Nachmittagssonne auf der Veranda von Herrmanns Häuschens bei allerhand kühlen Getränken, Knabberkram und belegten Broten.


  Auf einem Barhocker saß mit ihnen am Tisch eine weitere „Person“, ein orangeroter, sprechender Kürbis, der sich selbst Professor Smile nannte. Henry hatte ihn von seinem Schiff herunterholen und herbringen lassen.


  Sophies Aufmerksamkeit galt im Moment jedoch Urban, dem menschenähnlichen Wesen mit der grau gefurchten Haut, dem Lausbubengesicht und den etwas verträumten smaragdgrünen Augen.


  Urban saß ihr gegenüber. Als er bemerkte, dass Sophie ihn von oben bis unten musterte, grinste er sie kurz an und ließ dann verlegen den Blick sinken.


  Nach außen hin vermittelte Urban den etwas unbeholfenen, tollpatschigen Eindruck eines zerstreuten Professors, der wie jener, trotz seiner besonderen Fähigkeiten, von oberflächlichen Menschen kaum für voll genommen wurde.


  Sophie jedoch wusste aus eigener Erfahrung, dass sich hinter der im wahrsten Sinne des Wortes „grauen“ Fassade mehr verbarg. Schließlich hatte ihr Urban den Hals gerettet.


  „Seid ihr beiden Zauberer?“, wandte sich Sophie an Urban und Henry, der einen tiefen Schluck aus der Pulle nahm. Henry wollte gerade antworten, als der Kürbis, Professor Smile, für ihn das Wort ergriff.


  „Zauberer ist, mit Verlaub gesagt, etwas zu edel für diese beiden Herren da.“ Smiles Gesichtszüge verfinsterten sich. Er erhob seine Blattranken und formte sie dabei zu Klauen, als wollte er kleine Kinder erschrecken. Sein Gesicht verwandelte sich mehr und mehr zu einer Fratze. „Henry ist ein wilder, gnadenloser Geisterpirat.“


  Herrmann und Anselm fingen leise an zu lachen, denn sie kannten Smiles übertriebene Ausführungen. Smile ließ sich dadurch jedoch nicht beirren. Seine Züge entspannten sich wieder, blieben jedoch ernst.


  Er fing an, mit seinen Ranken in der Luft herumzuwedeln, schnippte kurz mit den Fingern und ließ eine gelbe Schwefelwolke aufsteigen, die ihn für einen Augenblick so einhüllte, dass nur sein Husten und Niesen zu hören war. Als er wieder aus dem Dunst auftauchte, hielt er einen dicken, alten, vergilbten und verstaubten Wälzer in der Hand. Er trug den Titel Wesen aus der germanischen Mythologie, ein Standardwerk, das, wie wir uns erinnern, auch der Vampir Graf Korrow besaß.


  Smile ergriff wieder das Wort und zeigte auf Urban. Dabei tat er sehr geheimnisvoll und sprach mit flüsternder Stimme: „Dieser Herr hier ist ein Schrat!“


  Smile machte einen Augenblick Pause, saß wie ein Oberlehrer da und wartete gespannt auf Sophies Frage. Als die nicht sofort kam, lehnte er sich wichtigtuerisch zu ihr hinüber und fragte: „Weißt du denn, was ein Schrat ist?“


  „Nein, aber du wirst es mir sicher gleich erzählen“, meinte Sophie.


  „Worauf du wetten kannst“, sagte Smile und tauschte seine Nickelbrille sogleich gegen ein Monokel aus, das er sich mit etwas Mühe ins rechte Auge zwängte. Nach kurzem Blättern in dem dicken Wälzer hatte er die richtige Seite gefunden. Er hielt sich das Buch dicht vor die Augen und las laut daraus vor:


  Der Schrat ist ein Baumgeist. Seine Entwicklung nahm ihren Ursprung, als ein Jüngling, von Kindesbeinen an, mit einem Eichenbaum eine besondere Verbindung einging.


  Spezielle übernatürliche Fähigkeiten wurden im Laufe der spirituellen Verschmelzung der beiden Geschöpfe erworben, als da wären: übernatürliche körperliche Stärke, das Bewegen von Gegenständen durch Gedankenkraft (Telekinese) und Heilungen.


  Hierbei kam die Umsetzung der nutzbar gewordenen Baumenergie zum Tragen, die die Eiche ihrem Medium zufließen ließ.


  Die Geburtsstunde des Schrat war die sogenannte Feuertaufe des Jünglings in seinem Baum durch den Blitz, der durch beide hindurchfuhr und die endgültige Veränderung brachte. Es entstanden der Schrat und seine weißmagische Eiche. Beide zusammen werden als DONARIUM bezeichnet.


  Äußerlich ist der Schrat von einem Sterblichen vor allem durch die grau gefurchte Haut und die leuchtend grünen Augen zu unterscheiden.


  „So viel zur Definition, die die Literatur hergibt“, sagte Professor Smile und legte das Buch zur Seite. „Darüber hinaus gibt es Dinge, die nur Eingeweihten wie mir bekannt sind!“


  „Was sind das für Dinge?“, fragte Sophie neugierig und ließ ihren Blick abwechselnd zwischen dem Schrat Urban und Professor Smile hin- und herschweifen.


  Smile, der inzwischen wieder seine Nickelbrille aufgesetzt hatte, rückte sich auf seinem Barhocker in Pose und sprach: „Nun, der Schrat und die Eiche, gemeinsam als DONARIUM bekannt, existieren auf zwei Ebenen und wechseln bei Bedarf von einem körperlichen, festen Zustand in einen feinstofflichen. Sie können sich für kurze Zeit unsichtbar machen, der Schrat allerdings nur im direkten Einflussbereich der Eiche, das bedeutet innerhalb der Kronentraufe. Außerhalb kann ihn die Eiche jederzeit von überall her in diese zurückholen. Das Teleportieren zu anderen Orten ist dagegen nicht möglich. Das DONARIUM spielt in der Welt der Magie keine große Rolle, da der Einflussbereich der Eiche im Wesentlichen auf ihren Standort begrenzt ist. Hier jedoch kann innerhalb der Kronentraufe auch ihre stärkste Waffe, der Blitz, zum Einsatz kommen. Auch der Schrat arbeitet zu seiner Verteidigung mit Blitzen.“


  Smile löste seinen Blick von Sophie und wandte sich Urban zu: „Man sagt, der Schrat und seine Eiche seien vom Donnergott Thor berufen. Daher auch der Name DONARIUM, abgeleitet von Donar, Thors zweitem Namen. Ist es nicht so, mein lieber Urban?“, fragte Smile lauernd, eine Antwort Urbans heraufbeschwörend, auf den sich nun erwartungsvoll alle Blicke in der Runde gerichtet hatten.


  „Hallo Leute, es gibt Neuigkeiten!“ Dagobert Hollenried war um die Hausecke gebogen und hatte die Szene unterbrochen. Eilenden Schrittes erklomm er die Veranda, schnappte sich einen freien Stuhl und setzte sich neben Anselm und Herrmann in die Runde. „Wir haben Nachricht aus Palermo!“, sagte Dagobert.


  „Was ist passiert?“, fragten Herrmann und Anselm kurz hintereinander, noch bevor ihr Chef den nächsten Satz formuliert hatte. Die anderen spitzten gespannt die Ohren und Urban drängelte: „Nun lass dich nicht so lange feiern, großer Meister!“


  „Halt gefälligst die Klappe, alter Possenreißer!“, schimpfte Dagobert und schleuderte Urban sein Schlüsselbund entgegen. Es segelte durch die Luft und hätte Urban eigentlich treffen müssen, damit jedenfalls rechnete Sophie. Doch das Schlüsselbund fand keinen Widerstand an Urbans Kopf. Stattdessen flog es einfach durch ihn hindurch, um auf der anderen Seite im Garten zu landen. Sophie stutzte. Urban zog die Schultern hoch und grinste breit: „Ätsch.“


  „Schluss jetzt mit dem Blödsinn!“, meldete sich Henry zu Wort. „Ich will jetzt wissen, wie es weitergeht. Los, Schrati, gib ihm gefälligst seinen Schlüsselbund zurück!“


  Wie bestellt, so serviert, schwebte das Schlüsselbund sogleich aus dem Gras empor, über das Geländer der Veranda zurück und landete vor Dagobert Hollenried auf dem Tisch.


  „Danke, Henry“, sagte Dagobert und setzte seine Rede fort: „Vor einer Viertelstunde erhielt ich einen Anruf aus Palermo zusammen mit einem vorläufigen Bericht per E-Mail. Die Dämoneneingreiftruppe von Kapitän Corbucci hat die sechs Hornkämpfer in einer alten Ruine südlich von Palermo aufgespürt. Außerhalb, zwischen den Überresten des verfallenen Gemäuers, wurden vier Bumerangskelette gesichtet und anschließend eliminiert.“


  „Nicht schlecht, Herr Specht“, bemerkte Anselm.


  „Im Inneren der Ruine kam es dann zum Zusammenstoß zwischen Corbuccis Männern und den Hornkämpfern, bei dem drei der Dämonen getötet wurden, die anderen drei konnten entkommen. Sie wurden aus dem Gemäuer herausteleportiert, zusammen mit Kapitän Corbucci und Carlo Canoni, dem Chef der Scharfschützen.“


  „Was?! Wie ist das möglich?“, fragte Anselm Hollenried und blickte in die ebenfalls erstaunten Gesichter seiner Mithörer.


  „Nun“, fuhr Dagobert fort, „die beiden Helden hatten sich einfach zwei der drei übrig gebliebenen Teleportationsgeschirre der gefallenen Dämonen übergezogen und waren kurz darauf verschwunden.“


  Sophie brachte sich in das Gespräch mit ein: „Aber dann sind sie ja in dieser Festung, wie heißt sie doch gleich?“


  „Kangoon“, sagte der Kürbis.


  „Dann brauchen sie unsere Hilfe, alleine stehen sie auf verlorenem Posten, wenn sie überhaupt noch am Leben sind!“, meinte Henry.


  „Was sagt der Orden dazu?“, erkundigte sich Herrmann.


  „Das ist es ja gerade!“ Dagobert Hollenried fuhr sich durch die letzten noch vorhandenen schlohweißen Haare, die bereits einen Kranz auf seinem Kopf bildeten. „So etwas ist mir in meinen 50 Dienstjahren zuvor noch nicht untergekommen, aber der Orden unternimmt nach wie vor nichts.“


  „Wie bitte? Aber es liegt doch alles mehr als deutlich vor ihm!“, so Anselm.


  „Solange der Ordensvorstand nicht genau weiß, wohin die beiden verschwunden sind, will er nichts unternehmen. Unsere Beweise genügen ihm angeblich nicht.“


  „Oder wollen ihm nicht genügen“, sprach Smile, der bestens von den Freunden in die Sache eingeweiht worden war, mit erhobenem Zeigefinger.


  „Damit sprichst du aus, was ich auch vermute, mein lieber Smile, es kommt mir so vor, als ob da irgendetwas nicht stimmt“, so Dagobert.


  „Hmm, es scheint, als wüsste der Orden mehr als wir, was dieses sagenumwobene Kangoon betrifft.“


  „Was willst du damit sagen, Smile?“, wollte Anselm wissen.


  „Ich meine“, fuhr der Kürbis fort, „dass eine Krähe der anderen kein Auge aushackt!“


  Ein Raunen ging durch die kleine Runde.


  „Ruhig, Leute, ruhig!“, sagte Dagobert. „Das sind verdammt harte Anschuldigungen, aber Professor Smile hat womöglich recht. Wir sollten auf der Hut sein. Hilfe vom Orden haben wir wohl keine zu erwarten. Das heißt, wir sind auf uns allein gestellt.“


  „Darf ich mal kurz eine Frage stellen?“, fragte Sophie. Dagobert nickte. „Was ist das eigentlich für ein Orden, von dem hier immerzu die Rede ist?“


  Professor Smile gab Antwort: „Der Orden ist die Dachorganisation von allen 174 Dämonenjägerstationen der Welt. Hollenried ist, wie du inzwischen mitbekommen hast, eine davon. Die Ordensbrüder sind ranghohe weißmagische Zauberer, denen alle Dämonenjägerstationen unterstellt sind. Der Orden übernimmt, wenn du so willst, die Rolle der Staatsanwaltschaft und ist Herr über das Strafverfahren, in unserem Fall gegen dämonische Aktivitäten auf dem Planeten Erde. Über diese Aktivitäten erstatten die Stationen dem Orden ständig Bericht. Den Stationen selbst obliegt, ähnlich wie bei der Polizei, die Leitung des unmittelbaren Einsatzes vor Ort.“


  „Dann dürft ihr ohne Anweisung vom Orden quasi gar nichts in der Sache unternehmen!“, kombinierte Sophie.


  „Genauso verhält es sich“, bestätigte ihr der Kürbis.


  „Nun, das eine ist Theorie, das andere Praxis“, lachte Urban und wandte sich an Dagobert Hollenried, das Oberhaupt der Vogelsberger Dämonenjägerstation. „Wie, meinst du, sollen wir in der Sache weiter verfahren, Dagilein?“


  Dagobert presste seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und überlegte einen Moment lang angestrengt, bevor er sich wieder an das Team wandte: „Ich kann es natürlich nicht von dir verlangen, Henry, aber mit deinem Einverständnis, mach dein Schiff klar für eine Überfahrt nach Kangoon. Das wird zwar unsere Kampfkraft für den Ernstfall hier erheblich schwächen, aber wir müssen endlich wissen, woran wir sind!“


  „Ay, ay, Sir!“, nickte Henry.


  „Versucht die Festung zu finden und geht irgendwo außerhalb in Stellung. Urban, du wirst dir zusammen mit den drei Spionen Hadschi, Halef und Omar die Festung mal aus der Nähe und von innen ansehen. Versucht unbemerkt dort einzudringen und Kapitän Corbucci und Carlo Canoni zu finden. Ich kann nicht sagen, ob und wenn, wie viel eure Zauberkräfte im Inneren der schwarzmagischen Festung nachlassen werden. Seid also besonders auf der Hut. Versucht die beiden auf das Schiff zu schaffen. Wenn es zu brenzlig wird, brecht die Mission ab, Henry!“


  „Ay, Sir!“


  „Wir bleiben auf jeden Fall in Funkkontakt. Weitere Instruktionen erfolgen dann vor Ort! Noch irgendwelche Fragen?“


  „Was ist mit uns, sollen wir auch mitkommen?“, wollte Herrmann wissen.


  „Nein, es ist besser, wenn ihr hier bleibt. Keiner weiß, welche Kräfte dort wirken, für Normalsterbliche ein unkalkulierbares Risiko. Außerdem brauch ich euch hier auf Hollenried.“


  Professor Smile meldete sich kleinlaut zu Wort: „Darf ich auch hier bleiben, Sir? Ich könnte bei dem Entwurf eines Verteidigungsplanes für Hollenried wichtige strategische Dienste leisten.“


  „Von mir aus gerne“, sagte Dagobert, „doch das kann ich nicht entscheiden!“


  Beinahe flehend blickte Professor Smile zu Captain Henry hinüber und hoffte, dass sein Chef Gnade vor Recht ergehen lassen würde und ihm die verhasste Schifffahrt durch die Lüfte erspart bliebe. Henry überlegte kurz und sagte dann zu Smiles großer Überraschung: „Na gut, ausnahmsweise, du alte Mimose, wer weiß, wofür es gut ist.“


  Smiles angsterfülltes Gesicht verwandelte sich jäh in ein breites Honigkuchenstrahlen. Mehrere große Wackersteine fielen ihm von der Seele.


  „Aber pass mir auf jeden Fall gut auf die Freunde auf. Sollte auch nur einem einzigen von ihnen ein Haar gekrümmt werden, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich, Professor!“


  „Ich werde dich nicht enttäuschen, mein Captain!“


  Dagobert meldete sich wieder zu Wort: „Dann ist ja alles klar. Wann, denkst du, hast du dein Schiff so weit, Henry?“


  „Nun, wir müssen noch etwas Proviant und vor allem Waffen und Silbermunition laden. Morgen Mittag zwölf Uhr wäre realistisch.“


  „Gut, dann los, du kennst dich ja auf Hollenried bestens aus und weißt, wo alles Nötige zu finden ist!“


  *


  Hadrians Rückkehr


  Hadrian hatte das Vertrauen des Grafen gewonnen und war bereits mit Injektionen geballter schwarzmagischer Energie versorgt worden, die er für den bevorstehenden Kampf gegen das DONARIUM benötigte.


  Hadrian fühlte sich wie neugeboren, wie Phönix aus der Asche auferstanden.


  Zum Glück, glaubte der Magier, konnte der Graf keine Gedanken lesen, sonst hätte er ihn längst durchschaut, denn ihm ging es nicht einfach nur um einen simplen Racheakt an dem Schrat und dessen Eiche.


  Das hatte er lediglich dem Grafen vorgegaukelt, der nur eben Vergeltung für seinen getöteten Werwolf suchte. Doch was für Serge Korrow nicht viel mehr als ein Spiel zu sein schien, war für Hadrian bitterer Ernst.


  Hadrian wusste, dass der wesentliche Teil der Zauberkraft des DONARIUMS auf den Einflussbereich der Eiche begrenzt war.


  In der Welt der Magie, in der es meist um Macht und Herrschen ging, fand es daher kaum Beachtung. Es stellte ja schließlich für niemanden eine Bedrohung dar.


  Diese Ignoranzhaltung großer Dämonenreiche gegenüber dem DONARIUM löste bei Hadrian Unverständnis aus, denn laut seiner Vermutung verfügte die Schrateiche über riesiges energetisches Potenzial, das man sich nur irgendwie zunutze machen musste.


  Genau das war es, was noch kein Dämon vor ihm versucht hatte und was Hadrian unbedingt erreichen wollte. Doch um ihre Energien in sich aufnehmen zu können, musste Hadrian die Eiche erst bezwingen, und die war in der Kronentraufe praktisch kaum zu überwinden. Aber genau dort musste Hadrian sie angreifen. Der Weg zur Macht führte nur über die Eiche.


  Hadrian spürte, wie die dunkle Energie des Grafen wie ein gewaltiger Strom durch seine Adern floss.


  Die beiden Hornkämpfer, der lange dünne Ewald und der kleine dicke Fritz, hatten ihn durch die Gewölbe der Festung geführt, tiefer und tiefer in das Innere des Berges hinein. Eine gewaltige Höhle, an deren Wänden entlang rot glühende Adern aus Magma wuchsen, tat sich wie ein Höllenschlund vor Hadrian auf. Steine und Geröll lagen am Boden. Rauch und Schwefeldämpfe stiegen empor. Die Hornkämpfer stoppten.


  „Unser Weg ist hier zu Ende, du musst alleine weiter!“, sagte der dicke Fritz zu Hadrian und deutete auf den Eingang der Höhle.


  „Ihr kommt nicht mit mir?“ Hadrian war verunsichert.


  „Nein, wir sind ja nicht lebensmüde“, meinte der lange Ewald und lachte, „dieser Teil des Weges ist nur für dich bestimmt!“


  „Und ihr?“


  „Wir warten so lange. Solltest du in einer Stunde nicht wieder hier sein, gehen wir ohne dich zurück!“


  „Was erwartet mich dort?“, fragte Hadrian mit mehr als nur einem unguten Gefühl in der Magengegend.


  „Glaub mir, das willst du nicht wissen!“, sagte der dicke Fritz.


  „Aber …“


  „Kein Aber, geh endlich!“, fiel ihm der lange Ewald ins Wort.


  Hadrian blickte seine Begleiter angsterfüllt an. Er wusste, dass er keine Wahl hatte, wandte sich kurzerhand um und stieg in das Innere des Höllenschlundes hinab.


  Der zunächst noch recht schmale Höhlengang mündete in ein riesiges unterirdisches Gewölbe. Gewaltige Stalaktiten hingen von der Decke herab und ebenso imposante Stalagmiten ragten ihr aus dem schutt- und felsenbestückten Boden entgegen.


  Zu Hadrians linker Flanke erstreckte sich tief unter ihm ein rot glühender Lavastrom durch ein unterirdisches Tal. Rechts hatten sich die großen Felsenbrocken zu einer geschlossenen, steil emporragenden Wand zusammengeschoben.


  Der Weg wurde beschwerlicher, vor allem immer schmaler.


  Hadrian musste sich inzwischen eng an den Felsen pressen, um nicht über den Klippenrand in den Lavafluss zu stürzen. Einmal wäre es um ein Haar so weit gewesen, als sein linker Fuß plötzlich wegrutschte und Schutt und Steine in die Schlucht fielen. Im letzten Moment hatte er sich noch abfangen können.


  Ein gutes Stück weiter waren der Fluss und das Tal hinter einer zweiten Felswand verschwunden, die der ersten gegenüberstand. Beide zusammen bildeten einen schmalen Spalt, kaum breiter als Hadrian selbst.


  Er zwängte sich hindurch und überwand zahlreiche Hindernisse. Einige Meter weiter erkannte er das nächste Problem. Die Wände rechts und links waren zwar noch da, doch nun fehlte vor ihm plötzlich der Boden, wenn auch nur ein kurzes Stück davon. Hadrian blickte in die Schlucht vor sich hinab und erkannte wieder den rot glühenden Lavafluss, der nun nicht mehr ganz so tief unter ihm verlief wie zuvor.


  Hadrian musste zunächst die Schlucht überwinden, um weiterzukommen. Todesmutig presste er Rücken und Arme gegen eine der beiden Steilwände und drückte mit der Kraft der Beine seine Füße gegen den Felsen auf der anderen Seite.


  Derart verkrampft kletterte Hadrian seitlich Stück für Stück den Spalt entlang, bis er nach scheinbar nie enden wollenden zehn Metern „Extremsport“ endlich wieder Anschluss an den Weg fand. Jetzt erst merkte er, wie ungewohnt frisch er nach der Schinderei doch war. Er fühlte sich stark wie nie zuvor. Korrows Energieinjektionen zeigten Wirkung. Kaum war Hadrian auf der anderen Seite angekommen, setzte er auch schon seinen Weg fort.


  Nun bemerkte er, wie in einiger Entfernung die Wände vor ihm auseinanderliefen. Die Schlucht schien hier zu enden. Hadrian blickte auf das V des Ausgangs und sah glutrotes Feuer und Schwefeldämpfe aufsteigen, während er die letzten Meter zurücklegte. Die Luft vor ihm flimmerte. Schließlich stand er auf einer Felsenklippe, hinter ihm die steil emporragenden Felswände.


  Vor ihm bzw. unter ihm tat sich ein Lavasee auf, der ganz von Klippen umschlossen war. Der See wurde von zahlreichen Lavaflüssen gespeist, deren Arme sich wie Glutbahnen ringsum aus dem Felsenmassiv in ihn hineinstreckten. Aus halber Höhe ergossen sich unzählige kleinere Rinnsaale aus dem Berg ins Tal.


  Hadrian war beeindruckt und verängstigt zugleich, denn er konnte das Böse, das sich allem Anschein nach hier in diesem See verbarg, beinahe körperlich fühlen. Er spürte, dass dort in der Glut irgendetwas unvorstellbar Grauenvolles auf ihn lauerte.


  Der See wurde unruhiger. Dicke Blasen quollen an seine Oberfläche und zerplatzten dort, wobei glühende Lava meterhoch emporspritzte. Die Luft flimmerte. Es war eine wahre Hexenküche. In der Mitte des Sees schien eine Insel zu liegen. Plötzlich erstarrte ein Teil der glühenden Lava auf einem mehrere Meter breiten Band, das sich durch den See bis hin zur Insel erstreckte und auf Hadrian zulief. Das glutflüssige Gestein zog sich zusammen und erkaltete in einem tiefen Grau. An den Rändern brodelte und kochte nach wie vor der See.


  Hadrian verstand die Einladung, und ohne lange zu zögern, kletterte er die Klippe hinab und betrat den Pfad, den man für ihn bereitet hatte. Nach zehn Minuten Fußmarsch erreichte er das schroffe Eiland in der Mitte des Sees.


  Hadrian stockte.


  Aus dem Dunst vor ihm erschienen auf einmal in bläulichem Ton schimmernde menschliche Gestalten, die in eisernen Rüstungen steckten. Einige saßen hoch zu Ross. Die meisten kamen zu Fuß.


  Sie trugen Lanzen und Schilde, Äxte und Schwerter. Auf Brust und Rücken sowie auf den Schilden und den Decken der Pferde war überdeutlich das rote Templerkreuz zu sehen.


  Das konnte nur eines bedeuten. Die Baphomettempler, schoss es Hadrian durch den Kopf. Es musste sich um die Diener des Dämons Baphomet handeln, jene Gruppe von Tempelrittern, die bereits vor Jahrhunderten den Pfad des Bösen eingeschlagen hatten. Baphomet galt als die rechte Hand des Satans.


  Hadrian betrat die Insel, an deren Felsenstrand sich rauschend und zischend die Lavabrandung brach. Vor ihm wichen die Templer zur Seite und bildeten eine Gasse, an deren Ende der Eingang zu einem aus übergroßen massiven Felsplatten gebauten Häuschens lag. Der Felsen im Hintergrund bildete die Rückwand.


  Hadrian trat durch den Eingang in das Innere des Hauses. Es hatte nur einen einzigen großen Raum, in dessen Mitte ein mannshoher fünfzackiger Stern schwebte, der aus einer eigenartigen schwarzen, pulsierenden Masse bestand. Um den Stern herum schimmerte dasselbe Blau wie um die Templerbrüder.


  Hadrian trat näher an das unheimliche Gebilde heran. Er spürte das Böse und die Kälte, die es ausstrahlte. Hadrian hatte vorsichtig eine Hand durch die blaue Gasblase geschoben, seine Finger zitterten dabei. Näher und näher führte er sie an die schwarze, pulsierende Masse heran, doch bevor er sie berührte, schob sich urplötzlich eine grauenvolle, abscheuliche Fratze aus ihr hervor. Das Gesicht hatte keine Augen, nur leere, kalte Höhlen, der Mund war zugenäht.


  Die Gestalt nahm telepathischen Kontakt mit Hadrian auf. Eine tiefe, verzerrte Stimme bohrte sich in sein Gehirn und wollte von seinem Verstand Besitz ergreifen. Hadrian versuchte verzweifelt, sich gegen den Einfluss zu wehren, sackte in die Knie und fasste sich dabei an seine Schläfen. Er glaubte, sein Schädel würde zerplatzen.


  „Ich sehe deine Gedanken, du Wurm!“, donnerte die Stimme. Das greise Gesicht im Satansstern hatte Hadrian durchschaut. „Ab sofort wirst du nicht mehr dir selber dienen, sondern ein anderer wird deine Geschicke lenken!“


  „Wer soll das sein – Baphomet?“, fragte Hadrian in Gedanken und mit schmerzverzerrter Miene.


  „Wer sonst?!“, gab die Stimme zu verstehen.


  Alles dauerte nur einen kurzen Augenblick, dann war die greise Horrorfratze wieder abgetaucht.


  Der Nebel lichtete sich und die Schmerzen in Hadrians Kopf verschwanden. Seine Gesichtszüge entspannten sich. Noch zitterte er zwar am ganzen Leib, doch die Kraft kehrte zu ihm zurück. Langsam kam er wieder auf die Beine.


  Der schwarze Stern war noch immer da und plötzlich zogen sich lange, dunkle Fäden aus der pulsierenden Masse in Hadrians Richtung. Hadrian wich zurück, doch es war bereits zu spät. Die Tentakel hatten ihn gepackt und zogen ihn in Richtung das Satanssternes.


  Es war ihm nicht möglich, sich aus der zähen Umklammerung zu befreien. Hadrian schrie und versank kurz darauf in der klebrigen schwarzen Masse.


  Er geriet in eine Art Strudel, wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Kreischende Stimmen drangen an seine Ohren, Knochenhände griffen nach ihm. Hexen umkreisten ihn, erschienen aus dem Nichts und zerfaserten wieder vor seinen Augen.


  Dann war die Irrfahrt zu Ende und Hadrian krachte hart auf den Boden. Doch etwas hatte seinen Sturz abgefedert. Er verspürte keine Schmerzen beim Aufprall. Auf der Erde sitzend blickte er an sich herab und stellte fest, dass er in einer lederartigen, mit Schuppen übersäten Rüstung steckte, die ihm die Hexen übergezogen haben mussten.


  Hadrian sah um sich. Er befand sich in einer kleinen Höhle. Vor ihm stand, ihm seitlich zugewandt, eine alte, verschrumpelte, in Lumpen gehüllte Hexe an einem Schmiedefeuer.


  An einem Griff hielt sie einen Gegenstand in die Glut. Nach einer Weile zog sie ihn heraus und legte den rot glühenden Stahl auf einen schweren Amboss, um ihn mit einem großen Schmiedehammer kräftig zu bearbeiten. Hadrian erlebte das Trommeln der Schläge, das metallische Klingen des Stahls wie in Zeitlupe.


  Funken sprühten dabei nach allen Seiten weg. Dann hielt die Hexe den rot glühenden Gegenstand in die Höhe, sodass Hadrian erkennen konnte, um was es sich dabei handelte. Es war eine schwere Doppelaxt.


  Die Hexe legte das Blatt zurück in die Glut und wandte sich Hadrian zu, der sich inzwischen erhoben hatte.


  „Greif zu und zieh es heraus!“


  Hadrian zögerte.


  „Los doch, nur keine Hemmungen, bloß nicht so bescheiden!“, kicherte die Alte und trieb Hadrian mit wild fuchtelnden Armen auf das Schmiedefeuer zu. Hadrian blickte abwechselnd in die Glut und auf die schrullige Alte hinab, die ihm auffordernd und aufgeregt zunickte.


  Hadrian fasste sich ein Herz und packte den Griff der Axt. Dabei spürte er die schwarze Energie, die von dem Werkzeug ausging und sich auf ihn übertrug. Hadrian zog sie aus der Glut. Die Hexe grinste ihn dabei an: „Spürst du die dunkle Macht, wie sie von dir Besitz ergreift, wie sie tiefer und tiefer in deine Seele eindringt?“


  Hadrian drehte den Griff der Axt in seiner Hand und betrachtete das Blatt, das immer noch rot leuchtend glühte. Er schien wie paralysiert, als aus dem Hintergrund wieder die Stimme der Hexe ertönte, die ihn beim Namen nannte: „Du musst es abschrecken, Hadrian! Du musst den Bund besiegeln!“


  Hadrian sah den steinernen Bottich, der mit einer zähen schwarzen Flüssigkeit gefüllt war. Es schien dieselbe zu sein, aus der auch der Satansstern bestand, durch den er in diese Art Vorhölle gekommen war.


  Kurzerhand hielt er die Axt hinein. Es zischte und eine glühende Feuersäule stieg aus dem schwarzen Sud empor. Die schwefelgelb-rot leuchtenden Feuerzungen stiegen bis unter die niedrige Höhlendecke empor, von der sie nach allen Seiten auseinanderfaserten. Als der Spuk vorbei war, zog Hadrian den Arm zurück und blickte gebannt auf die erkaltete, silbern schimmernde Doppelaxt in seiner Hand.


  Hadrian überlief ein eisiger Schauer, er zuckte zusammen und blickte entsetzt auf seine Hand, die sich vom Axtstiel her zunächst silbern metallisch verfärbte und kurz darauf schwarz anlief.


  Das schwarze, pulsierende Höllenplasma Baphomets ergriff von Hadrian Besitz. Es kroch weiter seinen Arm hinauf und überlief in konzentrisch angeordneten Ringen seinen ganzen Körper, der unmittelbar hinter den Wogen wieder normale Form und Farbe annahm. Hadrian spürte die ungeheure Macht, die ihm zuteil wurde.


  Die Hexe trat neben ihn und reichte ihm einen silbernen Schild. Hadrian drehte ihn zu sich und blickte auf die silbern schillernde Oberfläche, in deren Mitte das Templerkreuz eingraviert war.


  Er sah sein Spiegelbild, das plötzlich vor ihm verschwamm. Das silbern glänzende Metall der Oberfläche des Schildes verwandelte sich zunächst in eine silberne Flüssigkeit. Doch dabei blieb es nicht. Die Flüssigkeit wurde dunkler, schwarz und zäh, wie die Masse in dem Satansstern. Hadrian war wie paralysiert.


  Die schwarze, pulsierende Substanz zog sich etwas zusammen und Hadrian erkannte, wie sich die greise augenlose Horrorfratze aus dem Satansstern aus ihr hervorschälte.


  Einen Augenblick später wurde der telepathische Kontakt hergestellt: Etwas Grauenvolles, Böses durchlief Hadrians Hirnwindungen, doch anders als beim ersten Mal, draußen in der steinernen Hütte, spürte er keine Schmerzen, nur einen Schwindel, der von Mal zu Mal stärker wurde, bis die Fratze vor seinen Augen verschwamm.


  „Vernichte das DONARIUM und bring uns die Energie!“, hallte es in Hadrians Kopf. Hadrian konnte dem telepathischen Einfluss der Fratze nicht mehr standhalten. Er verlor die Orientierung, kippte zur Seite und verlor das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, war die Fratze verschwunden und er blickte auf die silberne Oberfläche des Schildes, der neben ihm auf der Erde lag.


  „Was passiert nur mit mir?“, stöhnte Hadrian.


  „Am Anfang haut’s dich manchmal um, wenn du dem großen Anführer der Baphomettempler, Hector Levoisier, gegenüberstehst, aber das geht vorbei.“


  Die Hexe kniete neben Hadrian am Boden. „Du bist jetzt ein Diener Baphomets, der rechten Hand des Satans! Seine schwarze Energie fließt durch deine Adern und macht dich zu seinem Werkzeug. Du kannst dich ihm nicht widersetzen!“


  Die Hexe lachte. Hadrian musste ziemlich ungläubig aus der Wäsche gucken.


  „Nun“, fuhr die Hexe fort und steckte sich ein Pfeifchen an, „mir scheint, ich muss dich erst mal aufklären, damit du nicht ganz dumm stirbst, mein Lieber. Vor Tausenden von Jahren wütete der Dämon Baphomet grausam unter den Völkern der Erde. Eines Tages jedoch wurde er von mächtigen Magiern bezwungen und zwischen den Dimensionen der Hölle und der irdischen Welt gefangengesetzt. Die Templer entdeckten auf dem ersten Kreuzzug im 12. Jahrhundert sein magisches Gefängnis hier unten im Berg und errichteten zusammen mit einem Verbündeten, Graf Korrow, Hunderten von Sklaven und Heerscharen von Dämonen die Festung Kangoon. Vonhier aus bereiten sie seine Rückkehr vor und sehr bald schon wird er sein magisches Gefängnis verlassen. Bis auf einen winzigen Spalt waren die Templer bisher noch nicht in der Lage, es ganz zu öffnen. Baphomets Einfluss nach draußen ist daher noch sehr eingeschränkt. Wenn es uns gelingt, die magische Sperre vollständig zu brechen, wird er wieder herrschen wie damals und wir als seine Getreuen an seiner Seite mit ihm!“


  „Und was für eine Rolle wurde mir in eurem ‚Gruselkabinett‘ zugedacht?“, fragte Hadrian.


  „Du bist auserwählt worden, Hadrian!“, sagte die Alte mit ehrfürchtiger Stimme. „Diese Axt dort ist nicht irgendeine x-beliebige Axt, sondern etwas ganz Spezielles. Es ist die Axt des Dämons Baphomet, geschmiedet im Feuer der Hölle. Sie steckt voller geballter schwarzer Energie. Ihrem Besitzer verhilft sie zu ungeheurer Kraft. Sie ist allein für dich bestimmt, Hadrian, und mit ihr wirst du die Schrateiche schlagen. Der Panzer, den du trägst, ist aus den Schuppen eines Höllendrachen gefertigt. Zusammen mit dem Schild wird er dich gegen die Blitze des DONARIUMS schützen.“


  „Was geschieht dann weiter?“


  „Nachdem du die Energie der Eiche in dich aufgesogen hast, wirst du sie hier bei uns abliefern.“


  „Ja, das hat mir euer Hector vorhin schon aufgetragen. Aber was erhofft ihr euch eigentlich von der doch eher geringen Energiemenge der Schrateiche? Ist sie doch nichts verglichen mit der schwarzen Macht Baphomets. Was soll das bringen?“


  „Deine Frage ist berechtigt!“, sagte die Hexe und öffnete weit ihre Augen, wobei sie die nur spärlich vorhandenen Brauen hob. „Das DONARIUM verfügt über eine andere Energie als Baphomet, eine weißmagische. Und mit weißmagischer Energie ist sein Gefängnis gesichert. Nur mit weißmagischer Gegenenergie können wir es quasi ‚entriegeln‘. Unsere Agenten sind ständig auf der Suche nach geeignetem Material mit genügend Substanz.“ Die Hexe lachte böse auf und beugte sich zu Hadrian hinüber. „Wie Graf Korrow bereits aus deinen Gedanken herausgelesen hat, dürfte die Schrateiche über das nötige Potenzial verfügen, das uns noch fehlt, um das Gefängnis endlich zu sprengen.“


  Hadrian erschrak. Also hatte der Graf doch seine Gedanken gelesen und sich nur nichts anmerken lassen. „Dann weiß der Graf also Bescheid!“


  „Ja, und er hat sich im Nachhinein köstlich über deine theatralische Einlage vorhin im Thronsaal amüsiert sowie über deinen Plan, ihn zu hintergehen.“


  „Angenommen, ich spiel bei eurem Spiel nicht mit, was geschieht dann?“ Hadrian hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da konnte er plötzlich seine Beine und Füße nicht mehr spüren.


  Er blickte nach unten und sah mit Entsetzen, wie sie sich verflüssigten und in einer schwarzen Lache auf dem Boden ausbreiteten, während sein Oberkörper dabei nachsackte und Hadrian kleiner und kleiner wurde. Während die Hexe schallend lachte, schrie Hadrian laut auf: „Schluss damit, aufhören, ich tue alles, was ihr von mir verlangt!“


  „Das will ich auch meinen“, erklang drohend die telepathische Stimme Hector Levoisiers aus der dunklen Wolke heraus, die sich vor Hadrian in der Mitte des Raumes zusammenbraute und die hässliche Fratze des Dämons formte. Nach einem kurzen Augenblick hatte sich wieder der Satansstern gebildet, aus dem nun zahlreiche Tentakel auf Hadrian zuschossen.


  Sie ergriffen ihn und zogen ihn in die schwarze, pulsierende, zähe Masse hinein.


  Nach einer heftigen Karussellfahrt landete er auf der anderen Seite mit lautem Scheppern auf einem mit Geröll und Steinen übersäten Boden. Hadrian sah sich um. Neben ihm lagen seine Axt und sein Schild. Seine Beine und Füße waren wieder normal.


  „Wurde auch langsam Zeit!“


  Die Stimme, die gesprochen hatte, gehörte dem dicken Fritz, einem der beiden Hornkämpfer, die ihn durch das Gewölbe geführt hatten und am Eingang des Höllenschlundes noch immer auf ihn warteten. Demnach war er wieder in der Höhle angekommen. Der Dämonenstern stand noch immer in der Luft.


  Plötzlich rauschte es wie bei einer Klospülung und schwarzes Plasma wurde aus seinem Inneren in einem heftigen Schwall herausgedrückt. Es hatte etwas mitgebracht, stieß es aus und zog sich wieder zurück in den Stern.


  „Hihihihi, hohohoho“, ertönte es und vor Hadrian landete sicher auf zwei Beinen die Hexe aus der Vorhölle in der Höhle. Sie hielt einen kleinen Reisekoffer und einen alten, staubigen Reisigbesen in ihren Händen.


  „Oh nein, verschone uns, alles, bloß die nicht!“, sagte der lange Ewald. „Die nervige alte Petunia!“, fügte der dicke Fritz hinzu und verdrehte angewidert die Augen.


  „Hallo, meine lieben Goldigen, es freut mich auch, euch zu sehen“, kicherte die Hexe und klopfte dem dicken Fritz gegen seinen dicken Bauch. Fritz zog ihn kurz ein Stückchen ein und rückte sich dabei genervt seinen Gürtel zurecht. „Wie kommen wir bloß zu dem Vergnügen?“


  „Nun, ich brauche dringend mal Luftveränderung, auch wegen meiner Bronchien. Ihr wisst ja, die schweflige Luft da unten reizt doch auf die Dauer gesehen sehr zum Husten, und da hat mich der gute Hector mitgeschickt, unseren Goldjungen (Petunia deutete auf Hadrian, der sich mittlerweile erhoben hatte) auf seiner Reise zu begleiten.“


  Die beiden Hornkämpfer fanden das ungemein lustig und fingen ganz fürchterlich an zu lachen. Fritz war in die Knie gesunken und klopfte sich auf seine dicken Schenkel. Der lange, dünne Ewald hielt ein grün kariertes Stofftaschentuch in seiner Hand und wischte sich damit die Lachtränen aus den Augen.


  „Na, dann viel Vergnügen mit deinem neuen Schwarm“, höhnte Fritz der ärgerlichen Petunia entgegen.


  „Romeo und Julia“, bemerkte Ewald. Es dauerte eine geraume Weile, bis sich die beiden wieder beruhigt hatten, dann sagte Fritz: „Los, kommt schon, ihr beiden, der Chef (gemeint ist Graf Korrow) erwartet euch bereits.“


  *


  Landung in Kangoon


  Mario und Carlo waren in die Festung Kangoon teleportiert worden, wie auch die übrig gebliebenen drei Hornkämpfer, die mit dem Rücken zu ihnen standen. Schotty, der rattenbiestige Kobold auf dem Transmitter, hatte die beiden Menschen zuerst entdeckt und einen Moment lang verdutzt dreingeschaut, bis er begriff, was los war, und lauthals Alarm schlug.


  „Eindringlinge! Los, ergreift sie, ihr Schlafhauben, aber ein bisschen dalli!“


  Bis die drei Hornkämpfer reagiert hatten, hatten Mario und Carlo schon ihre übergroßen Geschirre abgestreift und waren an ihnen vorbei aus dem Raum geflüchtet.


  „Alarm, haltet sie!“, schallte es hinter ihnen her, hinaus in den Gang, und sogleich stellten sich ihnen vier Wachen entgegen, die aus zwei Seitentüren hervorstürmten. Mario und Carlo verlangsamten ihren Gang und zogen ihre Pistolen. Hinter ihnen stürzten Attila und Bob der Fährtensucher aus dem Transporterraum in den schmalen Gang und nahmen die beiden in die Zange.


  „Vorsicht, Jungs, die verschießen Silbermunition“, rief Attila seinen Kameraden entgegen, doch da war es bereits zu spät. Mario und Carlo hatten ihre Waffen abgefeuert und jagten Kugel um Kugel aus dem Lauf.


  Die Projektile trafen mit tödlicher Präzision und die Dämonen, die obendrein hier im Inneren der Festung weitaus schwächere Rüstungen trugen als Attila und Bob bei ihren Außeneinsätzen, zerfielen in Sekunden zu Staub.


  Mario und Carlo rannten den Flur entlang. Immer wieder kreuzten Wachen ihren Weg, denen sie verzweifelt zu entkommen versuchten. Hinter einer Biegung rief Carlo: „Los, hier hinein“, und drückte eine schmale eisenbeschlagene Tür auf, durch die er seinen Kapitän hindurchschob, um sie hernach schnell wieder zuzuziehen.


  Ihr Weg führte die beiden nun eine steinerne Treppe hinab, Wandfackeln erhellten den Gang. Oben im Flur hörte man indes die Kohorten der Wachen vorbeitrampeln. Die gesamte Festung schien in Alarmbereitschaft versetzt worden zu sein.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie stellen würde. Die Treppe endete jäh und ein weiterer Gang kreuzte den ihren. Von rechts waren Stimmen zu hören. Mario spähte vorsichtig um die Ecke. Er sah dort zwei Hornkämpfer in einiger Entfernung im Gang herumlungern.


  Mario wartete einen günstigen Moment ab und bedeutete dann Carlo, mit ihm über die Kreuzung zu kommen. Leise wie zwei Katzen schlichen sie vorwärts und passierten sie unbemerkt. Nach einem kurzen geraden Stück ging es wieder eine Treppe hinunter.


  „Meinst du, dass das so richtig ist, ausgerechnet nach unten zu gehen? Sollten wir uns nicht lieber nach oben orientieren?“, fragte Carlo.


  Hinter ihnen waren erneut Schritte zu hören.


  „Da oben ist mir eindeutig zu viel Betrieb!“, meinte Mario.


  „Hast recht!“


  Die beiden schlichen weiter und gingen an der nächsten Abzweigung nach links. Tiefer und tiefer stiegen sie in den Berg hinab.


  Plötzlich drang ein markerschütterndes Heulen und Fauchen, Kratzen und Schaben aus dem Gang vor ihnen an ihre Ohren.


  „Was war das?“, flüsterte Mario. Die Geräusche wiederholten sich und wurden mit fortlaufendem Wege intensiver.


  „Das klingt gar nicht gut“, sagte Carlo und die beiden zogen ihre Pistolen. Sie erreichten den Gang, auf dessen rechter wie linker Seite eine Front von Gittertüren verlief, hinter denen unterschiedlich große Zellen und Gehege lagen.


  Einige der Gehege waren riesig und reichten so tief in den Raum hinein, dass man beim Reingucken kein Ende erblicken konnte. Die Höhlendecke in den Boxen reichte von niedrig bis zum Teil über 20 Meter hoch.


  Mario und Carlo passierten kunstvoll angelegte kleine Landschaften mit schroffen Felsen, kleinen Teichen, Stalagmiten, Stalaktiten und anderem Inventar. An den Seiten waren die einzelnen Zellen und Gehege teils durch Gitter, teils durch Felswände voneinander abgetrennt.


  Mario dachte an einen großen unterirdischen Höhlenzoo und tatsächlich war, wenn auch nur sehr vereinzelt, an manchen der Gittertüren vor den Boxen der deutsche und wissenschaftliche Name ihrer Bewohner auf einem kleinen Eisenschild zu lesen.


  In den Zellen und Gehegen hausten die unterschiedlichsten Kreaturen. Die meisten von ihnen waren gefährliche, monströse Dämonen mit scharfen Klauen und spitzen Reißzähnen. Als die beiden Menschen ihre Box passierten, fingen sie noch lauter an zu fauchen und zu brüllen als ohnehin schon und zerrten wie wild an ihren Gittern. Mario und Carlo wahren sehr darauf bedacht, sich in der Mitte des Ganges zu halten, um keinem dieser Wesen zu nahe zu kommen.


  „Diese verdammten Bestien werden uns noch verraten!“, sagte Carlo. „Wer weiß, wie viele Wärter hier unten herumspazieren. Und was für ein fauliger Gestank das hier unten ist, da bleibt einem glatt die Luft weg!“


  Mario blickte auf die Kreaturen in den Boxen: „Wir könnten ein wenig Unterstützung gut gebrauchen, Carlo. Was meinst du, welche dieser Individuen sollen wir zuerst befreien?“


  „Lass uns lieber erst noch mal weitersehen“, schluckte Carlo, als ihm ein riesiges, zotteliges, braun-rosa Löwenmonster einen tiefen Einblick in das weit aufgesperrte, sabbernde Maul gewährte. Speichelfäden zogen sich von den Reißzähnen im Oberkiefer bis zu denen im Unterkiefer und das Zäpfchen im Rachen der Bestie flatterte durch ihr ohrenbetäubendes Gebrüll wild hin und her.


  „Gut, wie du meinst!“, sagte Mario und schob seinen Kameraden langsam weiter den Gang entlang.


  Unterdessen hatten Attila und Bob die Verfolgung der beiden aufgenommen. Wie die anderen waren auch sie zunächst an der unauffälligen Seitentür vorbeigerannt, hinter der Mario und Carlo verschwunden waren, als Bob der Fährtensucher plötzlich stoppte und Attila den Gang entlang zurückschob.


  „Sie sind da hineingeflüchtet!“


  „Bist du sicher?“


  „Du kennst doch meine Nase!“


  „Ach ja, ich vergaß.“


  Die zwei Hornkämpfer folgten der Duftspur der beiden Menschen, die sie tiefer und tiefer in den Berg hinabführte. Nach unzähligen Abzweigungen und Richtungswechseln machte Attila plötzlich Halt.


  „Was ist los, warum stoppst du?“, fragte Bob.


  „Hier beginnt der Gamma-Abschnitt.“


  „Na und?“


  „Im Gamma-Abschnitt verschiebt sich etwa alle 20 Minuten das Gangsystem, und zwar auf allen Ebenen“, klärte Attila seinen Kollegen auf. „Es existiert zwar eine Brücke, d. h. ein schmaler Zentralgang, der nur alle drei Tage rotiert, aber wo der verläuft, ist mir nicht bekannt. Und selbst wenn ich es wüsste, wüsste ich immer noch nicht, wann es das nächste Mal wieder so weit ist.“


  „Dann ist meine Nase praktisch nutzlos, um uns im Notfall nach draußen zu führen“, stellte Bob fest.


  „Richtig, nach einer Verschiebung lässt sich keine Fährte mehr zurückverfolgen, wenn dort, wo vorher noch ein Gang war, plötzlich eine Wand verläuft. Wenn wir da ohne Karte hineingehen, kann es Monate dauern, bis wir wieder draußen sind. Im schlimmsten Falle landet man direkt in einem ebenfalls rotierenden Entsorgungsschacht, der einen dann in eine der Monsterzellen einige Stockwerke weiter unten entleert. Karten sind von diesem Labyrinth nicht sehr viele im Umlauf, weil es nur von einigen wenigen Dämonen und darüber hinaus sehr selten durchquert wird.“


  „Wie soll eine Karte hier überhaupt funktionieren?“ Attila grinste breit zu Bob hinüber und holte ein Pergament unter seiner Rüstung hervor.


  „Na, so, mein Lieber!“


  Bob guckte reichlich blöde aus der Wäsche. Dann gab er seinem Anführer einen freundschaftlichen Stoß gegen die Schulter: „Witzig, wirklich sehr komisch, hahaha!“


  Attila lachte dreckig, es hatte mal wieder seit Langem geklappt, seinen Kumpel zu verarschen. So leicht ließ der sich nämlich sonst nicht hereinlegen. Attila zeigte Bob die Karte: „Der Punkt auf der Karte sind wir bzw. bin ich, der Kartenträger. Die Zahl hier unten am Rand zeigt den Zeitpunkt der nächsten Verschiebung der Seitengänge in Minuten an. Die Zahl darunter die der Brückenverschiebungen. Die römische Ziffer hier markiert die Ebene innerhalb des Gamma-Abschnitts, auf der wir uns gerade befinden. Insgesamt gibt es vier dieser Stockwerke. Neun Minuten bleiben uns noch bis zur nächsten Gangverschiebung. Das reicht locker, um unbeschadet hindurchzukommen.“


  Attila schritt in das Labyrinth und bedeutete Bob, die Spur weiter zu verfolgen. Bob ging voraus und fragte: „Was befindet sich eigentlich unterhalb des Gamma-Abschnittes?“


  „Die Kerker mit den Ungeheuern und Gefangenen“, sagte Attila.


  Nachdem sie die vier Etagen durchwandert hatten, erreichten die beiden den Kerkertrakt. Bereits aus der Ferne hörten sie das Brüllen der Monster hinter den Käfigtüren.


  „Hörst du das?“, fragte Attila.


  „Na, ich bin ja nicht taub!“


  „Das meine ich nicht!“


  Bob guckte Attila verständnislos an.


  „Die Monster sind viel lauter als sonst, da stimmt was nicht!“


  Die beiden durchschritten die Kerkerzeilen und waren einige hundert Meter in den Trakt hineinmarschiert, als Bob plötzlich stoppte. Er rümpfte die Nase: „Unsere beiden Gesuchten sind ganz in der Nähe.“


  „Los, Bob, beeilen wir uns, der Gang hier geht ziemlich lange geradeaus, abbiegen ist nicht, da können wir sie uns schnappen, wenn wir schnell genug sind“, meinte Attila.


  Die beiden beschleunigten ihren Gang. Die Monster hinter den Gittern tobten, als sie vorüberhetzten.


  Mario und Carlo waren unterdessen immer weiter in den holen Gang hineingegangen. Plötzlich erblickten sie in einiger Entfernung hinter sich die beiden Hornkämpfer.


  „Verdammt, die haben uns gerade noch gefehlt“, fluchte Mario.


  Carlo griff den Tragriemen seines Gewehrs und streifte ihn von der Schulter. Dann zog er den Spannhebel durch, kniete nieder, legte an, zielte und schoss. Ein tausendfach geübter Ablauf.


  Attila und Bob ließen sich blitzschnell fallen und die Geschosse verfehlten so die ungeschützten Stellen in ihren Helmen, auf die es der Schütze abgesehen hatte.


  „Wachen, haltet sie auf! Wo zum Teufel sind bloß diese verdammten Skelette, wenn man sie mal braucht. Los, zeigt euch gefälligst, ihr verfluchten Penner!“, schrie Attila aus Leibeskräften, so laut, dass es das Gebrüll der Monster in den Boxen noch bei Weitem übertraf.


  Attila spannte seine Armbrust und erwiderte das Feuer. Ein Pfeil flog dicht am Kopf von Carlo vorbei, der immer noch kniend sogleich von Mario nach hinten weggezerrt wurde.


  „Los, komm, wir müssen schleunigst von hier verschwinden, bevor Verstärkung eintrifft!“


  Die beiden flüchteten weiter durch den Gang, als ihnen plötzlich eine ganze Kohorte schwarzer Skelette den Weg versperrte. Sie waren etwa 50 Meter vor ihnen um die Ecke in den Gang eingebogen und die Vordersten warfen bereits ihren tödlichen, telepathisch gesteuerten Bumerang.


  „In Deckung!“, brüllte Carlo und warf sich zur Seite.


  Der Bumerang hatte ihn zum Glück verfehlt, doch durch sein Ausweichmanöver war er genau vor einem der Käfige gelandet. Ein Monsterarm schnellte zwischen den Gitterstäben hindurch und griff nach ihm, doch Carlo rollte sich mit einem Blitzreflex zur Seite. Weitere zwei Bumerangs jagten nur knapp an den beiden Männern vorbei in den Gang hinaus. Sie schlugen bereits einen Haken und kamen zurück.


  Mario wusste, wenn er den Skeletten, die die Bumerangs geworfen hatten und steuerten, nicht ganz schnell das Licht auspustete, würde es um Carlo und ihn geschehen sein.


  Die Skelette waren bereits auf etwa 25 Meter herangekommen. Je näher sie kamen, umso präziser konnten sie ihre tödlichen Waffen ins Ziel steuern. Blitzartig rückten sie vor und liefen dabei frontal in Marios Kugelsalve, der inzwischen das Feuer eröffnet hatte und Kugel um Kugel aus dem Gewehrlauf jagte. Vier, fünf Skelette wurden getroffen und standen sofort lichterloh in Flammen.


  Feuerzungen schlugen gegen die Höhlendecke und schwefelgelber Rauch breitete sich im Gang aus. Mario hörte noch das Klingeln der drei Bumerangs, wie sie hinter seinem Rücken quasi führerlos zur Erde fielen.


  Die Skelette wurden eiskalt erwischt – mit einem solchen Gegenangriff hatten sie nicht gerechnet, schon gar nicht mit Projektilen aus geweihtem Silber.


  Nachdem die meisten von ihnen im Kugelhagel ihr unseliges Dasein beendet hatten, ergriffen die beiden Hintersten entsetzt die Flucht. Weit kamen sie jedoch nicht, denn während Mario sein Magazin austauschte, hatte Carlo den Abzug seines Gewehrs durchgezogen. Trotz des Qualms im Gang hatte er präzise getroffen und dabei keine Kugel zu viel verschossen. Die beiden Dämonen verbrannten wie ihre Kollegen zu Asche.


  Mario und Carlo blieb keine Zeit zu verschnaufen, denn hinter ihnen tauchten bereits wieder die Umrisse der beiden Hornkämpfer aus dem Nebel der verglühten Skelette auf. Mario und Carlo setzten ihre wilde Flucht fort.


  Attila und Bob mussten vorsichtig sein. Sie konnten nicht riskieren, allzu nah an die beiden Flüchtigen heranzukommen, sonst liefen sie Gefahr, von einer Silberkugel niedergestreckt zu werden.


  „Eine ganze Kohorte Bumerangskelette!“, sagte Bob entsetzt und blickte auf die übrig gebliebenen Bumerangs, die überall verstreut am Boden lagen. „Schockschwere Not!“


  „Ja, die beiden sind echte Profis“, sagte Attila beeindruckt, während hinter ihnen eine zweite Kohorte Skelette aufrückte.


  „Nun hört mal alle her, ihr Klappstühle!“


  Die Skelette, die alle wie erstarrt auf die Aschehäufchen am Boden blickten, die einmal ihre Kollegen gewesen waren, hoben die Köpfe und drehten sie synchron zu Attila hinüber.


  „Das passiert, wenn eure morschen Knochen mit geweihten Silberkugeln Bekanntschaft machen. Wir haben es mit zwei Profischarfschützen zu tun. Also seht euch gefälligst vor. Los, alle mir nach. Bob, du gehst voraus und verfolgst weiter die Fährte!“ Aus der Ferne waren Schüsse zu hören.


  „Ah, gut, irgendwann haben sie ihre Munition verschossen und dann gehören sie uns“, stellte Attila zufrieden fest.


  Unterdessen, an anderer Stelle, hatten Mario und Carlo einen weiteren Trupp Skelette niedergestreckt.


  „Wenn das so weitergeht, haben wir bald keine Munition mehr, Mario!“


  „Richtig, ich hab bloß noch zwei Magazine für das Gewehr und ein angefangenes in der Pistole. Dazu kommen noch vier Handgranaten. Wie sieht’s bei dir aus?“


  Carlo wischte sich den Schweiß von der Stirn: „Ein volles und ein angefangenes Magazin für das Gewehr, auch ein angebrochenes in der Pistole und ebenfalls vier Handgranaten.“


  „Du ballerst zu viel!“


  „Du hast Nerven – aber das wird es wohl sein. Verdammt, Mario“, Carlo blickte seinen Captain besorgt an, „wenn uns nicht bald etwas Rettendes einfällt, kommen wir hier nicht mehr raus!“


  Mario versuchte seinen Freund zu beruhigen: „Dagobert Hollenried, der Chef der Vogelsberger Dämonenjägerstation, wird hoffentlich schon auf der Suche nach uns sein. Nach allem, was ich über ihn weiß, kann ich mir nicht vorstellen, dass er uns im Stich lässt.“


  „Vorausgesetzt, der Orden genehmigt seinen Einsatz“, meinte Carlo.


  „Der Orden ist zwar manchmal stur, aber die Beweislage in diesem Fall ist ja nun offensichtlich. Es gibt nur die einzige logische Schlussfolgerung, dass wir nach Kangoon teleportiert wurden. Dieser kann sich der Orden nicht einfach verschließen, ohne einer Prüfung nachzugehen!“


  „Selbst wenn, bis die uns hier finden, sind wir längst verhungert und verdurstet“, sagte Carlo. „Es sieht schlecht für uns aus!“


  „Nur nicht die Flinte ins Korn werfen, alter Junge, wir werden schon einen Weg hier heraus finden. Was hast du Essbares dabei?“


  Carlo kramte in seiner Gürteltasche. „Vier Schokomüsliriegel und eine Packung Kekse.“


  „Genau wie ich, das Standardpäckchen eben, das wir für Tageseinsätze immer mitnehmen, inklusive einer Feldflasche mit Wasser.“


  „Na ja, immerhin etwas!“ Carlo blickte abwechselnd in die beiden finsteren Höhleneingänge, in die sich der Weg teilte und die über eine Treppe weiter in die Tiefen der Festung führten. „Welchen sollen wir nehmen?“


  „Such dir einen aus!“


  Carlo zögerte. „Den linken Tunnel!“


  „Na, dann lass es uns angehen!“


  *


  Vor dem Aufbruch


  Urban lag in seiner Hängematte, die an der üblichen Stelle um die beiden Achsen der Eiche gewickelt war, und blickte verträumt durch die Äste, Zweige und Blätter des Baumes in den klaren nächtlichen Sternenhimmel mit dem nun abnehmenden Vollmond. Nicht allzu weit weg heulte ein Kauz.


  Urban liebte diese friedlichen Nächte, doch traute er sich nicht wieder einzuschlafen, denn schon zweimal zuvor in dieser Nacht war er aus ein und demselben Alptraum hochgeschreckt. Darin sah er einen Dämon mit einer Axt, der es auf die Eiche Roland abgesehen hatte. Urban hatte ihn nicht genau erkennen können, doch er war sich sicher, dass dieser Traum eine Botschaft für ihn war.


  Bisher hatte nichts die Eiche Roland je erschüttern können. Wie ein Titan stand sie in der zahmeren Welt und viele Male hatte sie den Schrat schon aus Todesgefahren gerettet. Niemals war es umgekehrt gewesen.


  Diesmal jedoch beschlich Urban ein ungutes Gefühl, wenn er daran dachte, sie für eine Weile alleine zu lassen.


  Morgen Abend wollte er mit seinem Kumpel Henry, dem roten Piraten, nach Kangoon aufbrechen, doch es beschlichen ihn leise Zweifel. Urban haderte, ob er mitfliegen oder lieber hierbleiben sollte.


  Weil der telepathische Kontakt hergestellt war, konnte Roland in Urbans Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch lesen und wusste daher, was den Schrat bedrückte.


  „Auch ich spüre deutlich das anrückende Unheil, Urban. Etwas Schleichendes, Kriechendes, das ich noch nicht richtig fassen kann, versucht sich unserer zu bemächtigen. Es rüstet sich für einen gigantischen Feldzug. Doch mach dir keine Sorgen um mich, ich weiß mich schon zu wehren.“


  „Deine Nerven möchte ich haben!“, meinte der Schrat und betrachtete den Sternenhimmel.


  „Ich mache mir eher Sorgen um euch, Urban!“


  „Und was, glaubst du, soll ich tun?“


  „Ich denke, es ist der bessere Weg, das Übel an der Wurzel zu packen, als untätig hier zu warten, bis etwas passiert. Du solltest deine Freunde nicht allein zu dieser Höllenfestung aufbrechen lassen. Es ist besser, wenn du mitfliegst. Der alte Dagobert weiß genau, dass wir beide in ständiger Verbindung stehen und ich dich im Notfall sofort da raushole, sonst würde er dich nicht so ohne Weiteres dort hineinschicken.“


  Urban nickte bestätigend: „Ja, da hast du natürlich recht.“


  „Aber seid auf der Hut! Wenn ihr den Luftraum von Kangoon erreicht habt, rechnet damit, dass man euch dort aufspürt und angreift. Ihr müsst euch auf alle Fälle auf einen längeren bevorstehenden Kampf einstellen. Niemand kann vorhersehen, wie sich die Situation im Ganzen weiterentwickeln wird. Vielleicht müsst ihr die Festung sogar stürmen, um eine Gefahr von Hollenried abzuwenden!“


  „Stürmen, mit den paar Mann – na, du bist vielleicht lustig! Wenn uns doch bloß der Orden unterstützen würde, dann …“


  „Vergiss diesen scheinheiligen, korrupten Orden! Wie oft schon in der Vergangenheit hat euch dieser verlogene Hofstaat im Stich gelassen, wenn es hart auf hart kam! Sucht euch lieber eigene, unabhängige Leute, die nicht unter seiner Fuchtel stehen, auf die man sich verlassen kann. Du weißt genau wie ich, dass bei der Gründung des Ordens die Templer ihre Finger mit im Spiel gehabt haben, von denen ein Teil bis heute Baphomet, der rechten Hand des Satans, dient!“


  Urban schwieg und presste die Lippen zusammen. Er wusste, dass die Eiche recht hatte. „Ich weiß nicht, ob die ganze Sache nicht eine Nummer zu groß für uns ist, Roland.“


  „Ach was, ihr solltet schon mit Bedacht vorgehen, aber denk daran: Die Dämonen in Kangoon kochen auch nur mit Wasser!“


  Nicht weit entfernt ruhte Professor Smile unter einem Haselnussbusch in seinem Topf. Urban beschloss, ihm sogleich von seinem beunruhigenden Traum zu berichten, und verließ die Hängematte. Vielleicht konnte ihm der alte Schlauberger ja etwas dazu sagen.


  Der Professor saß aufrecht in seinem Topf und hatte sich mit einem alten Kartoffelsack zugedeckt, den er bis unter seine Nasenspitze gezogen hatte. Urban bemerkte schnell, dass sich Smile nervös im Schlaf hin- und herbewegte. Er wollte ihn gerade wecken, als dieser im Traum zu reden begann. Wortfetzen drangen an Urbans Ohren: „Weg mit dir …, die Axt …, nimm die Axt weg, du Scheusal …, neiiiiiiin!“


  Professor Smile war aus seinem Alptraum hochgeschreckt und zog sich panisch seinen Kartoffelsack über den Kopf. Einen Augenblick später schlug er ihn vorsichtig zurück und blickte ängstlich um sich.


  „Go … Go … Gott sei Dank, nur ein Traum, aber ich muss unbedingt Urban davon berichten – ja, genau das mach ich, der Traum war bestimmt eine Warnung!“


  Urban, der die ganze Zeit über hinter dem Professor gestanden hatte, trat nun aus dessen Schatten hervor. „Guten Abend, Professor!“


  „Haaaaaaaah!“ Smile schrie entsetzt auf und kippte vor Schreck mitsamt seinem Topf nach hinten um.


  „U … U … Ur … Urban, du bist es! Ha …, hast du mich vielleicht erschreckt! Sag mal, was stiefelst du eigentlich mitten in der Nacht hier herum und erschreckst arme alte Kürbisse halb zu Tode?“ Smile hatte sich mithilfe seiner Blattranken wieder aufgerichtet.


  Urban wollte gerade antworten, als ihm Smile zuvorkam: „Aber gut, dass du kommst, ich muss nämlich unbedingt etwas mit dir besprechen!“


  „Was für ein Zufall, ich auch mit dir“, sagte Urban.


  „Im Ernst, sag, was treibt dich zu solch später Stunde Eiliges zu mir, verehrter Schrat?“


  „Ich wollte dir von meinem Traum erzählen.“ Smile stutzte. „Und als ich hier ankam, sprachst du im Schlaf von einem Scheusaal mit einer Axt. Auch ich habe von einem Dämon mit einer Axt geträumt.“


  „Nicht möglich!“, sagte Smile mit weit offenen Augen. „Dann hatten wir beide womöglich den gleichen Traum. Los, erzähl mal deine Version!“


  „Ich sah viele Dämonen, Hornkämpfer und schwarze Skelette, die alle im Nebel im Hintergrund standen. Aus ihnen löste sich ein Hüne mit einer großen, schwarzmagischen Doppelaxt. Er schritt mit dem Werkzeug auf Roland zu mit der Absicht, ihn zu fällen!“


  „Hast du erkannt, wer es war?“


  „Nein, glaubst du denn, ich hätte ihn kennen müssen?“


  „Ja, ganz gewiss sogar!“


  „Dann weißt du, wer es war?“, fragte Urban gespannt.


  „Ja, aber erzähle erst weiter, bitte!“


  „Da gibt es nichts mehr weiter zu erzählen. Die Gestalt kam auf uns – Roland und mich – zu, dann bin ich aufgewacht.“


  „Hat der Dämon die Kronentraufe betreten?“


  „Das konnte ich nicht erkennen!“


  Smile verstummte für einen kurzen Augenblick, bis ihn Urban erwartungsvoll aus seinen Gedanken riss: „Wer war es, Professor? Wer hat es auf Roland abgesehen?“


  „Derselbe wie all die Jahrhunderte zuvor! Na, macht es klick?“


  Urban stand einen Augenblick lang da wie angewurzelt, dann schlug er sich gegen die Stirn. „Der schwarze Magier!“


  Smile nickte. „Genau der!“


  „Der schwarze Magier Vincent Hadrian, der uns in regelmäßigen Abständen heimgesucht hat. Ich hoffte eigentlich, dass er nach seinem letzten Angriff genug gehabt haben würde. Immerhin hat er dabei all seine schwarzmagische Energie verloren, die er sich mühsam über die Jahrhunderte zusammengestohlen hatte. Du weißt ja, wie das damals war, vor gut 200 Jahren!“


  „Oh ja, ich kann mich noch lebhaft daran erinnern!“


  „Noch ein Stück Zucker, Professor?“


  „Danke, Urban, der Kaffee duftet vortrefflich. Ach, was für ein herrlicher, friedlicher Sommertag!“


  „Ich nehme noch ein Stück von der leckeren Schokoladencremetorte.“


  „Nur zu, nur zu, Henry – finde ich ja toll, dass ihr beiden extra aus Schottland den weiten Weg hierher gekommen seid, um zusammen mit mir meinen Geburtstag zu feiern! Und vielen herzlichen Dank noch mal für das originelle Geschenk!“


  „Gern geschehen, lass mich doch gerade noch mal durchsehen!“


  „Hier, bitte!“


  „Mit dem Fernrohr sieht er aus wie ein echter Pirat, nicht wahr, Urban?“


  „Wie ein waschechter!“


  „Hmmmmmm?!“


  „Was gibt es, Captain?“


  „Da kommen Reiter in unsere Richtung, vorneweg ein Ritter in einer silbernen Rüstung, gefolgt von einer Horde finsterer Figuren! Hier hast du das Fernrohr, Urban, sieh selbst!“


  „Tatsächlich! Oh nein, nicht der schon wieder – Vincent Hadrian, der schwarze Magier!“


  „Ist das nicht der, der es auf Roland abgesehen hat?“


  „Richtig, Professor, genau der! Und das ausgerechnet an meinem Geburtstag!“


  „Hallo, Hadrian, alter Wegelagerer, was für eine gelungene Geburtstagsüberraschung! Komm, iss ein Stück Kuchen und feiere mit uns. Die Grillwürstchen werden auch gleich aufgelegt!“


  „Halt die Luft an, Schrati, du weißt genau, warum ich hier bin!“


  „Lass den Quatsch, du weißt doch, was passiert, wenn du ihm zu nahe kommst!“


  „Papperlapapp, du wirst dich wundern, wie stark ich in der Zwischenzeit geworden bin, mein Lieber!“


  Smile lachte. „Unbelehrbar, wie er war, missachtete er deine gut gemeinte Warnung, zückte seine Axt und schritt vor. Dabei traf ihn ein gewaltiger Blitz, den Roland abgefeuert hatte, direkt vor den Augen seiner staunenden Reiterschar.“


  „Arghhhh, ich bin getroffen! Wo zum Teufel sind meine Klamotten?!“


  „Die hängen dort oben im Baum, Chef!“


  Urban lachte. „Hadrian war entkleidet, räumte splitternackt das Schlachtfeld und warf dabei mit allerlei Flüchen um sich.“


  „Das wirst du mir büßen, Schrat, verlass dich darauf, ich komme wieder, und dann zerhacke ich deine verdammte Eiche zu Kleinholz. Und deine Freunde mach ich auch alle einen Kopf kürzer!“


  „Tja, mein lieber Smile, so war das damals. Und jetzt ist er also wieder zurück.“


  „Und er hat sich offenbar mit mächtigen Dämonen verbündet, denk an die Hornkämpfer und Bumerangskelette aus unseren identischen Alpträumen. Wir wissen nicht, über welche Kräfte der schwarze Magier inzwischen verfügt, und du kennst seine Ziele!“


  „Ja, er will Roland fällen und dabei seine Energie in sich aufnehmen. Ein alter Hut und bisher ist der Schuss immer nach hinten losgegangen.“


  „Ja, bisher schon, aber wir sollten die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen. Auch mein Traum gab mir keine Auskunft darüber, ob Hadrian inzwischen imstande ist Rolands Kronentraufe zu überwinden.“


  „Wenn ja, dann weiß ich nicht, wie wir ihn aufhalten können. Ich habe ein verdammt mieses Gefühl, Professor.“


  Smile presste die Lippen aufeinander. „Auf alle Fälle sollten wir Roland Bericht erstatten!“


  „Das sowieso!“


  „Dann lass uns gleich mal zu ihm rübergehen!“


  Urban erhob sich in die Lüfte und ließ den Professor neben sich herschweben.


  „Nicht so hoch, mir wird schwindelig!“, lamentierte der Kürbis und sogleich landeten die beiden ein Stück weiter vor Roland auf dem Boden. Smile und Roland hatten bereits am Abend ein Schwätzchen unter Pflanzen gehalten. Schließlich hatte man sich länger nicht mehr gesehen.


  Nun sah man sich, früher als gedacht, bereits vor Tagesanbruch wieder und der Kürbis berichtete der Eiche, dass er denselben Traum wie Urban gehabt hatte, nur dass der Schrat, im Gegensatz zu ihm, den Dämon mit der Axt nicht als Vincent Hadrian identifiziert hatte.


  „Nicht möglich!“, meinte Roland. „Und du bist dir wirklich sicher?“


  „Absolut, und er scheint sich mit den kangoonischen Dämonen verbündet zu haben!“


  „Na, da scheint sich ja was anzubahnen. Es wäre besser gewesen, ich hätte diesem Knilch spätestens bei seinem letzten Angriff an Urbans Geburtstag den Garaus gemacht, dann wäre jetzt Ruhe im Karton. Aber ich war wie die Male zuvor einfach zu weich dazu gewesen!“, ärgerte sich die Eiche.


  „Meinst du nicht, es wäre doch besser, Urban unter diesen Umständen lieber hier auf Hollenried zu behalten?“, fragte Smile.


  „Nein, den Grund dafür habe ich Urban vorhin auch schon genannt, außerdem hol ich ihn eh zurück, wenn es darauf ankommt!“


  Der Professor äußerte Bedenken: „Aus den schwarzmagischen Mauern der Festung Kangoon? Ich würde lieber nicht damit rechnen, dass das funktioniert!“


  „Mach dir keine Sorgen, Smile, es ist mitten im Sommer und da stehe ich voll im Saft. Da hält mich so leicht keine noch so starke schwarzmagische Barriere zurück!“, versicherte Roland.


  Am nächsten Tag erstatteten Urban und Professor Smile in aller Frühe Dagobert Hollenried, dem Chef der Vogelsberger Dämonenjägerstation, einen ausführlichen Bericht über die herannahende Gefahr, die sie in ihren Träumen gesehen hatten, und über das Gespräch mit Roland.


  Dagobert zeigte sich besorgt, stimmte jedoch mit der Eiche überein, in der Angelegenheit lieber vorzustürmen, als untätig abzuwarten. Er hatte noch einmal die Mannschaft zusammenrufen lassen.


  Henry, Anselm und Agnes Sennstock hatten sich bereits eingefunden. Sophie würde hoffentlich bald eintreffen. Dagobert hegte große Sympathien für die junge Frau und hatte bereits mit Agnes Sennstock, der Leiterin des alchemistischen Labors auf Hollenried, besprochen, Sophie ins Team aufzunehmen, vorausgesetzt natürlich, Sophie würde damit einverstanden sein. Von Beruf war Sophie Laborantin, wie sie mal beiläufig erwähnt hatte, was vorzüglich passte. Agnes würde sie gut gebrauchen können.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und Sophie kam kreidebleich in den Raum.


  „Sophie! Was ist los mit dir?“, erkundigte sich Urban, während sich Sophie neben ihn setzte.


  „Hast du schlecht geträumt?“, fragte Professor Smile.


  Sophie guckte ihn verwundert an.


  „Du, äh, du hast doch nicht wirklich …?“


  „Doch, ich hab von Urbans Eiche geträumt. Jemand war im Begriff, sie zu fällen!“


  Daraufhin erzählte Sophie in allen Einzelheiten ihren Traum. Es war derselbe wie der von Urban und Professor Smile.


  „Unglaublich!“, sagte Agnes Sennstock. „Drei Personen mit harrgenau dem gleichen Traum! Ich halte das nicht für einen Zufall, denn wir wissen, dass schon öfter in der Geschichte Freunde und Bedienstete von Hollenried durch Träume vor herannahenden Gefahren gewarnt wurden.“


  „Richtig“, schaltete sich Anselm ein, „nur weiß bis heute noch niemand genau, wie so etwas möglich ist, oder besser, welche Kräfte dies bewirken. Fest steht aber, dass die Ereignisse in den Träumen der Personen wirklich eingetreten sind, und das höchstens wenige Tage danach!“


  Dagobert Hollenried ergriff das Wort. „Dann ist unsere Vermutung, von der wir alle hofften, sie würde nicht eintreten, nun zur ziemlichen Gewissheit geworden. Wir müssen definitiv davon ausgehen, dass ein Angriff auf Hollenried unmittelbar bevorsteht! Und uns bleibt nicht viel Zeit zum Handeln!“


  „Henry, Urban, ihr brecht zusammen mit den drei Spionen Hadschi, Halef und Omar so schnell wie möglich nach Kangoon auf und geht zunächst vor wie besprochen. Darüber hinaus überlasse ich es dir, Henry, ob du es riskieren willst, die Festung anschließend zu stürmen. Für diesen Fall brauchst du natürlich Verstärkung!“


  Dagobert überlegte krampfhaft, wen er noch kurzfristig organisieren könnte, da unterbrach ihn Henry in seinen Gedanken: „Ich wüsste da jemanden mit einem überaus schlagkräftigen Team, das für die Operation vielleicht sogar ausreichen könnte!“ Henry schnalzte mit der Zunge. „Er ist ein alter Kumpel von mir und schuldet mir noch ein bis zwei größere Gefallen. Ich könnte mich vor Ort mit ihm verabreden, er kommt bestimmt!“


  „Na, ausgezeichnet, mein lieber Henry!“, lobte Dagobert begeistert. „Und du nimmst für alle Fälle noch einen Spezialisten für den Nahkampf mit. Darum wirst du vorher noch einen Abstecher nach Sizilien machen, und zwar in das Ätnamassiv. Die genauen Koordinaten gebe ich dir gleich. Dort wirst du den Schmied aufsammeln. Ich gebe dir eine Nachricht für ihn von mir mit. Er wird dich begleiten.“


  „Wer ist der Schmied?“, erkundigte sich Urban.


  Dagobert grinste. „Eine Naturgewalt, Urban, eine Naturgewalt!“


  *


  Der Schmied


  Henry, der Pirat und der Schrat Urban waren gleich nach dem Mittagessen, zusammen mit den drei Spionen Hadschi, Halef und Omar, nach Sizilien aufgebrochen. Zuvor hatte die Mannschaft das Schiff noch mit Waffen, Munition und Proviant beladen.


  Wie der Blitz segelte die „Pott“ durch die Lüfte.


  Henry stand auf dem windigen Vordeck, an seiner Seite war Winnie, der Techniker des Schiffes. „Mach mal ’ne Flasche fertig, Winnie!“


  „Ay, ay, Captain!“


  Winnie verschwand unter Deck und tauchte kurz darauf mit einer alten Rumbuddel wieder auf. Henry drückte ihm einen Zettel mit einer Nachricht in die Hand. Winnie rollte das Papier zusammen, steckte es in die Flasche und drückte den Korken darauf.


  Henry nickte ihm zu. „Na, dann los!“


  Winnie holte aus und warf die Flasche kurzerhand über Bord. Doch sie fiel nicht nach unten, sondern sauste in die entgegengesetzte Richtung davon, schlug ein paar Haken und verschwand in den Wolken.


  „Für wen ist die?“, fragte Urban, der sich zu den beiden gesellte.


  Henry lachte und klopfte dem Schrat auf die Schulter. „Wart’ s nur ab, mein Freund, du wirst schon sehen!“


  Nach fünf Stunden Flug hatte das Schiff den Ätna erreicht. Ed Golbein, der finstere Steuermann, drehte das Ruderrad ein paar Grad nach backbord und flog eine Schleife. Unter ihnen lag eine schroffe, felsige Vulkanlandschaft mit Kratern und Höhlen. Gelbe Schwefeldämpfe stiegen an verschiedenen Stellen aus dem Gestein empor, über dem die Luft flimmerte. Die Sonne brannte zudem heiß vom Himmel herab.


  Ed ließ das Schiff tiefer sinken. Henry und Urban standen neben ihm auf der Brücke. Mit einem Fernrohr suchte der Captain die Gegend nach dem Schmied ab, denn den Koordinaten zufolge musste er hier irgendwo zu finden sein. Das Schiff flog zwischen zwei Bergen hindurch über ein weites Tal.


  „Da vorne muss es sein.“ Henry zeigte in die Richtung. Er hatte eine Gestalt am Boden ausgemacht und Ed steuerte die „Pott“ darauf zu.


  „Meine Güte“, hauchte Ed, „was zum Geier ist das?“ Unter ihnen auf der Erde stand ein graublauer Koloss vor einem Vulkanschlot, der die Form eines Brunnens aufwies und bis zum Rand mit kochender Lava gefüllt war. Der Riese hielt eine Eisenstange über die Glut. Danach legte er sie auf einen Amboss und hämmerte mit einem übergroßen Schmiedehammer darauf herum, um das Metall in die gewünschte Form zu bringen.


  „Das scheint unser Schmied zu sein“, sagte Henry und gab über ein Sprechrohr in der Wand Winnie, dem Kobold im Generatorraum, Anweisung, das Tarnschild herunterzufahren.


  „Geht klar Captain!“, hallte die Bestätigung des Technikers herauf und sogleich wurde das Schiff wieder sichtbar.


  Unterdessen war auf der Erde unter ihnen der Schmied gerade dabei, zwei Metallteile miteinander zu verbinden. Henry, Ed und Urban, die die Szenerie aus kurzer Distanz von der Brücke des Schiffes herab beobachteten, zuckten erschrocken zusammen, als völlig unerwartet ein Lavaschwall über den Rand des Brunnens schwappte.


  Kurz bevor sich die glutflüssige Masse jedoch über den Amboss und die Hände des Schmieds ergießen konnte, erstarrte sie plötzlich in der Luft. Henry, Ed und Urban rieben sich die Augen und warfen sich gegenseitig zweifelnde Blicke zu.


  „Los, Schorsch, keine Müdigkeit vorschützen und kräftig blasen bitte, alter Schweißbrenner!“, kommandierte der Schmied.


  Der Lavaschwall hatte inzwischen Gestalt angenommen und zum Vorschein war ein rot glühendes Gespenst mit zwei großen dunklen Augenhöhlen, einer großen Rübennase und einem ebenfalls großen zahnlosen Mund gekommen. Drei Haare loderten in Form von Flammenzungen auf seinem Geisterhaupt.


  Schorsch lehnte sich über den Rand des Brunnens hinaus, holte tief Luft und blies die Backen auf. Dabei spitzte er seinen Mund, um in einem lang anhaltenden kräftigen Zug die heiße Luft auf das Metall über dem Amboss zu blasen.


  Die Enden der beiden Eisenteile auf dem Amboss leuchteten weiß glühend auf und begannen zu schmelzen. Der Schmied hielt sie aneinander und bearbeitete sie so lange mit dem Hammer, bis sie miteinander verbunden – verschweißt – waren.


  „Potz Blitz“, schnaufte Schorsch außer Atem, „wer hat auf einmal das Licht abgedreht?“


  Die beiden hoben die Köpfe und erblickten das Segelschiff über sich vor der Sonne, das bis vor einem Moment noch nicht da gewesen war.


  „Was ist das?“, erkundigte sich Schorsch.


  „Na, ein Schiff natürlich, das sieht man doch!“, meinte der Schmied.


  „Aber gehört ein Schiff nicht von Rechts wegen ins Wasser?“


  „Hmmmm“, grübelte der Schmied, „als ich das letzte Mal vor zehn Jahren eines gesehen habe, war das noch so.“


  „Oder ist das vielleicht ein Luftschiff? Ja, das ist bestimmt ein Luftschiff, weißt du“, sprach Schorsch begeistert, der glaubte, die Lösung für das Phänomen gefunden zu haben. „Darüber hab ich mal was gelesen, die sind innen mit Gas gefüllt und …“


  „… und explodieren in der Luft, sobald du mitfliegst, Schorschi, wie damals die Hindenburg“, fiel ihm der Schmied ins Wort und lachte aus voller Kehle.


  „Witzig, wirklich sehr witzig, ich bin halt ein heißer Typ!“, meinte Schorsch und verschränkte schmollend die Arme vor der Brust, wobei sich eine schwarze Ärgerwolke über seinem Kopf zusammenbraute, die sich aber gleich darauf wieder verzog.


  Indes war Captain Henry, zusammen mit dem Schrat, an Deck getreten und schaute über die Reling. „Bist du Wilbur der Schmied?“, wandte sich Henry an den graublauen Riesen.


  „Nein, er ist ’ne Krankenschwester, das sieht man doch, Oberschwester Hildegard aus der Schwarzwaldklinik höchstpersönlich!“, flachste Schorsch und schlug wild lachend mit seinen Handflächen in die glühende Lava des Brunnens, in dem er hockte, dass es nur so spritzte.


  Wilbur der Schmied, dem ein paar Spritzer nichts anhaben konnten, drehte ebenfalls schmunzelnd über den originellen Witz seines Freundes den Kopf zur Seite aus dem Funkenregen, bis sich Schorsch wieder beruhigt hatte.


  „Dagobert Hollenried schickt uns, wir sollen dich mitnehmen auf eine Reise!“, sagte Henry.


  „Dagobert?“, sprach Schorsch leise zu Wilbur. „Dann ist es sicher wichtig!“


  Kurz darauf war Henry mit einem Beiboot zu den beiden heruntergekommen. Ed Golbein, der Steuermann, begleitete ihn. Urban hatte sich lässig über die Reling des Schiffes geschwungen und schwebte hinterdrein. Zusammen war die kleine Gruppe darauf zu der geräumigen Höhle des Schmieds gegangen und saß nun in der gemütlichen kleinen Küche an einem steinernen Esstisch.


  Die rustikale Frau des Schmieds bewirtete die Freunde fürstlich mit Fleischwurst, Fleischkäse, Semmeln und Krautsalat.


  Schorsch der Vulkangeist hatte in der Glut des offenen Kamins neben dem aufgesetzten Teekessel Platz genommen, um sich ein wenig zu wärmen.


  Wilbur hatte inzwischen Dagoberts Nachricht gelesen und sich sofort bereit erklärt mitzukommen.


  Auch Waltraut, die Frau des Schmieds, war von dem Vorhaben sichtlich begeistert. „Gute Idee!“, meinte sie. „Dann bin ich dich wenigstens mal für ’ne Weile los und kann hier endlich mal Klarschiff machen, ohne dass du mir ständig im Weg rumstehst, mein Lieber!“


  Wilbur war ein sizilianischer Vulkanriese und mit knapp 3,50 Meter Schulterhöhe noch um ein gutes Stück größer als die kangoonischen Hornkämpfer. Sein Körper war zudem viel massiger, breiter und vor allem schwerer als der jener Dämonen, denn er bestand zum Großteil aus einer elastischen Komponente von Basaltgestein und einigen darin enthaltenen Eisen- und Kupferlegierungen. Seine Haut hatte einen blaugrau metallisch schimmernden Ton und war schroff und tief gefurcht. Die Hände waren beinahe so groß wie Toilettendeckel.


  Nicht zuletzt wegen der merkwürdigen Proportionen seines Körpers wirkte Wilburs ganze Gestalt ziemlich klobig. Sein Oberkörper war wesentlich länger als seine Beine und diese wiederum ein wenig dünner als seine überdimensionierten, muskulösen Oberarme, die an zwei gewaltigen Schultern hingen, welche wiederum von einem breiten Kreuz getragen wurden.


  Der Kopf war im Verhältnis gesehen dazu recht klein. Der Hals wurde von einer breiten Nackenmuskulatur, die bis hinter die Ohrläppchen reichte, zusätzlich gestützt. Der Kopf war kantig rund mit deutlich hervorstechenden Wangenknochen.


  Weitere prägende Gesichtsmerkmale waren: kleine blaue Knopfaugen, eine breite, platte Nase und winzige, etwas abstehende Ohren. Haare besaß Wilbur keine.


  Seine Frau war beinahe genauso groß wie er und kaum minder rustikal, nur mit der dazugehörigen klobigen Vulkanriesenfrauenfigur. Außerdem hatte sie im Gegensatz zu ihrem Mann Haare auf dem Kopf. Sie waren feuerrot, schulterlang und dauergewellt.


  Henry hatte eine Landkarte der Anden auf dem Tisch ausgebreitet und zeigte Wilbur darauf die Stelle mit der Festung Kangoon. Der Vulkangeist Schorsch reckte den Hals aus dem Kamin herüber, um mitgucken zu können. Zum Glück waren Henry und Ed Geister und konnten etwas Hitze vertragen, sonst wären sie ganz sicher gegrillt worden, als Schorsch ihnen über die Schultern blickte. Als er den Punkt auf der Karte sah, fragte er sichtlich verwundert: „Wollt ihr dort Urlaub machen?“


  „Also, als Urlaub würde ich das eher nicht bezeichnen“, sagte Urban.


  „Urlaub oder Kur, ist doch egal, ich fahre da jedenfalls öfters in den Ferien hin.“


  Henry, Ed und Urban saßen da wie stumme Figuren.


  „Das ist nicht dein Ernst, du nimmst uns auf den Arm“, behauptete Henry.


  „I wo, nicht doch, ihr könnt mir ruhig glauben, euer Markierungspunkt liegt genau auf meinem Lieblingsurlaubsreiseziel, und nicht bloß meinem, auch dem vieler meiner Bekannten, die sich dort erholen wollen! Dort existiert ein riesengroßes unterirdisches Höhlensystem mit herrlichen heißen Lavaquellen, weit verzweigten Lavaflüssen und großen Lavaseen mit weiten Stränden und Inseln darin.“


  Henry konnte es nicht fassen und stellte die Frage: „Dann sagt dir sicher auch der Name Kangoon etwas!“


  „Kangoon?“ Schorsch kratzte sich am Kopf. „Nie davon gehört.“


  „Aber wie kann das sein, du fährst nach Kangoon in den Urlaub und hast keine Ahnung davon?“


  Schorsch zuckte mit den Schultern.


  „Das ist nicht ganz richtig, Henry!“, meldete sich der Schmied zu Wort. „Schorsch verreist zu den heißen Lavaquellen und die liegen tief unter dem Andenmassiv. Euer Kangoon jedoch ist eine Festung und befindet sich bestimmt nicht so tief unter der Erde! Nein, ich vermute etwas anderes!“


  Wilbur legte eine kleine schöpferische Pause ein, bevor er fortfuhr. Die anderen vier hörten ihm gespannt zu.


  „Wahrscheinlich liegen das Reich Kangoon und die Lavaquellen direkt übereinander. Und dann ist es sehr gut möglich, dass eine Verbindung zwischen dem weiter oben gelegenen Reich Kangoon und den unterirdischen Quellen besteht. Schorsch und die anderen Vulkangeister können sich nicht weit von den heißen Lavathermen entfernen. Was sich weiter zur Erdoberfläche hin abspielt, können sie daher nicht wissen.“


  Schorsch nickte zustimmend.


  „Schorsch, du berichtest mir bei deinen Reisen doch immer von einem Teil des Grottensystems, den ihr meidet. Erzähl uns doch mal davon!“


  „Gerne, also es gibt da einen großen, tiefen Lavasee, der von mehreren Lavaflüssen gespeist wird. In der Mitte des Sees befindet sich eine größere Felseninsel mit einem kleinen Felsenhaus darauf. Der See ist für uns Vulkangeister schon seit Jahrhunderten Sperrgebiet, als damals finstere Ritter an seinen Ufern und auf der Insel auftauchten. Ritter mit großen roten Kreuzen auf ihren Rüstungen. Mein Großvater erzählte immer, dass tief unter dem See ein mächtiger Dämon gefangen sei, den die Ritter mit Nahrung versorgten, um ihn wiederzuerwecken. Allen Vulkangeistern, die die Insel betraten, wurde zu diesem Zweck von einer unheimlichen schwarzen Erscheinung ohne Augen ihre Lebensenergie ausgesaugt und dem Dämon zugeführt. Die Statuen der daraufhin zu Stein erstarrten Vulkangeister zieren heute noch weite Teile des Inselstrandes!“


  „Das ist ja kolossal, einfach ungeheuerlich, das muss ich nachher gleich Dagobert melden“, sprach Henry.


  „Sag, Schorsch, hast du denn keine Angst, dort Urlaub zu machen? Hat man euch denn nicht nachgestellt?“


  „Anfangs schon. Wir haben uns heute in einen weiter abgelegenen Teil zurückgezogen, der nur schwer zugänglich ist. Der Lavasee liegt bestimmt 20 Kilometer weiter oberhalb. Außerdem sind die heißen Lavaquellen von Kangoon mehr ein Geheimtipp meines verstorbenen Großvaters. Nur ein gutes Dutzend Freunde und Bekannte kennen sie überhaupt und die fallen, wenn sie vereinzelt mal dort sind, in der heißen Lavabrühe kaum auf.“


  Henry fragte weiter: „Gibt es denn einen für uns begehbaren Weg hinein in das Grottensystem?“


  „Ein unterirdischer Abfluss des Ätna fließt in einer Höhle dort hindurch. Ihr könntet am Ufer des Flusses entlanggehen oder, wie ich es mache, einen Drachen benutzen.“


  „Du benutzt einen echten Drachen?“, fragte Ed.


  „Natürlich einen echten, was glaubst du denn, einer aus Gummi würde unter meinem Hintern zerschmelzen. Ich setze mich einfach auf den Rücken meines Hausdrachen Leo und sause mit ihm im Hui bis zu den Thermalquellen! Er trägt allerdings nur eine Person und mein Flug dauert trotz allem vier Tage, nicht zuletzt, weil ich zwischendurch, so etwa alle sechs Stunden, immer mal wieder baden muss, damit ich nicht erstarre und erfriere.“


  „Gibt es denn auch einen Zugang direkt vor Kangoon?“, fragte Henry.


  „Gibt es auch“, erwiderte Schorsch und zeichnete kurzerhand mit einem Stück Kohle in einer Skizze den Eingang und den Verlauf des weit verzweigten unterirdischen Tunnel- und Höhlensystems auf den Tisch.


  Als er fertig war, markierte Henry den Punkt auf seiner Karte und übertrug Schorschs Skizze auf ein zusätzliches Blatt Papier.


  Laut Schorschs Bericht war nicht nur das Grottensystem selbst unter Kangoon äußerst geräumig. Auch manche der vorhandenen Labyrinthgänge dort waren so breit, dass man mit einem LKW hätte hindurchfahren können.


  Henrys Schiff war dafür aufgrund der hohen Mastlänge jedoch zu sperrig, aber er kannte jemanden, dessen Gefährt es möglicherweise schaffen konnte. Henrys Flaschenpost würde ihn sicher bald erreichen.


  *


  Flaschenpost


  „Was für ein beschissenes Sauwetter!“, schimpfte der wachhabende Offizier auf der Kommandobrücke des fliegenden Unterseebootes. Wind und Regen peitschten ihm ins Gesicht und grelle Blitze zuckten aus den Wolken herab an ihm vorbei.


  Dirk hatte wieder einmal den Schwarzen Peter gezogen. Jedes Mal, wenn es an ihm war, hier draußen Dienst zu schieben, goss es wie aus Kübeln.


  „Diese bescheuerte Schipperei durch die Wolken!“, dachte Dirk. „Hätte der Kommandant doch bloß eine höhere Flughöhe gewählt, dann würde man mit dem Dreckwetter nichts mehr zu schaffen haben – aber nein, das wäre ja zu einfach gewesen.“


  Dirk konnte die Hand nicht mehr vor Augen sehen. Obwohl es Tag war, war es Nacht. Neben ihm stand sein Wachkamerad Wilfried und guckte mit dem Fernglas in die trübe Suppe hinaus, als ob es da irgendetwas zu sehen gäbe. Der Sturm wurde stärker und stärker. Mittlerweile waren die beiden Männer ganz hinter der stählernen Brückenumrandung, dem Schanzkleid, in Deckung gegangen und hielten sich krampfhaft an den eisernen Haltegriffen fest. Ihr Gefährt wurde wild hin- und hergeworfen und von vorne bis hinten durchgeschaukelt und durchgeschüttelt.


  Gerade als die Winde am stärksten tosten, fiel der Sturm plötzlich in sich zusammen und es wurde wieder hell. Nur eine leichte Brise fuhr noch durch die Luft.


  Das U-Boot 1002 hatte das Auge des Orkans erreicht. Dirk und Wilfried hoben die Köpfe über das Schanzkleid und blickten auf ein gespenstisches Panorama.


  Mächtige grauschwarze Gewitterwolken, in denen grell weiße Blitze die umliegende Finsternis durchbrachen, streckten sich von allen Seiten in das Auge hinein. Der Regen hatte aufgehört.


  „Ah, was für ein beeindruckendes Schauspiel, nicht wahr?“


  Hinter den beiden war der Kommandant des Bootes, Kaleu (Kapitän) Otto Hansen, durch das Turmluk auf die Brücke gestiegen und blickte verzückt auf das Naturschauspiel.


  „Jawohl, Herr Kaleu“, sprachen die beiden Matrosen im Chor.


  „Herr Kaleu, ich glaube, da vorne kommt etwas auf uns zugeflogen!“, meldete Wilfried, nachdem er wieder sein Fernglas hochgenommen hatte, und tatsächlich: Ein Gegenstand sauste mit hoher Geschwindigkeit aus den Wolken heran, schlug ein paar Haken und … zisch, kloing!


  Der Fernglashalter war getroffen und lag lang gestreckt zwischen dem Kaleu und dem Ersten Offizier rücklings auf der Brücke.


  „Aua, mein Schädel!“


  „Ah, Flaschenpost!“, bemerkte Dirk. „Von wem die wohl ist?“


  Kaleu Hansen hielt eine alte Rumflasche in der Hand, die er neben dem verunglückten Wilfried, der sich nun langsam wieder aufrappelte, vom Boden aufgehoben hatte, und betrachtete das Etikett.


  „Die Marke kenne ich doch!“


  Kaleu Hansen zog den Korken aus der Flasche und nahm den Zettel heraus.


  „Ah, wusste ich’s doch, eine Nachricht von meinem alten Kamerad Henry!“ Hansen las die Nachricht, auf der lediglich stand:


  Servus, Otto, es brennt, erwarte dich umgehend auf 49°16’S, 73 °4’W; Gebiet in den Anden; wenn du diese Nachricht liest, bin ich bereits dort; Gruß, Henry. Absender: Pott.


  Kaleu Hansen warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach halb neun Uhr morgens. Hansen grinste breit und ein Leuchten trat in seine Augen.


  Dirk und Wilfried, die beiden Matrosen, wussten, was dieses Leuchten zu bedeuten hatte, und ganz wohl war ihnen wie immer nicht dabei.


  Schließlich schickte der Kommandant die beiden von der Brücke hinunter ins Boot.


  „Jungs, die Gammelei hat ein Ende, es geht wieder los!“, schallte seine Stimme keine zehn Sekunden später durch die Öffnung des Turmluks nach unten. „Ruder 20 Grad backbord, beide Maschinen äußerste Kraft voraus!“


  Die Männer in der Kommandozentrale im Inneren des stählernen Sarges führten die Befehle aus. Der Rumpf des Bootes drehte sich und beschleunigte seine Fahrt.


  Die Motoren heulten kräftig durch. Mit einem heftigen Ruck stieß das U-Boot wieder aus dem Auge des Orkans hinaus in den Sturm.


  In seinem Bauch wurde die Besatzung wild durchgeschüttelt und Tisch und Stühle in der Kommandozentrale fielen um. Der Küchenschrank öffnete sich und Töpfe und Pfannen stürzten mit lautem Geschepper in die Kombüse. Überall lagen kreuz und quer verteilt irgendwelche losen Gegenstände am Boden, die durch die wilde Schaukelei des Bootes heruntergefallen waren.


  Indes höre man oben auf der Brücke Kaleu Hansen aus voller Kehle in den Sturm hinaus singen: „Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord …“


  Nach einer Weile hatte er genug davon, erklomm die Leiter und verließ die Brücke ins Innere des Bootes. Hinter sich schloss er das Turmluk.


  „Klarmachen zum Abtauchen! Beide Maschinen langsame Fahrt voraus! Achtung, Zielkoordinaten: 49°16’S, 73°4’W!“


  „Jawohl, Herr Kaleu!“


  Der Leitende Ingenieur gab Anweisung für den Mann an der Rudermaschine: „Hinten oben sieben, vorne unten zehn!“ (Seemannslatein für die Ausrichtung der beiden Tiefenruder am Bug und am Heck des U-Bootes)


  Zwei Hebel wurden kurz hin- und herbewegt und es begann zu rauschen. Der Sturm außen herum verstummte plötzlich und mit einem Mal lag das zuvor noch so heftig gebeutelte Boot ganz ruhig in seiner vorgegebenen Bahn.


  Das U-Boot begann eindringlich zu ächzen und zu stöhnen und die Män- ner in der Kommandozentrale blickten besorgt auf.


  „Keine Angst – nur das Gebälk!“ (Holztäfelung in den Offiziersunter- künften neben der Kommandozentrale des Bootes), versuchte sie der Kaleu, der bei der Besatzung auch der Alte genannt wurde, zu beruhigen.


  Indes hatte sich um das Boot herum ein gewaltiges elektromagnetisches Kraftfeld aufgebaut.


  Das Boot wurde in einen riesigen, grünen Wirbel eingehüllt, der sich in Längsrichtung zur Achse des Bootes gebildet hatte, sodass die ursprüngliche Form des stählernen Sargs darunter noch deutlich zu erkennen war.


  Vor ihm tat sich ein ovaler Torbogen auf, dessen ausgefranste Ränder nach innen gestülpt waren und sich wellenförmig bewegten.


  Im Zentrum befand sich eine gelantineartige grüne Masse, die aussah wie ein großer Wackelpudding. Durch den Wackelpudding konnte man auf der anderen Seite verschwommen die Umrisse eines Segelschiffes erkennen.


  U-1002 stieß langsam auf das Tor zu und tauchte in die grüne Gelatine ein. Die wabbelte und schwabbelte dabei wild hin und her und beulte sich leicht zur anderen Seite des Bogens hin aus.


  Mit einem letzten „Blubb“ war das U-Boot schließlich ganz in der Masse verschwunden.


  Damit hatte das Tor seine Aufgabe erfüllt und zog sich in einem Strudel zusammen, der immer kleiner und kleiner wurde, bis er schließlich ganz verschwunden war. Das U-Boot 1002 indes war wie vom Erdboden verschluckt.


  *


  Das Boot


  Der Schmied hatte seine Waffen zusammengerafft und sich von seiner Frau und Schorsch verabschiedet. Henry hätte den kleinen Vulkangeist am liebsten mitgenommen, doch der wäre außerhalb der heißen Vulkanschlote während der Fahrt auf der „Pott“ vor Kälte zu Stein erstarrt.


  Eine ausreichend hohe Wärmequelle, um Schorsch unterwegs am Leben zu halten, existierte an Bord leider nicht.


  Das Schiff hatte inzwischen den vereinbarten Treffpunkt mit Kaleu Hansen, dem Kommandanten des Unterseebootes 1002, ganz in der Nähe der Gegend, wo sie die Festung Kangoon vermuteten, erreicht.


  Henry hatte die drei Spione Hadschi, Halef und Omar bereits losgeschickt, um den genauen Standort ausfindig zu machen. Nun erwartete man noch gespannt das Auftauchen von U-1002, Hansens Boot.


  Kaleu Hansen war wie Henry ein Geisterpirat und patrouillierte mit seiner Geisterpiratenmannschaft auf einem alten Unterseeboot der deutschen Kriegsmarine aus den Jahren des Zweiten Weltkrieges durch die Gegend, dass er mal aus einem Marinemuseum geraubt hatte.


  Für den Einsatz gegen die dunklen Mächte hatte er den Kahn in jahrelanger aufwendiger Kleinarbeit mit allerlei magisch-technischen Raffinessen versehen, gewissermaßen modifiziert, u. a. für den Einsatz in der Luft.


  Das Boot war 67 Meter lang und an seiner breitesten Stelle, in der Mitte, wo der Turm saß, sechs Meter breit.


  Während der Rest von Kaleu Hansens Besatzung die obligatorische Piratenkluft trug, trugen er und seine vier ernannten Offiziere – Dirk, Wilfried, der LI Kohl und der Steuermann Hein –, die entsprechenden U-Boot-Uniformen von 1940. Auch Hansens Kapitänsmütze stammte noch aus dem Repertoire der deutschen Kriegsmarine aus jener Zeit. Die Schulterklappen der Uniformen sowie die Front seiner Mütze zierten allerdings nicht wie damals das Hakenkreuz, sondern ein schwarzer Totenkopf mit zwei im Hintergrund x-förmig gekreuzten ebenso schwarzen Knochen, dem unverwechselbare Abzeichen der Piraten.


  Henry hoffte, dass der alte Seebär bald auftauchen würde, und tatsächlich, nach einer Weile des Wartens tat sich vor ihnen in der Luft das grüne Gelatinetor auf. Nur Wilbur und Urban kannten es noch nicht und blickten fasziniert über die Reling hinaus auf die Erscheinung.


  Der graue Bug des U-Bootes war bereits hindurchgestoßen und langsamfolgten auch der Turm und der Rest des stählernen Sarges. Am Brückengeländer von U-1002 wehte eine weiße Fahne mit der Aufschrift „Nie wieder Krieg!“.


  Unmittelbar nachdem das Boot den Torbogen passiert hatte, schloss sich der rasch wieder. Das Tor erfüllte eine besondere Funktion: Es verband zwei entfernt voneinander liegende Orte, die zuvor durch eine künstliche, vom Boot aus gesteuerte elektromagnetische Krümmung des Zwischenraumes nebeneinandergebracht wurden.


  „Servus, Hansen!“, hatte Henry seinen alten Kumpel an Bord der „Pott“ willkommen geheißen, nachdem die beiden Schife nebeneinander in 2000 Meter Höhe eingeparkt hatten.


  „Moin, Moin!“ (Friesischer Willkommensgruß)


  Henry der Pirat erstattete Kaleu Hansen einen ausführlichen Bericht über die besonderen Ereignisse in der letzten Zeit und besprach mit ihm die weitere Vorgehensweise vor Ort. Anschließend begab man sich auf die Suche nach dem Höhleneingang zu dem von Schorsch beschriebenen unterirdischen Labyrinth.


  Nachdem man ihn gut versteckt am Fuß eines riesigen Bergmassivs gefunden hatte sprach Henry: „Laut Schorschs Beschreibung ist das Labyrinth-und Höhlensystem recht geräumig. Meinst du, ihr kommt mit eurem U-Boot dort hinein?“


  Hein, der Steuermann von U-1002, der zusammen mit Henry, Urban, Wilbur, Ed und Hansen durch die Fenster des Steuerhauses der „Pott“ auf den Höhlenschlund blickte, gab Antwort: „Reinkommen schon, die Öfnung ist für die Durchfahrt breit genug, doch interessant wäre zu wissen, wie es im Inneren weitergeht. Nicht nur der Höhlenquerschnitt, sondern vor allem auch, wie steil die Gänge abknicken, ist wichtig, damit der Kahn um die Ecke geht und nicht hängen bleibt. Es kommt auf einen Versuch an!“


  „Was meinst du, Otto, wollt ihr es riskieren?“, fragte Henry.


  Kaleu Otto Hansen zwirbelte sich nachdenklich in seinem grauen Sauerkrautbart herum. Dann nickte er mit dem Kopf. „Ich glaub schon, ja.“


  „Gut, Otto, dann nimm dir auf alle Fälle noch die hier mit!“


  Henry kramte aus einer alten Seemannskiste eine verstaubte Kristallkugel hervor.


  „Ich hofe nur, dass sie noch bis tief unter die Erde funktioniert, aber ich denke schon. Ich hab das Gegenstück dazu, so bleiben wir in Verbindung und können uns gegenseitig erreichen und Bericht erstatten.“


  „Ist ja toll!“, sagte Hansen. Er nahm die Kugel entgegen, drehte sie in der Hand und pustete den Staub herunter. „Wie funktioniert sie?“


  „Nun, du rufst einfach so lange hinein, bis ich mich auf der anderen Seite mithilfe meiner Kugel melde. Es wird dann mein Gesicht und ein Teil meines Umfeldes in der deinen erscheinen.“


  „Praktisch wie bei einem Bildtelefon, nur dass man rufen statt wählen muss!“, bemerkte Ed Golbein, der Steuermann des Seglers „Pott“.


  „Genau, Ed, im Prinzip ist es dasselbe!“


  „Na, dann wollen wir mal besser keine Zeit verlieren“, sagte Hansen.


  „Habt ihr auch genug Munition an Bord?“, erkundigte sich Henry.


  „Wir sind voll bis Oberkante Unterlippe und haben die schönsten Torpedos in den Rohren!“, versicherte Kaleu Hansen mit seinem friesischen Charme.


  Darauf verließen er und sein Steuermann Hein über die Schiebebrücke die „Pott“ und gelangten so über den Turm in das Innere des Bootes. „Alles klar, 1 WO, ich übernehme wieder“, bedeutete Hansen seinem Ersten Wachoffizier (Dirk), der während seiner Abwesenheit das Kommando gehabt hatte.


  „Jawohl, Herr Kaleu.“


  „Geh mal einer von euch Strauchdieben nach oben auf die Brücke und tauscht die Flaggen aus!“, befahl Hansen.


  Der 2 WO (Wilfried) übernahm das. Wie bestellt, so serviert, hängte er die Flagge mit der Aufschrift Nie wieder Krieg ab und hisste an ihrer Stelle den schwarzen Totenkopf mit den beiden im Hintergrund x-förmig gekreuzten schwarzen Knochen für die vielleicht bevorstehende Schlacht.


  In der Zentrale hatte der Leitende Ingenieur inzwischen eine große Leinwand ausgerollt, die an einem fest mit der Bodenplatte verschraubten Kartenhalter hing.


  An der Querleiste, die das Pergament durch ihr Gewicht nach unten zog, war außen rechts ein Drehknopf, wie bei einem Radio, angebracht.


  Als der Leitende daran drehte flimmerte es auf der Leinwand zunächst hell auf und wenige Augenblicke später waren bereits erste Umrisse von irgendetwas zu erkennen.


  Schließlich war das Bild scharf und klar eingestellt. Der LI (Abkürzung für Leitender Ingenieur) war zufrieden. Auf der Leinwand war in mehreren unterschiedlich großen Bildern der Außenbereich zusammen mit Ausschnitten des Bootes aus jeweils verschiedenen Perspektiven dargestellt. Die beiden größten Ausschnitte waren in der Mitte der Leinwand nebeneinander angeordnet.


  Das linke der zwei Bilder wurde von der Brücke herab Richtung Bug aufgenommen und zeigte einen Teil des Turmes, zusammen mit dem Vorschiff.


  Die rechte Aufzeichnung verwies auf das Oval des Brückengeländers und die gesamte Heckpartie von U-1002. Die kleineren Bilder rund um die beiden großen Aufnahmen zeigten verschiedene andere Perspektiven des Bootes und dessen Außenbereich.


  Da das Boot kleine Bullaugen besaß, konnte man so aus seinem Inneren heraus genau sehen, wohin man steuerte und wie viel Zwischenraum noch zwischen der Außenhülle des Bootes und der Höhlenwand des Labyrinths vorhanden sein würde, durch den man das Boot hindurchzumanövrieren gedachte.


  Kaleu Hansen ließ das Boot auf Kurs bringen und steuerte auf den Höhlenschlund zu. Einen Augenblick später war es in der Öffnung verschwunden.


  *


  Fünf Spione in der Festung


  Ein grünes Augenpaar schwebte plötzlich vor Henry, Ed, dem Schmied Wilbur und Urban in der Luft.


  Omar, einer der drei Spione, die Henry ausgesandt hatte, die Festung Kangoon ausfindig zu machen, war auf die „Pott“ zurückgekehrt und erstattete Bericht.


  „Es gibt sie also wirklich, die berüchtigte Festung aus den Legenden unserer Ahnen!“, sagte Henry.


  „Oh ja!“, sprach Omar, von dem außer seinen beiden Augen nichts zu sehen war. „Eine vollkommen unterirdische Welt innerhalb eines kargen Bergmassivs, das von kleineren Gebirgszügen, die ringsum verlaufen, völlig eingeschlossen und über den Fußweg praktisch nicht zu erreichen ist. Über einen riesigen Vorhof hoch droben in der Steilwand des Berges gelangt man zum Eingangsportal, welches zugleich der einzige Zugang in das Labyrinth zu sein scheint. Einen anderen haben wir jedenfalls nicht gefunden.“


  „Nur einen Ein- und Ausgang, keine Fenster nach draußen?“, fragte Urban erstaunt.


  Das Augenpaar wanderte zweimal kurz von rechts nach links, was so viel wie Nein bedeutete.


  „Wie sollen wir uns dann im Inneren überhaupt zurechtfinden?“


  „Eine gute Frage, mein lieber Schrat!“, sagte Omar und erzählte weiter: „Erschwerend kommt hinzu, dass ein geisterhaftes Durch-die-Wand-Gehen dort drinnen nicht funktioniert, wegen der schwarzen Magie im Höhlengestein. Man kann sich dabei höchstens böse den Kopf anstoßen. Hadschi war bestimmt fünf Minuten lang bewusstlos, weil er wie gewohnt mal schnell einen Blick auf die andere Seite werfen wollte!“


  „Hadschi und Halef, wo sind die beiden überhaupt?“, fragte Henry.


  „Sie kundschaften gerade die Festung aus, sind trotz aller Gefahren einfach hineingegangen. Ich bewegte mich nur im Eingangsbereich.“


  „Und, hast du viele Dämonen gesehen?“, fragte Ed Golbein.


  „Ja, ist ein ziemlich bunt gemischter Haufen. Hornkämpfer, Bumerangskelette, besonders die schwarze Ausführung, Zombies, Gouls, Vampire und sonstige mir zum Teil völlig unbekannte Kreaturen wandeln munter umher.“


  „Wie wär’s, wenn wir uns mal unbemerkt unters Volk mischen würden? Bei dem Durcheinander fallen wir bestimmt nicht auf!“, meinte der Schrat.


  „Genau, gerade wollte ich denselben Vorschlag machen!“, sagte der Schmied, der zusammen mit Urban und Omar in die Festung gehen sollte, um dort nach Kapitän Corbucci und Carlo Canoni zu suchen.


  „Also los, genug geschwafelt“, sagte Urban ungeduldig, „lasst uns endlich aufbrechen!“


  „Apropos aufbrechen, wie sollen wir überhaupt dorthin kommen?“, fragte Wilbur.


  „Auf dem Luftweg, mit einem der Beiboote“, antwortete Henry und ging mit den anderen nach draußen. Omar, Wilbur und Urban setzten sich in eines der Boote hinein. Wilbur ahnte, was ihm bevorstand, denn er hatte bereits bei Henrys Ankunft auf dem Ätna gesehen, wie es funktionierte. Ganz wohl war ihm nicht dabei.


  Henry löste das Tau und gab dem Boot einen Schubs, worauf es sich rasch von der Bordwand der „Pott“ entfernte. „Viel Glück, Freunde.“


  Wilbur hielt sich krampfhaft mit beiden Händen rechts und links an der Reling fest und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Tiefe, wobei er förmlich in sich zusammensank. Zum Glück ließ die zerklüftete Wolkendecke in einiger Entfernung unterhalb des Bootes keinen dauerhaften Blick auf den Boden zu, sonst wäre er womöglich noch durchgedreht.


  „Wackele gefälligst nicht so!“, sagte der Schrat.


  „Ja, mir wird sonst schwindelig!“, beschwerte sich im gleichen Atemzug Omar. „Fang lieber an zu rudern!“


  „Wie …, wieso ausgerechnet ich?“, stotterte Wilbur.


  „Na, weil du die dicksten und stärksten Arme von uns hast!“, meinte Urban. „Los, leg dich in die Riemen!“


  Wilbur, der sich vor den beiden nicht blamieren wollte, griff vorsichtig die beiden Paddel und streckte sie langsam aus dem Boot. Dann machte er eine Ruderbewegung und sogleich sauste das Boot nach vorne. Gar nicht schlecht, dachte der Schmied. Es ging viel einfacher und schneller als im Wasser, funktionierte aber auf die gleiche Weise. Einzig dazu kam die Regulierung der Höhe des Bootes in der Luft.


  Wilbur hatte den Dreh schnell heraus. Streckte er die beiden Ruder steil nach oben, stieg das Boot, streckte er sie nach unten, sank es in der Höhe langsam ab.


  Der Schmied wurde ruhiger. Die Konzentration auf seine Aufgabe und das Wissen, das Boot jederzeit sicher zur Erde steuern zu können, halfen ihm ebenso über seine Höhenangst hinweg wie das herrliche Panorama aus schroffen Felsen und verschneiten Berggipfeln, welche sich malerisch im Licht der Sonne über die Wolken erhoben.


  „Wir müssen dort entlang!“, sagte Omar, deutete nach halb links und der Schmied steuerte das Boot mit kräftigen Ruderschlägen durch einen weiten Taleinschnitt, der das Felsmassiv an dieser Stelle in zwei gewaltige V-förmig steil nebeneinander emporragende schroffe Berge teilte.


  „Seht, da vorne ist es, dort, wo sich der gigantische Berggipfel inmitten des umliegenden Gebirges besonders hoch über die Wolken erhebt!“, erklärte Omar aufgeregt, als sie die Passage hinter sich gebracht hatten. „Der Eingang der Festung liegt genau auf der gegenüberliegenden Seite dieses Berges, Freunde!“


  „Sieht bedrohlich, gespenstisch aus!“, gestand der Schrat, als sich das Boot dem düsteren Felsen näherte und ihn schließlich erreichte.


  Wilbur lenkte das Boot langsam um die grauen Felswände herum, die nahezu senkrecht emporragten. Gut 100 Meter unter ihnen verschwand das Massiv in einem dichten Wolkenteppich, über den das Boot sachte hinwegschwebte.


  „Langsam jetzt!“, bedeutete Omar. „Nur noch eine Biegung und wir sind da!“


  Die Spannung wuchs, und kurz bevor das Boot um die Ecke bog, gab Omar erneut Zeichen, woraufhin Wilbur den Kahn stoppte.


  Ein leichtes Schlingern verriet, dass Omar gerade ausgestiegen war. Urban und Wilbur sahen das grüne Augenpaar Richtung Eckpunkt davonschweben.


  Omar blickte über die Kante herum auf die gigantische Steinsäule, die zum Berge hin leicht in den Felsen eingelassen war. Sie gehörte zu insgesamt acht 100 Meter hohen Pfeilern, die den Berg über dem Eingangsbereich der gewaltigen unterirdischen Festung Kangoon abstützten.


  Omar befand sich etwa auf halber Länge der Säule. Der Festungshof, auf dem im Moment von Omars Position aus niemand zu sehen war, lag etwa 50 Meter weiter unterhalb.


  „Wir sind noch zu hoch und müssen ein Stück nach unten!“, klang die Stimme des Spions, der die paar Meter zum Boot zurückgekehrt war, in Urbans und Wilburs Ohren.


  Wilbur griff die Ruder und ließ den Kahn behutsam tiefer und tiefer sinken, um ihn dann an dem von Omar angezeigten Punkt vorsichtig um die Ecke zu steuern.


  Sie befanden sich jetzt auf einer Ebene mit dem Festungshof und Wilbur und Urban staunten nicht schlecht über die gigantische Anlage, die von einem graugrünen Flechtenvorhang gut getarnt war.


  „Los, alle Mann aussteigen, es ist gerade niemand zu sehen!“


  Urban und Wilbur taten wie ihnen befohlen, betraten den Hof und gingen hinter der steinernen Ecksäule in Deckung.


  „Wartet hier auf mich, ich schiebe nur schnell das Boot um die Ecke, damit es keiner findet!“, flüsterte Omar. Einen Augenblick später war er wieder bei ihnen.


  „Wie kommen wir jetzt am unauffälligsten da rein?“, fragte Wilbur.


  „Wir schleichen an der Felswand entlang über den Hof und klettern dann einfach über das Geländer der Außenveranda, das ist der lange Gang dort, der sich über die gesamte Breite der Anlage erstreckt. Von dort aus gelangen wir zum Eingang!“, erklärte Omar. „Los, kommt!“


  Die beiden folgten ihrem Führer und erreichten die gut zwei Meter hohe Mauer mit dem massiven Marmorgeländer obendrauf. Wilbur spähte vorsichtig über den steinernen Handlauf.


  „Wie geht es weiter, wenn wir oben sind?“, fragte Wilbur.


  „Na, dann tut ihr einfach so, als gehörtet ihr zum Hofstaat. Los, macht schon, die Luft ist rein, jetzt oder nie!“, kommandierte Omar, der bereits oben im Gang gelandet war.


  Urban schwebte ihm hinterdrein und Wilbur kletterte mit einer Leichtigkeit über das Geländer, die man ihm nie zugetraut hätte.


  „Von jetzt an seid ihr beiden auf euch alleine gestellt, denn ich bin nicht viel schwerer als ein Luftballon und für handgreifliche Auseinandersetzungen nicht besonders gut zu gebrauchen. Ich werde allerdings so gut es geht in eurer Nähe bleiben, meistens ein Stück über euren Köpfen, damit nicht am laufenden Band irgendwelche Dämonen, von denen es da drinnen nur so wimmelt, durch mich hindurchspazieren. Da wird mir sonst schwindelig. Also, viel Glück dann, ihr werdet es sicher brauchen!“, sprach Omar und mit einem leisen „Plopp“ zerplatzte das grüne Augenpaar vor Wilbur und Urban in der Luft und war verschwunden.


  „Bist du noch da?“, fragte Wilbur.


  „Klaro, keine Sorge, so schnell werdet ihr mich schon nicht los!“, sagte Omar. „Los, vorwärts!“


  Wilbur und Urban gingen den Gang an der Fassade entlang, bis zu einer großen, breiten Marmortreppe, die über viele relativ flache und tiefe, halbkreisförmig angeordnete Stufen bis in den Hof hinabführte. Links von ihnen klaffte der großzügig angelegte Festungseingang.


  Urban und Wilbur schritten hinein und betraten die Halle. Hier kreuzten die ersten Dämonen ihren Weg, die den beiden jedoch, wie erhofft, keinerlei Beachtung schenkten.


  Wilbur war etwas mulmig zumute. Wenn das nur gut ging und man sie nicht als Spione entlarven würde … Kohorten von Hornkämpfern und Bumerangskeletten marschierten bis an die Zähne bewaffnet an ihnen vorüber.


  Wilbur blickte skeptisch auf die graue, seltsam anmutende Gestalt in dem „Leinenkostüm“, die ihn begleitete. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihm diese Figur im Kampf gegen diese Dämonenübermacht irgendeine Hilfe sein konnte.


  *


  Flucht nach vorn


  Mario Corbucci und Carlo Canoni waren in den linken der beiden Tunnel vorgestoßen, der über eine steinerne Treppe tiefer und tiefer in den Berg hinabführte.


  Wie fast überall in der Festung, so war auch der Gang hier unten in ein diffuses Licht getaucht, das von verschiedenen Wandfackeln verstreut wurde, deren Flammenzungen die Schatten der beiden Menschen an den Höhlenwänden gespenstisch hin- und hertanzen ließen.


  Nach etwa 20 Metern endete der schmale Tunnelgang und mündete in eine kleine Höhle. Dort waren, über Marios und Carlos Köpfen, unzählige etwa mannsgroße Nischen in den Wänden kurz unterhalb der Decke angelegt worden, deren hinterer Teil ganz im Schatten des Felsens verborgen blieb. Auf dem Boden der Höhle lagen überall die Skelette und mumifizierten Überreste von Menschen herum. Mario und Carlo lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


  „Mensch, Mario, wo sind wir da bloß reingeraten?“, wandte sich Carlo entsetzt und mit angsterfüllter Miene an seinen Kapitän.


  „Wenn ich dass bloß wüsste, dann …“


  Mario war nicht mehr dazu gekommen, seinen Satz zu Ende zu bringen, als plötzlich über ihnen ein steinerweichendes, intensives, kurzes Schaben erklang. Die beiden fuhren erschrocken zusammen.


  „Was war das?“, fragte Kapitän Corbucci und leuchtete in eine der Nischen hinein, aus der das Geräusch gekommen zu sein schien.


  Dabei zog er seine Pistole. Carlo tat es ihm gleich. Der Schein der Lampe glitt über den Felsengrund der Nische hinweg, in der jedoch nichts zu sehen war. Mario leuchtete eine nach der anderen aus und alle neun schienen völlig leer zu sein.


  „Seltsam, wo kam bloß das Geräusch her?“


  „Pssst, leise!“, bedeutete Mario seinem Kameraden, als sich das Schaben wiederholte. Mario fixierte den Lampenstrahl in der Nische und bemerkte seinen fatalen Irrtum, als sich im Inneren plötzlich der Felsengrund bewegte. Die Nischen waren nicht leer! Nein, etwas, das genauso aussah wie das Gestein selbst, löste sich von der Wand.


  Mario und Carlo, die wie gebannt auf die Szenerie starrten, erkannten, dass es sich um zwei graubraune Flügel handelte, zwischen denen sich nun langsam der Kopf hervorhob.


  Zum Vorschein kam eine Riesenfledermaus mit langen, weißen, spitzen Vampirzähnen, die aus dem Ober- und Unterkiefer hervorblitzten. Animalische, gelb leuchtende, unbarmherzige Augen fixierten die beiden Menschen am Boden als potenzielle Opfer. Messerscharfe Klauen krallten sich in das Gestein und hielten das Monster.


  „Verdammt, Vampire!“, brach es aus Mario hervor. „Verfluchte Blutsauger!“


  Carlo Canoni blickte erschrocken um sich zu den anderen Nischen empor, aus denen nun ebenfalls reges Schaben und schattenhafte Bewegungen zu erfassen waren. Die Vampire gingen in ihren Quartieren in Angriffsposition und plötzlich stieß das Wesen, das Mario noch immer mit seiner Lampe anleuchtete, mit einem schrillen, animalischen Schrei auf die beiden Menschen am Boden herab.


  Mario, der in seiner anderen Hand die Pistole im Anschlag auf den Blutsauger hatte, zog ohne zu zögern den Abzug. Die geweihte Silberkugel schoss aus dem Lauf und traf den Vampir im Flug. Mario und Carlo sprangen zur Seite. Die Kreatur wirbelte herum und schlug neben den beiden krachend zu Boden, bevor sie mit lautem Gebrüll und schmerzverzerrter Miene zu Staub zerfiel. Dann brach das Inferno los.


  Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin schossen die anderen Blutsauger aus ihren Nischen hervor.


  „In Deckung!“, schrie Carlo.


  „Verdammter Albtraum!“, rief Mario und drückte sich eng an den Felsen.


  Die beiden Männer duckten sich und im nächsten Augenblick sauste ein Schatten nur knapp über ihre Köpfe hinweg. Carlo folgte der Flugbahn des Ungeheuers mit seiner Pistole, schoss und traf. Die Asche des verpufften Vampirs verteilte sich im Raum und vernebelte die Sicht. Mario erledigte zwei der Bestien auf der anderen Seite.


  Alles geschah rasend schnell. Carlo drehte sich nach links von der Höhlenwand weg, sah den Schatten auf sich zuschnellen und hob im letzten Moment reflexartig den Ellenbogen vor sein Gesicht. Klauen blitzten und ein brennender Schmerz durchfuhr seinen linken Arm. Dann war der Schatten wieder verschwunden.


  Carlo blieb ruhig, ging in die Knie und suchte mit der Pistole ein Ziel, als er hart zu Boden geschleudert wurde. Carlo hatte den zweiten Schatten, der sich von rechts auf ihn gestürzt hatte, zu spät gesehen. Die messerscharfen Klauen bohrten sich tief in seine rechte Schulter. Carlo schrie auf und ließ die Pistole fallen.


  Das weit aufgerissene Vampirmaul näherte sich seiner Kehle. Carlo versuchte das Ungetüm mit seinen Armen von sich zu stemmen, doch der Vampir knickte sie einfach zur Seite wie lästiges Astwerk. Carlo spürte schon den heißen, widerwärtig stinkenden Atem des Dämons an seiner Halsschlagader, als von der Seite mehrere Schüsse heranpeitschten. Mario hatte sie am Boden liegend abgefeuert.


  Sie waren in den Kopf der Kreatur geschlagen, die wie in Zeitlupe zur Seite kippte und zu Staub zerfiel. Carlo war wieder frei, doch nun war sein Kamerad in Bedrängnis. Er lag noch immer auf dem Boden, genauer gesagt auf dem Rücken, hatte die Beine angezogen und trat aus Leibeskräften nach einem weiteren Vampir, der sich über ihn gebeugt hatte und mit seinen scharfen Klauen nach ihm hackte.


  Carlo, der einiges an Verletzungen abbekommen hatte, biss die Zähne zusammen und handelte, ohne zu zögern. Hastig zog er sich den Tragegurt seines Gewehres über den Kopf, wobei er einem heranfliegenden Vampir auswich, der anscheinend nicht damit gerechnet hatte, dass sich Carlo nach dieser Attacke eben so schnell wieder erholen würde.


  Der Schatten sauste an ihm vorbei und fing sich an der Höhlenwand. Noch bevor er sich ganz zu Carlo umgedreht hatte, rammte dieser das lange Silberbajonett, das auf den Lauf seines Gewehres aufgesetzt war, in die Seite des Dämons.


  Noch bevor die Kreatur zu Staub zerfiel, hatte Carlo das Bajonett herausgezogen und mit einem gezielten Gewehrschuss aus der Hüfte das Monster, das etwa fünf Schritte rechts von ihm Kapitän Corbucci bedrängte, niedergestreckt. Carlo half seinem Kapitän auf die Beine, der sich unter Stöhnen erhob.


  „Alles klar, Kapitän?“, fragte Carlo, der immer noch sein Gewehr in der rechten Hand hielt, wohl wissend, dass sich noch eine der Kreaturen hier irgendwo aufhalten musste. Sie hatte es jedoch vorgezogen, sich vorerst zurückzuziehen.


  „Geht so!“, antwortete Mario und blickte auf seine zahlreichen Schrammen. Mario tastete in seinem Gesicht und fühlte drei blutige Kratzer auf seiner rechten Wange, die ihm die Bestie beigebracht hatte. Das Blut aus der Wunde war über Wange und Hals bis in seinen Kragen gelaufen.


  „Wie sieht’ s bei dir aus, Carlo?“


  „Das Vieh hat mir den linken Unterarm und die rechte Schulter aufgerissen.“


  Carlo autschte. An den betroffenen Stellen war die hellgraue Uniform zerfetzt und von ausgetretenem Blut dunkelrot gefärbt.


  „Lange halten wir das nicht mehr durch, Mario – noch so ein Höllenangriff und wir sind erledigt!“


  „Wir müssen trotzdem weiter, Carlo, einen Ausgang finden, das ist unsere einzige Chance!“


  Carlo blickte mit besorgter Miene auf die finstere Öffnung in der Wand, die vor ihnen aus der Höhle führte. „Wer weiß, was dort wieder alles auf uns lauert“, sagte er frustriert und schritt voraus in den schmalen, engen, finsteren Höhlengang hinein, das Gewehr mit dem langen silbernen Bajonett in den Händen.


  Die beiden Männer durchschritten den Höhlengang, der im Gegensatz zu dem vorigen nicht mehr nach unten, sondern ebenerdig verlief. Er kreuzte einige andere Gänge und knickte einige Male um die Ecke.


  „Verdammt schwer, sich hier unten zu orientieren in diesem Irrgarten!“, meinte Carlo.


  „Ja, und sich die Gänge und Abzweigungen alle zu merken, die man entlanggegangen ist, das kannst du bei dem ganzen Tumult glatt vergessen. Es bleibt uns daher im Grunde nichts anderes übrig, als wenigstens die ungefähre Richtung zu kennen, aus der wir kamen und in die wir gehen.“ Mario blickte auf seien Kompass und deutete darauf: „Im Gegensatz zu unseren Funkgeräten, funktioniert der hier unten wenigstens!“


  „Ja, nur, was nützt uns das schon?“


  Plötzlich waren um die Gangbiegung herum vor ihnen Schritte und Stimmen zu hören, die sich rasch näherten.


  „Da hast du’s!“, sagte Carlo. „Da rollt bereits die nächste Lawine auf uns zu!“


  „Komm, es ist besser, wir lassen uns nicht von ihr überrollen und machen uns für einen Augenblick dünne!“


  Mario und Carlo gingen ein Stück zurück und wichen in einen schmalen Seitengang aus, der einige Meter hinter ihnen als Sackgasse auslief. Dort wollten sie warten, bis die Dämonen hoffentlich an ihnen vorüberzogen.


  „Immer dieses ewige weite Gelatsche, bis man von ganz da unten wieder ganz da oben ist, jedes Mal dieselbe Tortur! Der Chef könnte längst schon einen Fahrstuhl installiert haben, nicht wahr, Ewald?“


  „Das kannst du laut sagen, Fritz! Aber wir kleinen Arbeiter sind halt immer die Dummen und können sehen, wie wir mit alldem fertig werden, was man uns aufbürdet!“


  Die beiden Hornkämpfer, der dicke Fritz und der lange Ewald, waren mit dem schwarzen Magier Hadrian und der Hexe Petunia auf dem Rückweg aus den Katakomben Richtung Thronsaal.


  „Ich weiß überhaupt nicht, was ihr habt“, sagte Petunia teilnahmslos, „ist doch ein ganz netter Spaziergang!“


  „Ha, ha, wie komisch, selten so gelacht!“, entgegnete der dicke Fritz und wischte sich mit seinem grün karierten Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. „Du sitzt ja auch auf deinem fliegenden Besen und lässt dich chauffieren!“


  „Ja, ja, jeder so, wie er es verdient. Glaub mir, ich würde nur zu gerne mit dir tauschen, aber mein Besen nicht, der hat nämlich zu große Angst, dass er bei deiner Leibesfülle entzweibricht!“, lachte die Hexe hämisch.


  Fritz’ Kopf, der von den Wegestrapazen schon hochrot angelaufen war, wurde nun vor Ärger noch roter.


  „Na warte, gleich hol ich sie vom Besen, diese alte Hexe, die …!“


  „Lass sie und spar dir lieber deine Kräfte, es ist noch ein Stück!“, sagte der lange Ewald und hielt seinen Kumpel zurück, der sich schon die Ärmel hochgekrempelt hatte und auf Petunia losgehen wollte.


  Mario und Carlo hatten sich indes eng an die Höhlenwand gepresst, die hier so zerklüftet war, dass man die beiden im Vorbeigehen aus dem Kreuzgang garantiert nicht sehen konnte. Außerdem war es ziemlich unwahrscheinlich, dass jemand in diese Sackgasse einbiegen würde.


  Doch sie hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht.


  Kurz bevor die Dämonen die Kreuzung erreichten, bewegte sich plötzlich die Wand vor Mario und Carlo und heraus löste sich der übrig gebliebene Fledermausvampir von vorhin. Hierher war er also geflüchtet.


  Mario und Carlo starrten mit weit aufgerissenen Augen auf die Kreatur, und noch ehe sie reagiert hatten, stieß das Ungetüm einen markerschütternden Schrei aus, dass es überall von den Gängen widerhallte. Gleichzeitig stürzte die Bestie vor, genau in Carlo Canonis Bajonett, der reflexartig das Gewehr hochgerissen hatte. Carlo zog es zurück und der Vampir zerfiel unter lautem Geschrei zu Staub.


  „Verdammt, was war das für ein Höllenlärm?“, drang eine Stimme an die Ohren der beiden Verborgenen, deren Tarnung somit aufgeflogen war.


  „Das kam von da vorne, links aus dem Gang heraus – los, Großer“, gemeint war Hadrian, „jetzt bist du dran! Zeig, was dir Hector Levoisier beigebracht hat!“


  Der dicke Fritz und der lange Ewald gingen hinter dem schwarzen Magier so gut es ging in Deckung und schoben ihn wie ein Schutzschild vor sich her.


  „Los, Carlo, nichts wie raus aus dieser Mausefalle!“, zischte Mario leise und die beiden Männer verließen fluchtartig ihr Versteck. Hadrian war gerade halb um die Ecke gebogen und hatte seine teuflische Axt zum Schlag erhoben, als Mario und Carlo die Gangkreuzung erreichten und an ihm vorbeistürzten.


  „Vorsicht! Ah …“, schrie Mario, der vorausgeeilt war, und zog den Kopf ein. Zischend sauste die Schneide der Axt an seinem Ohr vorbei und schlug krachend in die Gangwand. Carlo hechtete unter der Waffe hindurch, als diese noch im Felsen steckte, rollte sich ab und kam im gegenüberliegenden Gang wieder auf die Beine.


  Er stand noch nicht richtig, als ihn ein harter Schlag im Rücken traf. Die Hexe Petunia war pfeilschnell mit ihrem Besen herangesaust und hatte das Kehrgerät hart in Carlos Kreuz gerammt.


  Carlo stürzte und lag rücklings am Boden, als er den Schatten über sich sah. Es war der Hüne mit seiner Mörderaxt. Er holte aus und schlug zu. Carlo wich geschickt aus und wand sich wie ein Aal am Boden. Wieder und wieder hieb die Schneide der Doppelaxt neben ihm, über ihm und zwischen seinen Armen und Beinen in den Felsen hinein.


  Die beiden Hornkämpfer, der dicke Fritz und der lange Ewald, hatten sich hinter die nächste Gangbiegung zurückgezogen, denn gewaltsame Auseinandersetzungen waren nicht ihre Sache. Schließlich waren sie als ausgebildete Boten und Führer keine Soldaten, sondern Zivilisten und hatten vom Kämpfen keine Ahnung.


  Mario hatte unterdessen mit der verdammten Hexe zu kämpfen. Zweimal hatte sie ihn bereits umgeflogen. Mario kam überhaupt nicht mehr richtig auf die Füße. Die Alte flog wie der Blitz und hatte einen Heidenspaß dabei. Laut kreischend nahm sie einen neuen Anlauf und raste auf Mario zu. Mario schoss mit seiner Pistole. Die Hexe tanzte und drehte sich mit ihrem Besen wild in der Luft herum und wich den Kugeln aus.


  „Ja, wer Petunia kriegen will, muss früher aufstehen, hahaha, hihihi!“, kreischte die Hexe.


  Mario begriff, dass er so nicht gegen die Hexe ankam, und beschloss, es auf eine andere Weise zu versuchen. Er steckte die Pistole weg und ließ die Hexe auf sich zurasen. Dabei bereitete er sich auf einen härteren Zusammenstoß vor.


  Mario stand breitbeinig im Gang und schrie der Hexe entgegen: „Komm schon, du hässliche, alte Schrulle, du, ich werd dir deinen verfluchten Besen in den Hals rammen!“


  „Ich mach dich fertig, Bürschchen!“, hallte es Mario entgegen.


  „Versuch’s nur, hier bin ich, du fliegendes Natterngezücht!“, provozierte Mario die Hexe Petunia, die noch lauter kreischte als zuvor.


  Mario ballte die Fäuste. Die Hexe rauschte heran und flog frontal auf ihn zu. Kurz vor der Kollision sprang Mario zur Seite und streckte beide Arme vor. Petunia flog in sie hinein, wie in eine Schranke, und lachte schallend auf, als die beiden Extremitäten vom Schwung zurückgeschleudert wurden und Mario zu Boden ging.


  „Ha, wolltest mich tatsächlich mit deinen morschen Gräten vom Besen schlagen, wie? Dass ich nicht eben hohl kichere!“


  Die Hexe war an Mario vorbeigerauscht, weiter in den Gang hinaus. Mario blieb am Boden liegen und zog den Kopf ein. Dabei presste er beide Handflächen gegen seine Ohren und wartete auf die Explosion der Handgranate, die er der Hexe im Vorbeiflug untergeschoben hatte.


  Petunia indes bemerkte, dass irgendetwas Schweres in ihrem Schoß lag. Verwundert blickte sie an sich herab und entdeckte in einer Falte zwischen Rock und Gürtel eine kleine Kugel. Petunia erkannte den Gegenstand und schrie entsetzt auf. Vor Schreck nahm sie die Hände vom Besenstiel und griff nach der Handgranate. Dabei verriss sie das Steuer ihres Gefährts und flog mit lautem Krachen gegen die Gangwand. Eine Sekunde später explodierte die Handgranate.


  In der Ferne sah Mario die Feuersäule emporsteigen und Staub von der Höhlendecke herabrieseln, der sich dort in dichten Schwaden im Gang ausbreitete. Von der Hexe war jedenfalls nichts mehr zu sehen.


  Mario verlor keine Zeit. Er sprang auf und eilte seinem Kameraden zu Hilfe, der keine Chance gegen den schwarzen Magier hatte.


  Fast ein ganzes Magazin an Silberkugeln hatte Carlo auf den Dämon abgefeuert, ohne Wirkung. Hadrian schlug ihm die Pistole aus der Hand und spielte sein böses Spiel mit ihm. Wuchtige Faustschläge und Fußtritte prasselten auf Carlo nieder und zeichneten ihn schwer.


  Er war außerstande zu fliehen und konnte sich nicht mehr aus den Fängen des Ungetüms befreien, das triumphierend die Axt hob, um den am Boden Knienden endgültig niederzustrecken.


  Mario stürmte von der Seite heran und warf sich todesmutig dazwischen. Kniend, das Gewehr in der Hüfte angelegt, schoss er aus nächster Entfernung eine Salve auf den Dämon, der durch die Wucht des Maschinengewehrfeuers nach hinten taumelte.


  Eine schwarze, zähe Flüssigkeit quoll aus den Einschussstellen in seiner Brust. Die Masse pulsierte, zog sich zusammen und verschloss die Wunden wieder, als wäre nichts gewesen.


  Mario streckte dem hinter ihm am Boden liegenden Carlo seinen Arm entgegen und zerrte ihn halbwegs auf die Beine. Der verletzte Carlo stützte sich auf die linke Schulter seines Kameraden, der das Gewehr in der anderen Hand dabei stetig auf den Dämon gerichtet hielt.


  „Zurück, Carlo, nicht schlappmachen, wir müssen zurück, los, reiß dich zusammen!“, schrie Mario und drängte den Gebeutelten nach hinten.


  Mario jagte eine zweite Salve in Kopf und Brust des Dämons. Hadrian strauchelte und fiel hinterrücks um.


  Mario stolperte mit Carlo im Schlepptau den Gang entlang, der der Sackgasse auf der anderen Seite der Kreuzung gegenüberlag.


  Er führte um unzählige Ecken und kreuzte andere Gänge. Mario und Carlo mussten vorsichtig sein. Die Schüsse hatten überall Wachen alarmiert. Immer wieder mussten sie vor kleineren Trupps von Bumerangskeletten in andere Gänge ausweichen.


  Die Skelette waren hier unten im für Skelette üblichen Weiß zu sehen und nicht, wie ihre Verwandten in den weiter oben gelegenen Stockwerken, in schwarzer Farbe.


  „Los, ihr müden Knochen, sucht die Eindringlinge und findet sie!“, kommandierte eine Stimme ein paar Gänge weiter. Mario und Carlo mussten erneut die Richtung wechseln.


  „Verdammt, Mario, ich glaube, hier waren wir vorhin schon einmal!“, stöhnte Carlo mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Das kommt mir doch alles sehr bekannt vor.“


  „Es bleibt uns keine andere Wahl, wir müssen hier entlang, hinter uns wimmelt es nur so von Skeletten.“


  Die beiden folgten weiter dem schmalen, düsteren Gang, der plötzlich in einer geräumigen Höhle endete. In den Wänden unter der Decke waren mannsgroße Nischen zu sehen. Am Boden lagen Menschenknochen und mumifizierte Skelette herum.


  „Verdammt, Mario, ich wusste es, wir sind wieder in der Vampirhöhle gelandet!“, ächzte Carlo und löste sich von der Schulter seines Kameraden, der ihn den ganzen Weg über gestützt hatte.


  Neben einer Mumie mit einem roten Turban auf dem Haupt ließ er sich erschöpft niedersinken und blieb wie diese mit dem Rücken an die Höhlenwand gelehnt sitzen.


  Carlo hielt sich den rechten Oberschenkel. Seine Hose war bis unten hin vollgesogen mit Blut. Mario sah die Verletzung und kniete sich vor seinen Freund auf den staubigen, kalten Höhlenboden. Carlos Gesicht war aschfahl angelaufen. Er hatte bereits viel Blut verloren.


  „Mensch, Carlo, dich hat’ s erwischt!“


  „Ja, dieses Ungetüm vorhin hat mich mit seiner Axt gestreift.“


  Marios Stimme zitterte besorgt. „Schnell, wir müssen das abbinden, sonst verblutest du noch!“


  „Ach, lass doch, wir sterben hier früher oder später sowieso, Mario. Aber vielleicht hast du ohne mich ja noch eine Chance!“


  „Rede keinen Blödsinn, komm, hilf mir mal!“


  Carlo hob so gut es ging das Bein an und Mario band es mit einem Stück Mull aus dem Notfallpäckchen, das jeder von ihnen auf seinen Einsätzen mit sich führte, provisorisch ab. Dann verband er die Wunde so gut es ging.


  Carlo lehnte kreidebleich an der kalten Höhlenwand und atmete schwer. Kalter Schweiß lag auf seiner Stirn und auf seinem Gesicht.


  Plötzlich waren aus dem Gewölbe, aus dem sie gekommen waren, ferne Stimmen zu vernehmen: „Hier sind sie entlanggekommen, hier ist Blut, folgt der Blutspur, ihr Hohlköpfe, los, marsch, marsch!“


  „Los, Mario, hau hier ab und bring dich in Sicherheit, noch ist Zeit, alleine kannst du es schaffen!“, sagte Carlo.


  „Ich gehe entweder mit dir zusammen oder wir bleiben beide hier!“, entgegnete Mario in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  „Sie waren schon immer ein verdammter Sturkopf, Kapitän! Aber ich bin stolz, unter Ihnen gedient zu haben!“, sagte Carlo und löste aus den vertrockneten Fingern der Turbanmumie neben sich einen alten Zinn-40-Flachmann heraus, mit dem er seinem Kapitän, der vor ihm am Boden kniete, zuprostete.


  „Einen letzten Schluck auf die Freundschaft!“, sagte Carlo und schraubte das Fläschchen auf.


  Mario schluckte und merkte, wie seine Augen feucht wurden. Verschwommen sah er Carlo vor sich am Boden sitzen. Es war zum Heulen, dass es so enden musste.


  Carlo wollte den Flachmann gerade an seine Lippen setzen, um einen kräftigen Schluck daraus zu nehmen, als plötzlich wie aus dem Nichts heraus zwei fremde Hände an seine Wangen fassten. Den Händen folgten Arme und ein Kopf, der sich zwischen ihnen hervortat.


  Carlo erschrak, zuckte zusammen und hielt krampfhaft den Flachmann umklammert. Ich sollte besser nicht so tief in die Flasche schauen, dachte er bei sich, als vor ihm ein wunderschönes orientalisches Frauengesicht mit langen, zurückgesteckten, schwarzen Haaren, großen braunen Augen und einem sinnlichen Mund mit knallroten Lippen erschien. Carlo stockte der Atem. Er war schier überwältigt von so viel Anmut.


  „Mein Held, mein Erlöser, mein Retter!“, sprach die geheimnisvolle unbekannte Schöne, die noch immer ihre Hände um Carlos Wangen gelegt hatte. Carlo glaubte zu träumen, als sie ihn sanft zu sich heranzog und ihm einen langen Kuss auf die Lippen drückte.


  Mario staunte nicht schlecht. Aus der Öffnung von Carlos Flasche guckte bis zur Taille der Körper einer schönen Frau heraus, der sich nach unten hin, kurz über dem Flaschenhals, trichterförmig verjüngte und Bauch und Beine im Inneren der Flasche zurückgelassen hatte. Eine „Genie“, schoss es Mario durch den Kopf, ein Geist aus der Flasche, wie einst bei Sindbad dem Seefahrer.


  Die Stimmen im Gang wurden lauter und es waren schon die ersten Schritte zu hören: „Hier entlang, ihr Kalkleisten, gleich haben wir die verdammten Eindringlinge!“


  Die Frau aus der Flasche horchte auf, als sie die Stimmen vernahm, drehte sich um und sprach zu Mario und Carlo: „Der Feind naht, kommt, wir gehen besser auf Tauchstation!“


  Mit einem „Plopp“ verließ sie ihre Behausung. „Darf ich?“


  „A … a … aber gerne doch!“, stotterte Carlo, der seine bleiche Gesichtsfarbe trotz seines hohen Blutverlustes gegen eine rote ausgetauscht hatte, und überreichte der üppigen Schönheit das Fläschchen.


  Mit spitzen Fingern nahm sie es zusammen mit dem Schraubverschluss entgegen und schob es unauffällig hinter die Kinnlade eines in der Ecke am Boden liegenden Totenschädels. Den Verschluss steckte sie in die Tasche ihres roten Kleides.


  Mario wollte gerade etwas sagen, als die Frau ihren rechten Zeigefinger gegen ihre Lippen presste und ihm damit bedeutete, ruhig zu sein.


  „Kommt mit mir in mein bescheidenes Heim, meine Herren!“, sprach die Frau und fasste die beiden Männer an den Händen. Dann schloss sie für einen Augenblick die Augen und konzentrierte sich. Als sie sie wieder öffnete, leuchteten ihre Pupillen wie glühende Kohlen und warfen ein fluoreszierendes Rot gegen die Höhlenwand. Winzige glitzernde Sternchen drehten sich langsam und immer schneller werdend in einem wundersamen Wirbel vom Boden bis zur Höhlendecke um die drei Personen herum. Das schwarze Haar der Genie tanzte im Luftzug verführerisch auf und ab.


  Mario und Carlo waren wie berauscht. Alles drehte sich immer schneller und schneller um sie herum, während die Höhle zu einem gigantischen Raum anschwoll. Mario und Carlo schwanden die Sinne. Sterne explodierten vor ihren Augen und beförderten sie ganz ins Reich der Träume.


  So bekamen sie auch nicht mehr mit, wie sie um ein Vielfaches verkleinert wie in einer Sternschnuppe durch den Raum wirbelten und zusammen mit der Genie in dem kleinen Zinn-40-Flachmann verschwanden.


  *


  Graf Korrows Empfang


  Die weißen Skelette waren Carlos Blutspur bis in die Fledermausvampirhöhle gefolgt. Aus dem anderen Gang betraten Attila und Bob der Fährtensucher mit einer Kohorte schwarzer Skelette ebenfalls die Höhle.


  „Habt ihr sie?“, wandte sich der Zenturio der weißen Skelette an Attila.


  „Die beiden Eindringlinge? Nein, sollten wir denn?“, fragte Attila.


  „Seltsam“, entgegnete der Zenturio, „sie müssten euch eigentlich begegnet sein!“


  „Zenturio, die Blutspur endet hier an der Wand!“, informierte ein Optio. „Dort haben wir auch das hier gefunden!“


  „Das sind die Reste eines Verbandspäckchens. Wahrscheinlich haben sie die Wunde verbunden und sind dann weitergegangen, deshalb auch das Ende der Blutspur“, kombinierte Attila. „Oder was meinst du dazu, Bob?“ Bob der Fährtensucher inspizierte den Raum und zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Außer einer gehörigen Portion angetrockneten Blutes, Spuren von Silbermunition und einem intensiven Schwefelgestank aus dem Gestein hier unten ist nichts Weltbewegendes zu riechen. Die drei Komponenten übertünchen allerdings jeden anderen Duft, was eine Witterung der Eindringlinge aus der Höhle heraus unmöglich macht!“


  „Heißt das, wir haben ihre Spur verloren, Bob?“


  „Für den Moment ja, Chef!“


  „Aber sie können sich unmöglich in Luft aufgelöst haben!“, meinte der Zenturio kopfschüttelnd, dass seine lose Kinnlade schaurig hin- und herklapperte.


  „Was ist denn hier los? Versammlung der Hungerleider oder was?“, drang eine Stimme aus dem Tunneleingang in die Höhle herein.


  Der dicke Fritz stand in der Öffnung und guckte fragend auf die vielen schwarzen und weißen Skelette, die sich nun alle in seine Richtung drehten.


  „Ihr sucht nicht zufällig die beiden Eindringlinge, über die wir gerade gestolpert sind?“, fragte der lange Ewald, der hinter Fritz, Hadrian und der verkohlten Hexe Petunia die Höhle betrat.


  „Was genau ist geschehen?“, fragte Attila.


  „Nun, wir stießen nicht weit von hier durch Zufall auf die beiden Eindringlinge und es kam zum Kampf. Leider sind sie uns entwischt, aber keine Sorge, die kommen nicht weit. Unser smarter Begleiter hier“, Fritz deutete auf Hadrian, „hat einem von ihnen das Bein aufgeschlitzt“, erklärte Fritz.


  „Wer ist das?“, fragte Bob und musterte die unbekannte, finstere Gestalt.


  „Darf ich vorstellen, das ist Hadrian, der schwarze Magier, die neue rechte Hand unseres großen Meisters“, informierte Fritz mit theatralischen Gesten. „Aber hat er dir das noch nicht erzählt, Attila?“


  „Bedaure, nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihm nach meiner Ankunft aus Pfennigstein zu begegnen, denn leider gab es einen Zwischenfall und wir mussten zunächst erst die Verfolgung der beiden Eindringlinge aufnehmen.“


  „Verstehe, aber wenn du meinen Rat befolgst, kommst du lieber erst mal mit nach oben in den Thronsaal, denn der Meister erwartet uns dort bereits sehnsüchtigst. Es gibt Wichtiges zu besprechen. Das Problem hier unten können auch die Wachen übernehmen.“


  Attila überlegte kurz und nickte dann bestätigend. „Also gut, einverstanden. Zenturio, Sie übernehmen das Kommando und sind mir persönlich für Erfolg und Misserfolg verantwortlich!“


  Der Zenturio schlug die Hacken zusammen, machte einen kurzen Diener und warf mit zahlreichen Kommandos an die anderen Skelette um sich.


  „Auf, auf, ihr müden Knochen, schwärmt aus und sucht, was das Zeug hält! Postiert Wachen an jeder Ecke und in jedem Gang, aber ein bisschen plötzlich!“


  Attila und Bob folgten Fritz, Ewald, Hadrian und der Hexe Petunia auf dem Weg durch die Gefilde der Festung zurück nach oben.


  Drei Stunden später erreichten sie den Thronsaal, wo sie Graf Korrow bereits erwartete.


  „Na endlich, wurde auch Zeit, hat ja eine halbe Ewigkeit gedauert!“ Serge Korrows Blick fiel auf Petunia.


  „Was zum Teufel soll der Blödsinn? Verkohlte Hexen mit zerbrochenen Besen. Hast du einen neuen Zaubertrank ausprobiert oder ’ne Stange Dynamit gefrühstückt? Was für ein erbärmlicher Aufzug!“


  Petunia stand völlig bedröppelt da. Der lange Ewald nahm sie in Schutz und sprach: „Verzeihung, Meister, wir hatten eine sehr heftige Auseinandersetzung mit zwei Eindringlingen, sie sind uns aber leider entwischt.“


  Graf Korrow ergriff wieder das Wort: „Nun, die beiden Individuen stellen keine ernst zu nehmende Bedrohung für uns da. Die halbe Festung ist ihnen auf der Spur und früher oder später werden sie ganz sicher gefasst werden. Dr. Eisenbart, der Leiter von Pfennigstein, hat mir zudem einen ausführlichen Bericht über die Ereignisse in Palermo gegeben und dass die Wanzenkontrolle positiv war.“


  Attila sackte innerlich zusammen, ließ verängstigt den Kopf sinken und schaute demütig zu Boden. Er fürchtete Graf Korrows Rache, der ihn zur Verantwortung ziehen würde, weil durch seine Dummheit der Standort der Festung Kangoon nun nicht mehr geheim war.


  Attila hörte die monotonen Schritte des Grafen von der Seite näher an sich herankommen, bis sie vor ihm stoppten. Attila spürte die stechenden Blicke seines Meisters und kam sich vor, als würde er unter ihnen immer kleiner und kleiner werden.


  „Aber keine Sorge“, fuhr Serge Korrow fort, „das ist alles kein Problem!“


  Attila hob ungläubig den Blick. Wollte ihn sein Meister auf den Arm nehmen? Es klang nicht danach.


  Serge Korrow machte eine Kopfbewegung zu der großen Tafel und ließ die Gruppe Platz nehmen. Er schien sichtlich guter Laune zu sein.


  „Es ist mir ein besonderes Vergnügen, euch allen mitteilen zu können, dass ich darüber, wie sich die Dinge in den letzten Tagen entwickelt haben, äußerst zufrieden bin!“


  Attila verstand nur noch Bahnhof und davon eine ganze Menge. Serge Korrow genoss sichtlich die erwartungsvollen Blicke seiner Diener, die mit Spannung seinen Bericht erwarteten.


  „Es ist nämlich so“, fuhr er fort. „Ein glücklicher Zufall lenkte unseren Freund Attila und dessen Leute vor drei Tagen genau vor die Tore der Dämonenjägerstation 96 im südwestlichen Vogelsberg. Dort ist er ohne es zu wissen auf etwas für uns ungemein Wertvolles gestoßen. Dieses Etwas wird in der Literatur als DONARIUM bezeichnet und besteht aus einem Baumgeist, dem sogenannten Schrat, und seiner Eiche, in der er wohnt. Nun, der Schrat ist für uns unwichtig, was zählt, ist die Eiche. Vincent Hadrian kam bereits etliche Male in der Vergangenheit mit den magischen Kräften der Schrateiche in Berührung. Soviel ich aus seinem nicht ganz einfachen Gehirn herauslesen konnte, verfügt der Baum über eine uns vollkommen unbekannte und einzigartige Energiekomponente. Petunia weiß, auf was ich hinauswill.“


  Die Hexe nickte. „Es ist genau die Energie, die uns noch fehlt, den großen Dämon Baphomet aus seinem weißmagischen Gefängnis tief unter dem Berg zu befreien.“


  „Aber der Orden kennt nun die genaue Position unseres Standortes und wird sicher längst Vorbereitungen für einen Angriff gegen uns treffen“, gab Attila besorgt zu bedenken.


  „Nun, das glaube ich kaum“, sagte Serge Korrow, als hinter ihm zwei in lange weiße Gewänder gekleidete alte Männer mit langen weißen Bärten den Raum betraten.


  „Wer sind die, Dumbledores Zwillingsbrüder?“, flüsterte der dicke Fritz dem langen Ewald ins Ohr.


  „Glaub ich nicht, mit Harry Potter hat das hier sicher nichts zu tun“, gab der lange Ewald zurück.


  „Schluss mit dem Getuschel!“, befahl der Graf und Fritz und Ewald rückten auseinander.


  Attila und Bob kannten die Gestalten von Bildern her und trauten ihren Augen kaum. Attila war mit beiden Händen auf der Tischplatte aus seinem Stuhl hochgefahren. Das konnte unmöglich wahr sein. Und Bob stellte die Frage: „Sind die echt oder sind das Duplikate?“


  Graf Korrow lachte: „Darf ich vorstellen, liebe Anwesenden: Ludwig Pollmeier, seines Zeichens Vorsitzender des Ordens der weltweit 174 Dämonenjägerstationen, und sein ergebener Adjutant Sir Willy Thomson, beide, wie sie leiben und leben und, werter Bob, in Originalausführung. Ihr müsst nämlich wissen, Menschen sind von beeindruckend niederer Sinnesart! Alles dreht sich bei ihnen nur ums Geld und das macht sie so herrlich bestechlich. Der Geist, das Wissen, die Erkenntnis kommen dabei viel zu kurz! Gut für uns Dämonen!“


  Attila ließ sich langsam wieder in seinen Stuhl zurücksinken.


  „Hollenried wird nichts unternehmen, dafür habe ich gesorgt!“, sagte Ludwig Pollmeier, der größere der beiden Männer. „So könnt ihr in aller Ruhe zuschlagen. Um den Schein zu wahren, musste ich allerdings eine kleine fliegende Fregatte zur Verteidigung der Anlage lossenden.“


  „Die wird uns nicht aufhalten“, sagte der Graf.


  „Hier ist der genaue Lageplan von Hollenried mit allen Geländemerkmalen in und um die Anlage herum. Ein maßstabsgetreuer Umriss aller Bauwerke mit Eingängen, Ausgängen und geheimen Fluchtwegen.“


  „Das ist ja fantastisch!“, bemerkte der Graf. „Na, dann kann ja überhaupt nichts mehr schiefgehen!“


  „Einzig, wo die Schrateiche steht, ist uns nicht bekannt. Darum hat Dagobert Hollenried, der Chef der Vogelsberger Dämonenjägerstation, immer ein großes Geheimnis gemacht“, ergänzte Pollmeier seine Informationen.


  Serge Korrow lachte. „Macht nichts, den weiß außer unserem Flugschreiber keiner besser als Vincent Hadrian, der schwarze Magier! Hadrian, mein Freund, du kennst deine Aufgabe!“


  Hadrian nickte: „Ja, Meister!“


  „Du weißt, was geschieht, wenn du versuchst, uns zu hintergehen. Dann wird die schwarze Magie Hector Levoisiers, mit der du beseelt bist, dein Dasein beenden. Bedenke, du bist die zentrale Figur in diesem Spiel und hast nichts weiter zu tun, als die Eiche zu fällen und ihre Energie in dich aufzunehmen, um sie anschließend Baphomet zu bringen. Den Rest übernehmen wir. Machst du deine Sache gut, wirst du an Baphomets Seite mit uns zusammen herrschen und eine neue Welt, eine Welt des absoluten Chaos erschaffen. Hector Levoisier wird dich auf deinem Weg geleiten, du brauchst nur seinen Anweisungen Folge zu leisten, das ist alles!“


  Hadrian nickte wie in Trance. „Ihr könnt euch auf mich verlassen, Meister!“


  „Sehr schön, ausgezeichnet, die Vorbereitungen für den Sturm auf Hollenried laufen bereits auf Hochtouren“, jauchzte der Graf freudig.


  Graf Serge Korrow, Herrscher des Schattenreiches Kangoon, beendete seine Rede und verließ mit allen Anwesenden den Thronsaal.


  „Hast du das vernommen, Hadschi?“


  „Jedes Wort, Halef, und ich kann es noch immer nicht fassen!“


  Omars Kollegen, die Spione Hadschi und Halef, hatten sich unsichtbar in den Thronsaal der Festung geschlichen und von dem großen Kronleuchter aus alles mitbekommen.


  „Unglaublich, Hadschi, der Chef des Ordens, Pollmeier, und sein Adjutant Thomson sind in die Sache verwickelt“, flüsterte Halef.


  „Das ist ein Kracher, jetzt wundert mich auch nicht mehr, warum der Orden Hollenried im Kampf gegen Kangoon nicht unterstützt.“


  „Das Gegenteil ist der Fall, die wollen Hollenried stürmen, unsere Heimat ist in allergrößter Gefahr!“, schluckte Hadschi.


  „Was sollen wir bloß machen?“, fragte Halef nervös.


  „Ruhig bleiben, mein Lieber, vor allem einen kühlen Kopf bewahren und bloß nicht die Nerven verlieren! Es wird uns schon etwas Geistreiches einfallen“, sagte Hadschi und die beiden versanken in tiefes Grübeln.


  Nach einer Weile meldete sich Halef zu Wort: „Bestimmt hat Omar Urban und den Schmied bereits in die Festung gelotst.“


  „Klar, wenn der Plan funktioniert hat, haben sich die beiden inzwischen unbemerkt unter die Dämonen gemischt und sind irgendwo in der Festung unterwegs!“


  „Nur, in diesem Gewusel hier drinnen finden wir sie nie. Das hieße, die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen zu suchen!“, sagte Halef.


  „Du sagst es, aber zum Glück gibt es noch eine andere Möglichkeit!“


  „Und die wäre?“


  „Fest steht“, fuhr Hadschi fort, „dass Hollenried vor der herannahenden Gefahr gewarnt werden muss, und das kann sowieso nur Henry von seinem Schiff aus über Funk bewerkstelligen, also muss zumindest einer von uns dorthin und die Nachricht überbringen!“


  „Aber was ist mit Urban? Wir können ihn unmöglich im Unklaren lassen, schließlich geht es um seine Eiche, die gefällt werden soll!“


  „Auch daran hab ich bereits gedacht“, grinste Hadschi breit, was man allerdings nicht sehen konnte, denn er war ja unsichtbar. Nur Halef blieb es nicht verborgen, denn die Spione konnten sich untereinander wahrnehmen.


  „Dann klär mich mal auf, alter Schlauberger!“, drängte Halef erwartungsvoll.


  „Na, ganz einfach: Wir überbringen die Nachricht Henry, der funkt sie dem alten Dagobert auf Hollenried, der sie wiederum an die Eiche Roland weitergibt“, erklärte Hadschi seinem Kollegen.


  „Roland, was soll der damit?“, fragte Halef verwundert.


  „Na, ganz einfach!“, sagte Hadschi und legte eine Pause ein.


  „Aha, noch einfacher also“, maulte Halef, inzwischen leicht genervt von den Hinhalteparolen seines Freundes. „Spann mich nicht länger auf die Folter, alter Klugschwätzer, und sag endlich, was Sache ist!“


  Hadschi fuhr fort: „Roland und Urban stehen in ständiger telepathischer Verbindung. Sobald er die Nachricht erfahren hat, leitet er sie umgehend an Urban weiter!“


  „Sehr schlau, dein Plan!“


  „Nicht wahr?!“


  „Er hat nur einen Haken!“


  „Einen Haken? Welchen denn?“, fragte Hadschi überrascht.


  „Na, wie soll der alte Dagobert Hollenried Roland diese Nachricht überbringen? Der kann sich doch gar nicht mit ihm unterhalten!“, stellte Halef fest.


  „Er nicht, aber Professor Smile!“, entgegnete Hadschi.


  „Ja, richtig, der sprechende Kürbis, den hab ich in der Aufregung ganz vergessen. Der kann sich sowohl mit Menschen als auch mit Pflanzen unterhalten und quasi als Übersetzer fungieren!“, kombinierte Halef.


  „Genau! Was meinst du, Halef, sollen wir uns trennen, dass einer zum Schiff geht, während der andere weiter am Ball bleibt und diese Figuren beschattet? Oder bleiben wir besser zusammen? Ich weiß zwar nicht, wo die Dämonen jetzt hingegangen sind, aber dieser Raum hier scheint so etwas wie eine Zentrale zu sein. Die kommen bestimmt noch mal wieder!“


  Halef überlegte kurz, bevor er antwortete: „Ich halte es für klüger, wenn wir zusammen bleiben. Der Weg aus der Festung bis zum Schiff ist für einen allein viel zu gefährlich, auch wenn wir hier noch nicht allzu weit vom Portal entfernt sind. In den Gängen wimmelt es nur so von Dämonen, an denen wir uns irgendwie vorbeimogeln müssen!“


  Hadschi nickte und stimmte seinem Kollegen zu: „Du hast recht, Halef. Konzentrieren wir uns gemeinsam auf eine Sache, nämlich die Nachricht hier so schnell und so sicher wie möglich heraus und zum Schiff zu bringen. Das ist für Hollenried wahrscheinlich lebenswichtig und hat absolute Priorität vor allem anderen!“


  „Dann los, wir haben Glück, die große Flügeltür steht noch offen!“, sagte Halef, schwang sich vom Kronleuchter und sauste durch die Luft voraus. Hadschi folgte ihm geschwind.


  Gemeinsam schafften sie es, unbemerkt an den Dämonen vorbeizukommen, die zuhauf die Gänge unsicher machten. Immer wieder kreuzten bis an die Zähne bewaffnete Kohorten von Bumerangskeletten und Hornkämpfern ihren Weg.


  Liefen hier bereits die Vorbereitungen für den Sturm auf Hollenried, von denen dieser Vampir gesprochen hatte? Hadschi schluckte, als er sich genau diese Frage stellte, und auch Halef schien sie zu beschäftigen, denn er guckte ziemlich beunruhigt auf das rege Treiben.


  Nach gut zehn Minuten und einigen Richtungswechseln erreichten die beiden Spione schließlich das große Portal, das sie hinaus in den riesigen Schlosshof führte.


  Dort hatten sich bereits Dutzende von Bumerangskeletten und Hornkämpfern versammelt und es wurden immer mehr. Sie strömten aus dem Inneren der Festung hinaus.


  Hadschi und Halef sahen sich in ihrer Vermutung bestätigt und es lief ihnen ein eisiger Schauer nach dem anderen über den Rücken. Einem solchen Ansturm würde Hollenried ganz sicher nicht standhalten können.


  Über die Köpfe der Dämonen hinweg flogen die beiden Spione aus dem hohen, geräumigen Portal hinaus in die eisige Bergluft der Anden und jagten, so schnell sie konnten, um das gewaltige Bergmassiv herum, in Richtung des Segelschiffes mit Namen „Pott“.


  *


  Wilbur und Urban in der Festung


  Wilbur und Urban waren tiefer in das Innere der Festung hineinmarschiert. Keiner der Dämonen beachtete sie. Sie hielten sie für ihresgleichen, und so konnten sich die beiden Spione wenigstens ungestört in der Anlage umsehen.


  Wilbur blieb plötzlich stehen. „Was gibt es?“, fragte ihn der Schrat.


  „Sieh selbst!“, sagte der Schmied und ging einen Schritt zur Seite.


  Die beiden standen vor einem Glaskasten, in dem zwei handgezeichnete Phantombilder hingen. Sie zeigten zwei Menschen in hellgrauen Uniformen.


  „Mensch, Wilbur, das sind die zwei, die wir suchen!“, sagte Urban begeistert und las das Fettgedruckte unter den Abbildungen. Darin wurde jedem, der zur Ergreifung der beiden Individuen beitrug, eine hohe Belohnung garantiert.


  „Na, ihr zwei, wollt euch wohl auch die paar Piepen verdienen, was?“, drang von der Seite eine quakende Stimme an Urbans und Wilburs Ohren. Sie war aus der Tür direkt neben dem Glaskasten gekommen. In der Öffnung stand ein rattengesichtiger, hässlicher Kobold, der sie angesprochen hatte.


  Urban und Wilbur blickten um die Ecke herum in den kleinen Raum hinein, der bis zur Hälfte mit einer seltsam anmutenden Maschine ausgestattet war. Auf der Maschine saß auf einem alten metallenen Traktorsitz ein zweiter Kobold, der eine Reihe von langen Hebeln vor sich hin- und herbewegte.


  Der Kobold im Türrahmen, der noch keine Antwort auf seine Frage bekommen hatte, ärgerte sich über die Missachtung seiner Person durch die beiden Ignoranten, die, statt sich mit ihm zu unterhalten, lieber wie Dick und Doof an ihm vorbei in den Transporterraum starrten.


  Der Schmied bemerkte als Erstes den grimmigen Blick des Koboldes unter sich, und ehe sich dieser beschweren konnte, ergriff Wilbur eilig das Wort: „Oh, Verzeihung, der Herr, wir waren so fasziniert von der Technik der Maschine dort, dass sie uns glatt in ihren Bann gezogen hat. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ja, wir sind auf der Jagd nach diesen Individuen auf den Bildern!“


  Schotty, der Kobold und Ingenieur des Transmitters, war platt. Noch niemals hatte ihn jemand mit „Sie“ und „Herr“ angesprochen, geschweige denn, sich bei ihm für irgendetwas entschuldigt, schon gar nicht, wenn der Jemand so riesig war wie die Gestalt, die er vor sich hatte.


  Für diese starken Dämonen waren Kobolde wie Schotty nur niedere Kreaturen, die man nach Belieben beleidigen und herumstoßen konnte. Auch für seine hochtechnische Maschine hatte sich noch nie zuvor jemand interessiert. Schotty blickte sichtlich geschmeichelt zu dem Riesen empor und seine Ärgerfalten verwandelten sich in ein verlegenes Grinsen.


  „Ihr wahrt wohl noch nie im Außendienst, wie? Jedenfalls habe ich euch noch nie zuvor hier oben gesehen oder gar teleportiert, daran könnte ich mich todsicher erinnern.“


  Der Kobold hatte von Teleportieren gesprochen und tatsächlich hingen im Inneren der kleinen Kammer, vor der Wand an einer Art Garderobe, eine ganze Reihe von Teleportationsgeschirren, die Urban von Dagoberts Foto her kannte.


  Die eigentümliche Maschine war demnach der Teleporter. War dies der einzige in Kangoon, und die Vermutung lag nahe, mussten Carlo Canoni und Mario Corbucci genau hier gelandet sein. Zahlreiche frische Einschussstellen in der Gangwand deuteten jedenfalls auf ein Feuergefecht hin.


  Urban versuchte möglichst cool zu wirken und dabei, ohne dass dieser Verdacht schöpfen würde, den Kobold auszufragen: „Wir sind verstärkt im Innendienst tätig, erledigen hier die Drecksarbeit! Jetzt wollen wir die beiden stinkigen Menschen kriegen und wissen nicht, wo wir mit unserer Suche beginnen sollen. Da dachten wir …“


  „Da dachtet ihr“, fuhr ihm der Kobold ins Wort, „fragen wir mal den alten Schotty, vielleicht weiß der mehr!“


  Urban nickte bestätigend: „Genau so verhält es sich!“


  „Na, dann kommt mal rein in die gute Stube!“, winkte Schotty und Wilbur und Urban betraten den Raum. Sie setzten sich auf die steinerne Umkleidebank neben der Garderobe.


  „Die beiden Eindringlinge sind vor zwei Tagen hier gelandet. Stellt euch vor, die haben sich einfach die Teleportationsgeschirre von zwei gefallenen Hornkämpfern übergestreift, und schwupp, haben wir sie mit dem Rest der Dämonen aus Pfennigstein zu uns in die Festung teleportiert. Das war vielleicht eine Überraschung, kann ich euch sagen, so etwas gab es noch nie!“


  „Und dann?“, fragte der Schmied.


  „Alles ging schnell wie der Blitz, ehe wir uns versahen, waren die beiden auch schon aus dem Raum geflüchtet. Beim Versuch, sie aufzuhalten, haben sie mehrere Wachen umgelegt.“


  „Wie ist das möglich?“, tat Urban erstaunt, der natürlich wusste, dass mit herkömmlichen Waffen kaum ein Dämon zur Stecke zu bringen war und dass Mario und Carlo deshalb mit Silbermunition operierten.


  „Silbermunition!“, kam prompt Schottys Antwort. „Die verschießen Silbermunition, seht euch also vor!“


  „Silbermunition, heiliges Kanonenrohr!“, tat der Schmied derart theatralisch, dass der Schrat Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken. Schnell ließ er den Kopf in den Schoß hinabsinken und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Als Schotty auf Wilburs Bemerkung hin mit „Das ist ein Hammer, nicht wahr?“ antwortete und Wilbur ihm darauf ein übertrieben erstauntes „Das kann man wohl sagen!“ erwiderte, drangen aus Urbans Schoß halb erstickte Grunzlaute hervor.


  „Was ist mit ihm?“, fragte Schotty.


  Urban wippte, immer noch das Gesicht in den Händen vergraben und den Kopf tief im Schoß, mit dem Oberkörper auf der Bank vor und zurück und gab nun gurgelnde, glucksende Laute von sich.


  Wilbur hatte begriffen, blickte jedoch trotzdem relativ ratlos auf seinen Kollegen. „Es …, es ist nur …, es sind die Silberkugeln, er …, äh …, nimmt sich das sehr zu Herzen, weil, er hat nämlich höllische Angst vor Silberkugeln!“


  „Ach so, na, das kann ich verstehen!“


  Nun konnte sich Urban nicht mehr halten vor Lachen und wechselte aus seiner sitzenden geduckten Haltung in eine sitzende aufrechte Position, ohne jedoch die Hände von seinem Gesicht zu nehmen. „Uhhhhhhhaaaaaa, genug jetzt, Schluss damit, das ist ja grauenvoll, ich kann nicht mehr“, brüllte er unter Tränen und schlug dabei wild den Kopf in den Nacken. Als er sich etwas beruhigt hatte, rückte er ihn wieder gerade und nahm langsam die Hände von seinem Gesicht.


  Seine verweinten Augen hatten rote Ränder bekommen. Wilbur saß da wie versteinert. Die beiden Kobolde, die glaubten, Urban würde vor Angst weinen, guckten ihn mitleidsvoll an.


  Urban schluckte den nächsten Lachanfall herunter, atmete tief aus, erhob sich und schlug den Weg zur Tür ein. „Bitte, entschuldigt mich, ich warte besser draußen im Gang, bis gleich.“


  Schotty schüttelte den Kopf: „Wohl ein Sensibelchen, wie?“


  „Aber total, ich muss immerzu auf ihn aufpassen!“, sagte der Schmied, sehr darüber erleichtert, dass die beiden Kobolde offenbar keinen Verdacht geschöpft hatten.


  „Wo waren wir doch vorhin gleich stehen geblieben?“, erkundigte sich Wilbur weiter.


  „Bei den Silberkugeln!“, sagte Schotty.


  „Uhhhhhhhaaaaaa!“, erschall von draußen, Urbans markerschütternder Schrei, aus dem nun weitaus deutlicher das Lachen herauszuhören war.


  Schotty stockte, lehnte sich kurz in seinem Sitz vor und warf einen flüchtigen Blick um die Ecke in den Gang hinaus, bevor er fortfuhr: „Die Eindringlinge flüchteten irgendwo in die unteren Gewölbe der Festung, wo es zu heftigen Kämpfen mit unseren Leuten kam.“


  „Und dann?“, fragte Wilbur gespannt.


  „Dann waren sie auf einmal wie vom Erdboden verschluckt, richtig mysteriös, sag ich dir. In der Vampirhöhle, im Trakt 437, hat man ihre Spur verloren. Mehr weiß ich leider auch nicht!“


  „Trakt 437!“, brummte Wilbur nichtssagend vor sich hin, in der Hoffnung, Schotty würde ihm einen Hinweis geben, wie man dorthin kommt. Seine Taktik schien tatsächlich aufzugehen, denn Schotty fragte ihn: „Trakt 437, weißt du, wo das ist?“ Wilbur guckte ihn ebenso fragend an wie der Kobold ihn.


  Schotty zeigte ihm auf einer Karte der Festung den Punkt, wo sich der Trakt 437 mit der Vampirhöhle befand, dann fuhr er fort: „Du siehst mir nicht gerade danach aus, als hättest du ’ne Karte von diesem Sektor, stimmt’s oder hab ich recht?“


  Wilbur schüttelte den Kopf.


  „Macht nichts, du kannst eine von meinen kriegen!“, sprach Schotty und überreichte Wilbur den Plan. „Ganz neu, mit Gamma-Abschnitt und Navigationssystem!“


  Wilbur erhob sich: „Besten Dank, mein Freund, das ist doch endlich mal was, womit ich etwas anfangen kann, besten Dank auch!“


  „Nicht dafür“, lachte Schotty und geleitete den Riesen zur Tür hinaus. „Viel Glück bei der Jagd, und nehmt euch in Acht!“


  „Keine Sorge, wir passen schon auf!“


  Wilbur betrat den Gang, wo ihn der Schrat Urban bereits mit zwei ausgestreckten Daumen erwartete.


  „Hast du alles mitgekriegt?“, fragte der Schmied, während er in den Gang vorauslief, aus dem sie gerade gekommen waren. Dabei hielt er die Karte vor sich aufgeschlagen.


  „Jedes Wort, das hast du Klasse hingebogen, alle Achtung!“, sagte Urban.


  „Ja, reife Leistung, Großer!“, meldete sich der Spion Omar zu Wort, der den beiden unsichtbar auf den Fersen folgte.


  „Schon gut, man tut, was man kann, während andere sich totamüsieren!“, spielte Wilbur auf Urbans Lachkrampf im Transmitterraum an.


  „Sorry“, sagte Urban, „ich weiß, das war vorhin dumm von mir, aber es hat mich einfach übermannt. Ich werde mich für deine Rettungstat gelegentlich revanchieren!“


  „Weißt du eigentlich, wie diese Karte funktioniert? Ich sehe nirgendwo in den Gängen Anhaltspunkte, wo wir uns gerade befinden, geschweige denn irgendwelche Wegweiser, die uns sagen, wo wir hingehen müssen!“, bemerkte Omar.


  Die Freunde mussten kurz die Unterhaltung unterbrechen, denn der Durchgangsverkehr, der sich vor dem Transmitterraum doch sehr in Grenzen gehalten hatte, nahm in diesem Abschnitt wieder deutlich zu. Ein Trupp Hornkämpfer kreuzte ihren Weg.


  Der Schmied hielt die Karte vor sich. „Das System scheint kinderleicht zu sein. Der grüne Leuchtpunkt hier auf der Karte markiert den Standort des Kartenhalters, also meinen. Egal wo ich mich im Inneren der Festung auch bewege, der grüne Punkt wandert stets auf der Karte mit und zeigt mir genau an, wo ich gerade bin!“


  „Ist ja großartig!“, bemerkte der Schrat.


  „Wir müssen zweimal nach rechts und dann nach unten!“, sagte der Schmied und ging voraus.


  „Das läuft ja wie geschmiert, hoffentlich geht es weiter so!“, sagte Urban.


  Wilbur und Urban gingen um die nächste Biegung und passierten eine unscheinbare kleine Holztür mit eisernen Beschlägen.


  „Hätten wir nicht eben schon rechts abbiegen müssen?“, fragte Urban, der neben Wilbur in die Karte schielte.


  „Wäre auch gegangen, aber das ist der Weg durch die Katakomben, eng, verwinkelt und unübersichtlich. Wir nehmen lieber die andere Route!“, sagte Wilbur.


  Ein paar hundert Meter weiter endete der schmale Tunnelgang und kreuzte eine breite Straße, die rechts an der Höhlenwand entlang in ein flaches Tal hineinführte.


  Wilbur und Urban staunten nicht schlecht. In dem Tal lag eine unterirdische Stadt. Wie weit sie sich in das Innere des Berg ausdehnte, ließ sich nur vermuten, da man nicht weit in sie hineingucken konnte.


  Dazu hing die schroffe Höhlendecke einfach zu tief über den Dächern der Gebäude.


  „Da müssen wir hinunter, ein ganzes Stück immer diese Straße entlang. Von dort führt uns anschließend ein weiterer Tunnelgang noch ein kurzes Stück durch die Katakomben. Über ein, zwei Abzweigungen kommen wir dann in die Fledermausvampirhöhle“, sagte der Schmied.


  Urban und Wilbur gingen die Straße entlang, auf der reges Treiben herrschte. Vor einer breiten Häuserzeile mit unterschiedlich großen Gebäuden drängten sich die Dämonen vor unzähligen kleinen Buden und Verkaufsständen, in denen die Händler ihre Waren anboten.


  Urban blickte um sich und ganz wohl war ihm nicht dabei. Aus der Menge tauchten immer wieder kleine Trupps von schwarzen Bumerangskeletten auf und kreuzten ihren Weg.


  „Jede Menge Dämonenverkehr hier, wenn das nur mal gut geht“, sagte Urban besorgt.


  „He, ihr beiden da, sofort hier rüber zu mir, aber dalli – Ausweiskontrolle!“, winkte sie ein schwarzes Skelett zu sich heran, das vor der Höhlenwand an einem grünen Klapptisch am Wegesrand stand, an dem auf Klappstühlen noch zwei seiner Kollegen saßen.


  „Was hab ich dir gesagt“, flüsterte Urban, „jetzt haben wir den Salat!“


  „Nur nicht die Nerven verlieren!“, hauchte Wilbur und presste die Lippen zusammen. „Geh einfach unauffällig weiter und tu so, als wärst du nicht angesprochen!“


  „He, seid ihr taub, ihr trüben Figuren – ja, euch meine ich!“, rief das Skelett, als Urban und Wilbur an ihm vorbeimarschieren wollten.


  Jetzt mussten sie zwangsläufig stehen bleiben. Das Skelett, das vom Rang her einem Optio entsprach, kam ihnen entgegen und sagte in herrischem Ton: „Die Ausweise, wenn ich bitten dürfte!“


  „Los, mach schon und zeig sie ihm und dann nichts wie weiter, wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit!“


  Wilbur spielte das Spiel mit, das Urban mit ihm veranstaltete, und wühlte in der Tasche seiner Weste herum: „Ich kann sie nicht finden!“


  „Soll das heißen, du hast sie nicht mitgenommen? Das sieht dir wieder mal ähnlich, immer vergisst du alles!“, sagte Urban.


  Das Skelett blickte die beiden aus kleinen, trüben Äuglein misstrauisch an und winkte seine Kollegen herbei, die sich sogleich von ihren Stühlen erhoben und zu ihnen herüberkamen.


  „Da hast du es, nur wegen deiner Schlamperei bekommen wir jetzt Riesenärger!“, schauspielerte Urban weiter, als ihn der Optio mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen anhielt.


  „Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten, Optio?“, fragte eines der beiden anderen Skelette seinen Chef.


  „Die beiden führen keine Ausweise mit sich und veranstalten hier ein Riesentheater, von wegen sie hätten sie vergessen. Und das soll ich ihnen abkaufen.“


  Wie auf ein unsichtbares Signal hin lösten sich noch fünf weitere schwarze Bumerangskelette aus der Menge an Dämonen, die auf der Straße unterwegs waren. Urban und Wilbur wurden umzingelt. Nur Sekunden später standen sie zusammen mit dem Optio und dessen zwei Gehilfen im Kreis. Mehrere spitze Lanzen wurden auf sie gerichtet.


  „Los, Abstrich nehmen!“, befahl der Optio und drückte seine Lanze auf Urbans Brust.


  Ein Legionär trat in den Kreis hinzu und fuhr Urban mit einem glitschigen Pinsel mitten durchs Gesicht.


  „He, das kitzelt!“, lachte der Schrat.


  „Ruhe, verdammt, wirst du wohl schweigen!“, schrie der Optio und stupste Urban kurz mit seiner Lanzenspitze an. Urban zuckte zusammen. Inzwischen hatte der Legionär Urbans Abstrich auf eine sandpapierartige Unterlage gepinselt, deren Oberfläche sich sofort hellblau verfärbte.


  „Wusste ich’s doch“, sagte der Optio, „ihr seid keine Dämonen, denn dann hätte sich der Teststreifen nämlich schwarz und nicht blau verfärbt!“


  Sein Gesicht verzog sich zur Fratze und mit einem heftigen Ruck stieß er die Lanze tief in Urbans Brust.


  Für einen kurzen Augenblick schien die Zeit stillzustehen und Wilbur, der mit so viel Kaltblütigkeit nicht gerechnet hatte, stand mit schockgeweiteten Augen da. Verdammt, er hätte rechtzeitig etwas unternehmen müssen, jetzt war es um seinen Kollegen geschehen.


  Doch halt – Wilbur stutzte –, irgendetwas stimmte hier nicht. Das bemerkte auch der Optio. Zum einen hatte der Schrat nicht einmal gezuckt, als ihn die Lanze durchbohrte. Und zum anderen hatte der Optio beim Hineinstechen der Stechwaffe in Urbans Brust keinerlei Widerstand verspürt. Stattdessen hatte der Schrat mit seiner Rechten den Lanzenstiel gepackt.


  Mit einem kräftigen Ruck zog er die Waffe nun aus seinem eigenen Leib heraus und rammte deren Stiel in einem Zug dem gegenüberstehenden und vollkommen überraschten Optio zwischen die Rippen.


  Das Skelett verlor den Boden unter den Füßen, als Urban die Lanzenspitze auf die Straße drückte und den Stiel mit beiden Händen kraftvoll in die Höhe zog. Die Lanze bog sich nach oben durch wie ein großer Flitzebogen und schnellte sogleich in ihre Ausgangsposition zurück.


  Der Optio, der mit seinen Rippen am Lanzenende verkeilt hing, wurde über Urban und die Skelette hinwegkatapultiert. Wie eine Rakete sauste er durch die Luft über die Köpfe der zahlreichen Passanten hinweg und krachte etwa 50 Meter entfernt in hohem Bogen und mit lautem Getöse in einen großen Gemüsestand. Seine Knochen verteilten sich durch den Aufprall kreuz und quer in der Gegend.


  Verdutzt guckte die dicke Hornkämpfer-Gemüsefrau auf ihren zerstörten Stand, der unter der Last des Optio zusammengebrochen war. Vor ihr am Boden lagen in den Trümmern die Überreste ihrer schönen Kohlköpfe und dazwischen der Skelettschädel des Optio. Die Kinnlade des Schädels klappte auf und zu und die verdrehten Augen wurden wieder klar.


  „Bring mir sofort meine Knochen!“, fauchte der Schädel des Optio zwischen den Kohlköpfen der Marktfrau entgegen, deren eben noch starrer Blick sich abrupt verfinsterte.


  „Hol sie dir gefälligst selbst, du verdammter Bürgerschreck. Da sieh sich einer bloß meinen schönen Kohl an!“, sprach die Marktfrau wütend, dass ihre Stimme überschnappte, und packte den Skelettkopf an den wenigen vorhandenen Haaren.


  „Hilfe, was tust du, nein, nicht …!“, schrie der Optio verzweifelt.


  Die Marktfrau warf den Kopf vor sich in die Höhe, holte aus und kickte den Schädel mit einem wuchtigen Tritt wie einen Fußball davon.


  „Aaaaaaahhhhh!!!“ Der Kopf sauste durch die Luft, schlug auf der anderen Straßenseite gegen die Höhlenwand, prallte von dort ab, duppte zwei, drei Male auf die Straße und landete an einem Trolleisstand in der Wundertüte eines Trolljungen. Als der den schwarzen Totenschädel zwischen seinen Rieseneisbällchen erblickte, fing er laut an zu weinen.


  „Was soll die Schweinerei!“, brüllte der Vater des Kleinen, pflückte den Totenkopf aus der Eistüte und hielt ihn dicht vor sein Gesicht: „Immer dasselbe mit euch Militärpack, den ganzen Tag Leute tyrannisieren und sich obendrein noch an kleinen Kindern vergreifen!“


  „Nein, bitte nicht wegwerfen, hab doch Erbarmen!“, flehte der Optio den Trollpapa an, doch da hatte dieser den Schädel bereits wieder auf die Reise geschickt.


  Unterdessen hatten die anderen Skelette, die Wilbur und Urban umzingelten, ebenfalls erfolglos versucht, ihre Speere in den Schrat hineinzustoßen. Wilbur, der sich inzwischen aus seiner Starre gelöst hatte, schwang seinen wuchtigen Morgenstern.


  Ein Rundschlag verteilte die Knochen von drei Skeletten quer über die gesamte Breite der Einkaufsstraße. Ein viertes hatte sich an Wilburs hartem, steinernem Leib seine Lanze abgebrochen. Lediglich einen Kratzer hatte sie hinterlassen. Wilbur schlug mit seiner Linken wie mit einem riesigen Dampfhammer zu und zertrümmerte den Schädel des Dämons wie ein rohes Ei.


  Die restlichen zwei Skelette um Wilbur und Urban wichen zurück und zitierten drei Hornkämpfer herbei, die aus der Menge auftauchten. Ein weiterer Trupp Bumerangskelette folgte ihnen.


  „Ergreift sie, im Namen des Grafen, es sind Eindringlinge!“


  Während sich Urban den Skeletten zuwand, hatten es die Hornkämpfer auf den Schmied abgesehen.


  Sie waren selbst sehr stark, doch dem graublauen Koloss mit dem Morgenstern kräftemäßig um einiges unterlegen. Trotz ihrer enorm wuchtigen Statur maßen sie nur etwas mehr als die halbe Schulterbreite des Riesen und reichten ihm von der Größe her gerade mal bis zum Hals.


  Hinzu kam, das der Körper des Ungetüms aus einer unsagbar harten Substanz bestand.


  Als die drei Hornkämpfer mit ihren Schwertern und Äxten auf Wilbur einhieben, platzten lediglich winzige Splitter von ihm ab. Das jedoch machte ihn noch rasender, als er ohnehin schon war. Wilbur schwang seinen Morgenstern. Geschickt wichen die kampferprobten Hornkämpfer den Hieben aus.


  „Was zum Teufel ist das? Der Koloss von Rhodos?“, rief einer der drei und versetzte Wilbur einen schweren Kinnhaken. Wilbur schwankte leicht und der Hornkämpfer hielt sich vor Schmerzen die Hand, was ihn jedoch nicht davon abhalten konnte, mit der anderen Faust noch einmal zuzuschlagen. Präzise und hart hatte er Wilburs Kinnlade von der anderen Seite getroffen.


  Trotzdem war es mehr der Schreck, der Wilbur dazu veranlasste, seinen Morgenstern zu Boden fallen zu lassen, als ein zweiter Hornkämpfer ihm mit einer Reihe von Karatetritten zu Leibe rückte.


  „Jetzt reicht es mir aber mit euch Maden!“, fluchte Wilbur, blockte einen weiteren Faustschlag mit seinem linken Arm ab und ließ seine Rechte vorschnellen. Der Dämon wurde brutal am Kopf getroffen und durch die Wucht des Schlages hart gegen die Höhlenwand geschleudert.


  Als er zurückprallte, packte ihn der Schmied und wuchtete ihn im hohen Bogen in einen Trupp herannahender Skelette, die mit dem Unglücklichen zu Boden stürzten.


  Inzwischen hatte sich einer der beiden anderen Hornkämpfer von hinten an Wilbur herangeschlichen und war auf seinen Rücken gesprungen. Dabei hielt er Wilburs Hals im Würgegriff. Während der Schmied versuchte, sich aus der harten Umklammerung zu lösen, wurde er von dem Karatefuzzy von vorhin wieder mit harten Tritten bearbeitet, die wie ein Trommelfeuer auf ihn einprasselten.


  Wilbur versuchte verzweifelt, seinen Peiniger abzuschütteln, nahm Anlauf und quetschte ihn im Rückwärtsgang mit Wucht gegen die Höhlenwand. Dabei warf Wilbur mehrere Male seinen breiten Vulkanriesenkopf in den Nacken, genau gegen das Haupt seines Widersachers. Der Schädel des Hornkämpfers hatte der Gewalt dieser „Felsenbirne“ nichts entgegenzusetzen und wurde obendrein noch hart gegen die Höhlenwand geschleudert.


  Der Griff um Wilburs Hals lockerte sich schlagartig und der Schmied ließ den bewusstlosen Körper des Dämons zu Boden sinken.


  Nun gab es nur noch den Karatekämpfer, der wieder und wieder, mit gezielten Fußtritten, unangenehm Wilburs Kinn und Nase getroffen hatte. Wilbur blockte ein, zwei Schläge ab, bekam den flinken, wendigen Kämpfer jedoch nicht zu fassen.


  „Hör auf, so herumzuzappeln, und halt gefälligst still, du halbe Portion!“, prustete Wilbur.


  Der Hornkämpfer verzog keine Miene und rannte weiter gegen den Schmied an. Wilbur hatte die Arme halb ausgestreckt und schritt wie eine Dampfwalze auf seinen Gegner zu. Der tänzelte um ihn herum und vollführte seine Kunststückchen. Wilbur hieb wiederholt ins Leere.


  Dann täuschte er einen weiteren Schlag an und stoppte abrupt mitten in der Bewegung. Seine Faust verharrte kurz in der Luft und sauste dann wie ein schwerer Dampfhammer nach unten. Der Schlag traf so heftig das Schulterblatt des Hornkämpfers, das dieser nach vorne auf die Knie fiel und bewusstlos zur Seite umkippte.


  Wilbur sah um sich und erblickte verwundert den Schrat, der an einem von Dämonen umringten großen Holztisch stand. Auf der Tischplatte hatte er in eine Reihe, verkehrt herum, drei leere Wassereimer gestellt. Über ihm in der Luft schwebten im Halbkreis die Skelettschädel seiner Angreifer.


  Urban pflückte sich einen von ihnen herunter, legte ihn auf den Tisch und stülpte einen der Eimer darüber. Dann pries er vergnügt die Menge an: „Also dann, meine Damen und Herren, auf ein Neues! Das Spiel heißt: Findet den Schädel!“


  Die Eimer auf dem Tisch begannen sich wie von Geisterhand wild auf der Platte durcheinander zu bewegen. Der Schädel, der unter einem der Eimer versteckt war, lamentierte eine Weile laut und verstummte schließlich.


  „Hin und her und kreuz und quer, rundherum, das ist nicht schwer“, trällerte der Schrat ein lustiges Liedchen.


  Nach ein paar Umdrehungen ließ er die drei Eimer plötzlich stillstehen. Dann wandte er sich an sein Publikum: „Ja, unter welchem Eimer ist nun der Schädel? Kommt, Leute, wer von euch sagt mir, wo der Schädel steckt?“


  Urban deutete nacheinander auf die drei Eimer: „Ist er unter diesem, diesem, oder befindet er sich unter jenem Eimer?“


  Die Dämonen rätselten. Plötzlich erklang eine fluchende Stimme unter einem der Gefäße hervor: „Schluss jetzt mit dem Blödsinn, zum Kuckuck noch eins!“


  „Er ist unter diesem Eimer!“, riefen die Dämonen durcheinander und stritten anschließend lautstark, wer von ihnen der Erste war, als Urban den Eimer hochgehoben hatte und der Schädel des Optio zum Vorschein kam. Die Dämonen waren so mit sich selber beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkten, wie sich der Schrat klammheimlich verkrümelte.


  „Wir sollten besser hier verschwinden, bevor noch mehr Militär auftaucht!“, sagte Urban, während er zu Wilbur aus der Menge heraustrat und bezeichnend in die Hände klatschte.


  „Was führst du nun wieder im Schilde?“, fragte der Schmied und guckte wie ein Auto, als die zahlreichen Skelettschädel vom Hütchentisch zu ihnen herüberschwebten.


  „Ich bringe die Schädel dahin zurück, wo sie hingehören“, sagte Urban und deutete auf die mit ausgestreckten Armen blind umherirrenden kopflosen Skelettleiber der Gepeinigten.


  „Dem Himmel sei Dank, dann hat der Blödsinn endlich ein Ende!“, hauchte der Optio.


  „Du willst ihnen wirklich ihre Köpfe wieder zurückgeben? Aber dann werden sie uns gleich wieder jagen!“, bemerkte der Schmied besorgt.


  „Das glaube ich kaum!“, sagte Urban, grinste breit und setzte die Köpfe wieder auf die Skelettleiber.


  Kaum war das geschehen, schrie der Optio: „Ergreift sie, Kameraden, sie dürfen uns nicht entkommen!“


  „Was hab ich dir gesagt? Diesen Dämonen kann man nicht trauen, Urban!“, meinte der Schmied.


  „Mach dir keine Sorgen, die müssen sich todsicher erst mal sortieren und damit dürften sie eine Weile beschäftigt sein!“, versicherte der Schrat.


  Und tatsächlich torkelten die Skelette plötzlich durcheinander.


  „Verdammt, das ist nicht mein Leib!“, herrschte der Optio und pflückte dem Skelett neben sich den Kopf vom Leib, um seinen eigenen an dessen Stelle zu setzen.


  „He, was soll das?!“, rief eine empörte Stimme. „Deine Knochen liegen da vorne am Gemüsestand verstreut!“ Das Skelett schnappte den Kopf des Optio und kegelte ihn zu dessen Gebeinen hinüber. Eine wilde Hin-und-her-Tauscherei von Köpfen begann.


  „Das hier ist er nicht, und das auch nicht!“


  „Hier, probier den mal!“


  „Schon besser, aber ist das auch wirklich meiner?“


  „Hab ihn, das ist der Richtige!“


  Bis jeder Kopf seinen Leib gefunden hatte, verging einige Zeit. Noch länger dauerte es bei dem Optio, der erst jeden einzelnen seiner Knochen wieder zu einem Leib zusammenfügen musste.


  Urban und Wilbur, denen das Durcheinander sehr gelegen kam, waren inzwischen, wie man so schön sagt, über alle Berge und mit ihnen der Spion Omar, der ihnen unsichtbar folgte.


  *


  Wasser marsch


  Die Spione Hadschi und Halef waren auf die „Pott“ zurückgekehrt und hatten Henry über die Neuigkeiten aus der Festung Kangoon informiert. Dagobert Hollenried, der Chef der Vogelsberger Dämonenjägerstation, der per Kristallkugel zugeschaltet war, hatte in Hollenried alles mitgehört, so wie auch Anselm, Herrmann, Sophie und Professor Smile, die sich dicht um Dagoberts Kugel herum auf der Veranda von Herrmanns Häuschen versammelt hatten.


  „Mensch, Dagobert“, sagte Henry nach einem Moment des Innehaltens, „die wollen Hollenried stürmen und haben obendrein noch einen detaillierten Plan von der Anlage! Was sollen wir bloß machen?“


  Dagobert knetete sich am Kinn herum. „Die Karte bereitet mir am allerwenigsten Kopfzerbrechen, die stimmt sowieso nicht genau.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Henry erstaunt.


  „Nun ja, ich habe bei der Angabe von bestimmten Details gemogelt.“


  „Du hast was?“, stutzte Henry.


  „Mein lieber Henry“, sprach Dagobert, „für wie naiv hältst du mich? Ich gebe doch niemandem die genauen Pläne von Hollenried heraus, schon gar nicht den Bürokraten vom Orden – ich bin ja nicht verrückt!“


  „Na, Gott sei Dank, da bin ich ja beruhigt!“, sagte Henry. „Bleibt noch die Frage zu klären, wie du gegen Hunderte, ja vielleicht sogar Tausende von Dämonen vorgehen willst.“


  „Das kann ich dir verraten, Henry. Ich werde ganz einfach die Tore öffnen und dem räudigen Pack hier auf Hollenried einen Empfang bereiten, der sich im wahrsten Sinne des Wortes gewaschen hat!“


  „Ich will dir nicht zu nahe treten, Dagobert, aber wäre es nicht doch klüger, die Anlage vorsorglich zu räumen?“, fragte Henry besorgt.


  „Vorsorglich nicht, aber für die Bediensteten existiert ein Evakuierungsplan. Sie werden Hollenried im Notfall verlassen!“


  „Und was ist mit dir?“, fragte Henry, sehr wohl wissend, dass man den alten Dagobert nicht mal im Sarg aus Hollenried herunterholen konnte.


  „Mein lieber Freund“, gab Dagobert zurück, „ich bin jetzt 84 Jahre alt und du kennst doch das Sprichwort: Einen alten Baum verpflanzt man nicht mehr. Der steht, wo er steht, bis dass der Sturm ihn wirft!“


  Henry schluckte. „Wie lauten deine Anweisungen?“


  „Für euch läuft alles weiter nach Plan, Henry, wie gehabt!“, sagte Dagobert und beendete die Kommunikation.


  Um sich herum sah er in die besorgten Gesichter seiner Freunde.


  „Ich kann es noch immer nicht richtig fassen, dass uns der Orden verraten hat!“, sagte Herrmann erschüttert.


  „Zumindest Pollmeier und Thomson“, sagte Anselm. „Ob der Rest vom Vorstand auch mit in die Sache verwickelt ist, wissen wir nicht!“


  „Macht euch keine falschen Hoffnungen, selbst wenn nicht, solange Pollmeier die Fäden in der Hand hält, haben wir keinerlei Unterstützung zu erwarten!“, sagte Professor Smile.


  „Hm, eine Invasion also“, sprach Sophie. „Aber wie wollt ihr der denn bloß begegnen?“


  „Das wirst du gleich erfahren, meine Liebe! Herrmann, du bringst mir rasch unseren Dolmetscher (gemeint ist Professor Smile) zu Roland, damit er ihn über die Neuigkeiten aufklärt und schnellstens unser Schrat in der Festung davon erfährt! Der Rest kommt mit mir!“, kommandierte Dagobert und stapfte von der Veranda in den sonnendurchfluteten idyllischen Garten. Hier deutete rein gar nichts auf die herannahende Gefahr hin, die Hollenried bedrohte.


  Während Herrmann den schweren Topf mit Professor Smile in eine Schubkarre wuchtete und Richtung Roland karrte, stiegen Dagobert, Anselm und Sophie in Dagoberts grünen Geländewagen und fuhren zu einer großen Feuerwehrhalle im nordöstlichen Teil der Anlage.


  Dort angekommen, wurden von zwei Bediensteten die riesigen Schiebetore geöffnet und die Freunde traten in das Innere. Dort waren in mehreren Reihen ein gutes Dutzend Löschfahrzeuge geparkt.


  „Wozu die vielen Feuerwehrautos?“, fragte Sophie verwundert.


  „Zum Löschen, wenn es so brennt wie bei uns bald“, sagte Dagobert und durchquerte die Halle bis zu einer gläsernen Wand, durch die man ein riesiges Schwimmbecken sehen konnte, das bis fast zum Rand mit Wasser gefüllt war. Dagobert öffnete die Tür, die ebenfalls aus Glas war und betrat mit den Freunden den hellen, sonnendurchfluteten Raum.


  Vier Frauen in weißen Kitteln waren am Rand des Beckens zu Werke, an dem auf der gegenüberliegenden Seite ein kleinerer, gläserner Raum innerhalb des großen abgeteilt war. Die Geräte und Instrumente deuteten darauf hin, dass es sich hier um ein kleines, beschauliches Labor handelte.


  Agnes Sennstock, die Laborleiterin, kniete auf der anderen Seite am Beckenrand und entnahm mit einer Schöpfkelle eine Wasserprobe, die sie anschließend in ein Reagenzglas goss und ins Labor brachte.


  „Ich habe das Becken vorgestern füllen lassen, wie du es angeordnet hast, Paps!“, sagte Anselm.


  „Sehr gut, Junior!“, sagte Dagobert zufrieden und ging am Beckenrand entlang in das kleine Labor, wo Agnes bereits die genaue Zusammensetzung des Wassers analysierte. Dagobert guckte ihr dabei gespannt über die Schulter. Einen Augenblick später stand das Ergebnis fest.


  „Und, Chefin“, schäkerte Dagobert, „wie sieht es aus?“


  Agnes lachte: „Nun, die Lage ist ernst, aber keineswegs hoffnungslos!“


  Dann setzte sie sich auf einen Stuhl, tippte ein paar Zahlen in ihren Taschenrechner und notierte sie auf einem Blatt Papier.


  „Wir brauchen 100 Liter Konzentrat! Mehr geht auch, aber es darf auf keinen Fall weniger sein, sonst wirkt es nicht“, sagte Agnes und überreichte Dagobert das Papier, auf dem groß die Zahl 100 mit drei fetten Ausrufezeichen stand.


  „Hahaha“, sagte Dagobert und grinste zu Agnes hinüber.


  „Damit du es bis an die Tür nicht wieder vergisst. In deinem Alter weiß man nie“, spottete Agnes und lachte wie nun auch der Rest der Mannschaft.


  „Den Zettel kannst du dir sparen, Agnes“, meinte Anselm. „Paps kennt doch sein genaues Alter in Jahren und das entspricht genau der Literzahl an Konzentrat, die du benötigst!“


  „Erinnert mich daran, dass ich euch allen fristlos kündige, wenn die Sache hier ausgestanden ist!“, knurrte Dagobert scherzhaft.


  Dann drehte er sich um und verließ mit Anselm und Sophie das Gebäude. Draußen vor dem Tor griff er zu seinem Handy und telefonierte kurz mit Herrmann: „Herrmann, altes Haus, hat alles geklappt mit der Übersetzung? Weiß Urban schon Bescheid?“


  „Ja, ist alles erledigt. Urban ist informiert!“, sagte Herrmann auf der anderen Seite.


  „Gut, dann fahr zur Scheune und hole alles Nötige für die Konzentratgewinnung. Wir treffen uns dann wieder bei der Eiche!“


  „Alles klar, bin schon unterwegs. Den Professor lass ich hier. Bis dann!“, antwortete Herrmann.


  „Was ist das für ein Konzentrat und wozu soll es gut sein?“, fragte Sophie.


  „Wenn du dich noch etwas geduldest, wirst du gleich alles leibhaftig miterleben!“, sagte Dagobert und setzte sich wieder hinter das Steuer seines Geländewagens. Nach kurzer Fahrt erreichten sie wieder Herrmanns Häuschen, wo sie den Geländewagen parkten. Das letzte Stück bis zur Eiche Roland gingen sie zu Fuß.


  Professor Smile saß dort im Schatten und wartete. Dicke Schweißtropfen lagen auf seiner Stirn. „Ist das eine verfluchte Hitze, ich glaube, ich zerfließe. Sagt mal, Leute, von euch hat nicht jemand zufällig ein bis zwei klitzekleine kühle Bierchen dabei?“


  „Leider nein“, sagte Anselm, „aber gleich kommt etwas viel Erfrischenderes, Professorchen!“


  „Ich weiß, ich weiß, Roland und ich können es auch schon kaum erwarten, dass es endlich losgeht.“


  Eine halbe Stunde später ertönte in einiger Entfernung hinter den Büschen auf dem Plateau das Motorengeräusch eines Traktors.


  „Da kommt er schon“, bemerkte Anselm und lief dem Traktor entgegen. Sophie begleitete ihn, während Dagobert und Smile es vorzogen, unter der Eiche im Schatten zu verweilen.


  Der Schlepper zog einen Anhänger mit einem großen Jauchefass obendrauf, an den wiederum ein Einachsanhänger angekoppelt war.


  Herrmann stellte den Traktor auf einem sehr schmalen, kaum genutzten und halb zugewucherten Erdweg, etwa 100 Meter von Roland entfernt, hinter dem Haselnusshain ab.


  Außen an dem Jauchefass war eine Pumpe angebracht und ein langer Feuerwehrschlauch aufgerollt.


  Auf dem Einachser lag, neben anderen Utensilien, ein eigenartiger weißer Gegenstand, der wie ein großer Kragen aussah. Er war so breit, dass er nicht ganz auf die Ladeflache passte und an den Seiten überstand.


  Die beiden Gehilfen, Horst und Edgar, die sich Herrmann vom Hof mitgebracht hatte, luden den Plastikkragen vom Hänger ab und schleppten ihn durch das Gebüsch bis zur Eiche.


  Dann klappten sie ihn auseinander und legten ihn in etwa 1,50 Meter Höhe um den Stamm des mächtigen Baumes. Die beiden Ränder des Kragens waren nach oben gestülpt, wie bei einer großen Vogeltränke. Zwischen den Rändern besaß der Kragen eine knapp drei Meter breite Fläche, die zum Zentrum hin leicht dachförmig abfiel.


  Der Kragen war nicht starr, sondern bog sich leicht nach unten durch, weshalb er mit zahlreichen Stützen zum Boden hin provisorisch abgestützt wurde. In zwei Löcher im Kragenboden steckte Herrmann jeweils ein Rohr hinein, das bis 50 Zentimeter über die Erde reichte. Unter jedes Rohr stellte er einen leeren Kanister. Sophie schüttelte verständnislos den Kopf.


  „So“, sagte Dagobert Hollenried und wandte sich Sophie zu, „damit du nicht dumm stirbst, wird dich unser Professorchen mal aufklären, was das Ganze hier überhaupt soll!“


  Der Kürbis, der schon darauf gehofft hatte, rückte sich in Pose.


  „Na, da bin ich aber mal gespannt“, sagte Sophie.


  „So, liebe Sophie“, sprach Smile und blickte über den Rand seiner Nickelbrille, „nun stell dir mal vor, es würde regnen. Dann werden die Tropfen, die durch das Kronendach fallen, im Kragen aufgefangen und das Wasser über die Rohre in die Kanister weitergeleitet.“


  Der Kürbis beugte sich aus seinem Topf zu Sophie hinüber und tat sehr geheimnisvoll, wobei sich sein Kopf merklich in die Länge zog „Nun wollen wir hier kein Regenwasser auffangen, dazu gibt es bessere Konstruktionen und passendere Orte.“


  „Aber was habt ihr dann vor?“, fragte Sophie sichtlich gespannt.


  Dagobert schaltete sich ein: „Du erinnerst dich doch an das Konzentrat, das Agnes Sennstock vorhin erwähnte.“


  „Ja, sie will es dem Wasser im Schwimmbecken zugeben und hat vorher die genaue Menge berechnet, die sie braucht.“


  „Sehr gut beobachtet, alle Achtung!“


  „Kunststück, ich arbeite doch selbst im Labor!“


  „Ach ja, richtig!“


  „Also, wer erzählt hier eigentlich, Dagobert, du oder ich?“, fuhr der Kürbis empört dazwischen.


  Dagobert hob zum Zeichen der Kapitulation die Arme und überließ Smile wieder die Erklärungen.


  „Dieses Konzentrat, Professor“, fragte Sophie, „was ist das für ein Zeug?“


  „Nun“, fuhr Smile fort, „um es zu gewinnen, braucht man lediglich stinknormales, herkömmliches Leitungswasser, das Herrmann in dem großen Pullfass mitgebracht hat. Dieses Wasser dient als Speicher- und Transportmedium für eine einzigartige Energiekomponente, über die nur die Schrateiche Roland verfügt und mit der sie es gleich für uns aufladen wird. Dazu muss das Wasser allerdings das Blätterdach der Eiche passieren. Roland wird deshalb mithilfe eines Schlauches mit dem Wasser aus dem Pullfass beregnet bzw. bespritzt. Auf seinem Weg durch die Krone nimmt das Wasser dann die Energie auf. Ein Teil des Wassers wird im Kragen aufgefangen und in den Kanistern gesammelt, während der größte Teil danebengeht. So gewinnt man aus 3000 Liter Wasser aus dem Fass die benötigten 100 Liter Konzentrat, mit dem dann wiederum dass Wasser im Schwimmbad in der Feuerwehrhalle angereichert wird.“


  „Und wozu?“, fragte Sophie.


  „Um es im Notfall in die zwölf Feuerwehrautos umzufüllen!“


  Sophie guckte verständnislos, da ihr einfach die Zusammenhänge fehlten.


  „Es ist einfacher, als du denkst“, gab ihr der Kürbis zu verstehen. „Das Wasser ist weißmagisch aufgeladen. Wenn uns die Dämonen aus Kangoon angreifen, werden wir sie mit diesem Wasser von den Feuerwehrautos aus bespritzen!“


  Sophie stutzte: „Und was passiert dann mit ihnen?“


  Smiles Kopf zog sich in die Länge und unterhalb seines Gesichtes, wo bei einem Menschen der Hals sitzt, zog er von links nach rechts die Innenkante seiner rechten Hand entlang. Eine unverwechselbare Geste.


  Sophie schluckte. „Sie werden vernichtet!“


  Smile nickte bestätigend. „Zumindest Dämonen, die in der Hierarchie nicht so weit oben stehen, wie Hornkämpfer und Bumerangskelette. Die lassen sich ja bekanntlich auch von geweihten Silberkugeln ins Jenseits befördern.“


  „Wer nicht nass werden will, sollte jetzt besser vom Schauplatz verschwinden!“, meldete sich Herrmanns Stimme hinter den Büschen. Dagobert und die Helfer Horst und Edgar hatten die Kronentraufe bereits verlassen.


  Nur Anselm war geblieben, hatte sich einen gelben Regenmantel übergezogen und stellte noch mehrere Kanister zum Befüllen bereit. Damit nachher alles ganz schnell ging, schraubte er schon mal von jedem von ihnen den Deckel herunter, denn war einer vollgelaufen, wurde er gleich durch einen leeren ersetzt.


  Smile gluckste freudig: „Auf diesen Augenblick freue ich mich schon die ganze Zeit über. Roland übrigens auch. Hach, es gibt doch nichts Schöneres als eine kühle Dusche bei dieser Bullenhitze. Das wird ein Heidenspaß, nicht wahr Sophie, du bleibst doch auch!?“


  Sophie schüttelte verlegen den Kopf. „Besser nicht. Ich würde schon gerne, aber was sollen dann die anderen von mir denken?“


  „Na, dasselbe wie von mir!“


  „Ja, aber bei dir ist das was anderes, du bist ein Kürbis und Kürbisse müssen von Zeit zu Zeit gewässert werden. Bei denen ist das ganz normal!“


  Sophie wandte sich um und wollte gerade gehen, als Professor Smile sie am Arm festhielt und zu sich heranzog. „Das Wasser wird dir gut tun, Sophie, glaube mir, es besitzt nämlich heilende Wirkung!“


  Sophie hielt inne und dachte an ihre Neurodermitis, jene üble Hautreizung, die ihr bei den hohen Sommertemperaturen, wo sie stark schwitzte, besonders zu schaffen machte. Da juckten die betroffenen Hautpartien zeitweise bis zum Verrücktwerden. Vielleicht würde sie ja eine Linderung erfahren.


  „Du kannst ruhig hierbleiben Sophie!“, sagte Anselm, der seine Position am Kragenrand eingenommen hatte.


  Und Sophie blieb, sehr zur Freude von Professor Smile.


  Hinter den Büschen startete Herrmann die Pumpe und spritzte mit dem Feuerwehrschlauch, den er so weit wie nötig von der Schnecke abgerollt hatte, in hohem Bogen das Wasser aus dem Fass in die Krone der Eiche. „Ah, herrlich!“, sagte Smile, als das kühle Nass durch das Blätterdach zur Erde fiel. Und auch Sophie genoss den erfrischenden Regen.


  Anselm füllte inzwischen die Kanister mit dem Wasser, das aus dem Kragen abfloss.


  „Schade, schon vorbei!“, seufzte der Kürbis, als das Wasser im Fass aufgebraucht war und die letzten Tropfen von den Blättern und Ästen auf sie herabregneten.


  Nur einen Moment darauf bauten Horst und Edgar den Kragen ab und verstauten ihn wieder auf dem Anhänger. Zusammen mit dem leeren Pullfass karrten sie diesen mit dem Traktor zurück zur Scheune.


  Anselm und Herrmann luden die Kanister auf die Ladefläche des Geländewagens, zusammen mit Professor Smile.


  Nach einem kleinen Mittagessen im Schatten des Walnussbaumes auf der Veranda von Herrmanns Häuschen, in dem Sophie zuvor noch schnell in ein paar trockene Sachen geschlüpft war, hatten sich die Freunde wieder in der Feuerwehrhalle am Pool bei Agnes Sennstock eingefunden.


  Anselm und Herrmann entleerten die fünf Kanister in das Wasserbecken. Dort sorgten am Grund und in den Wänden einzelne Düsen dafür, dass sich das Konzentrat schneller mit dem Beckenwasser vermischte.


  Agnes kippte noch mehrere Zusätze in das Becken und lieferte der interessiert schauenden Sophie gleich die Erklärung dazu: „Das Konzentrat verliert schnell seine Wirkung, sobald es die Kronentraufe der Eiche verlässt! Außerhalb hält sie nur etwa 24 Stunden lang an. In diesem Spezialbecken wird die Wirkung des Wassers mithilfe verschiedener chemischer Zusätze und einer leichten Stromzufuhr aus der Steckdose etwa sieben Tage lang aufrechterhalten, bevor neues Konzentrat gewonnen und zugeführt werden muss. Hier werden im Notfall die Löschfahrzeuge unmittelbar vor ihrem Einsatz betankt!“


  „Einfach kolossal!“, sagte Sophie und blickte staunend auf ihre Hände. Erst jetzt war ihr aufgefallen, dass nach ihrer Dusche unter der Eiche ihre Hautausschläge verschwunden waren. Nichts juckte mehr.


  „Meine Neurodermitis, sie ist wie weggeblasen!“


  „Siehst du, ich hab’s dir ja gesagt, dass das Wasser heilende Wirkung hat!“, sagte Professor Smile, der mit seinem Topf neben Sophie am Beckenrand in einer Schubkarre saß.


  Sophie blickte abwechselnd zu Agnes und Smile hinüber. „Wie ist so etwas möglich? Woher nimmt die Eiche diese Kraft? Was ist das für ein geheimnisvoller Baum?“


  „Die Eiche Roland ist ein Relikt aus einer längst vergessenen Zeit, als große, undurchdringliche Urwälder das Land bedeckten. Sie war einst die Eiche des Druiden Urban, der, wie du bereits weißt, später der Schrat wurde. Über welche geheimnisvollen Kräfte die Eiche seit der Feuertaufe verfügt und woher diese kommen, wissen nur der Schrat und die Eiche selbst. Die beiden machen allerdings ein großes Geheimnis daraus, aber irgendwann komme ich schon noch dahinter, verlass dich drauf. Einen Verdacht hab ich bereits seit Längerem!“, erklärte Professor Smile.


  „Du meinst, der Gott Thor hätte etwas damit zu tun?“


  „Du denkst an meine Anspielung beim Kaffee neulich. Du hast recht, genauso ist es!“, versicherte Smile.


  „Und worauf stützt sich deine Vermutung?“, fragte Sophie neugierig.


  „Auf die Fähigkeit des DONARIUMS, Blitze zu produzieren und zu beherrschen, genau wie Thor!“


  „Glaubst du denn an diesen sagenumwobenen Gott?“, wollte Sophie wissen.


  „Nun, wie bei allen Gottheiten, so gibt es auch bei Thor keinen wissenschaftlich gesicherten Nachweis über dessen Existenz!“


  „Das beantwortet noch nicht meine Frage, ob du an ihn glaubst oder nicht!“, sagte Sophie.


  Der Kürbis legte nachdenklich eine zum Finger geformte Blattranke an sein Doppelkinn. „Na ja, ich könnte mir schon vorstellen, dass es so etwas wie eine höhere Macht gibt, du etwa nicht?“


  Sophie zuckte mit den Schultern, blickte auf ihre Hände und dachte an die wundersame Heilung ihrer Hautkrankheit. „Möglicherweise!“, antwortete sie Professor Smile.


  *


  Die Odyssee von U-1002


  Es war nun schon einige Zeit vergangen, seit das U-Boot 1002 mit Kaleu Hansen und dessen Piratenbesatzung in das unterirdische Gangsystem vor Kangoon hineingefahren war. Aus Angst vor unangenehmen Überraschungen hatte sich der Alte entschieden, während der gespenstischen Durchfahrt durch das Labyrinth niemanden auf der Brücke fahren zu lassen.


  Deshalb verfolgten er und seine Offiziere den Weg ihres Gefährtes von der Zentrale aus über die große Leinwand. Obwohl der Steuermann das Boot geschickt durch die Katakomben lenkte, schrammte die Außenhülle ab und zu an den Höhlenfelsen, weil die Gänge für eine Durchfahrt mit einem Fahrzeug dieser Größe doch recht eng bemessen waren. Doch bis jetzt war alles gut gegangen.


  Hansen und sein Leitender Ingenieur Kohl behielten unterdessen genau die Karte im Blick, die der Vulkangeist Schorsch von dieser unterirdischen Welt angefertigt hatte.


  Nicht mehr lange und sie würden aus dem Höhlentrakt in das unterirdische Grottensystem mit seinen heißen Lavaquellen, Lavaflüssen und Lavaseen vordringen. Die Temperatur im Boot war schon jetzt merklich angestiegen. Gelbe Schwefeldämpfe traten aus Spalten im Höhlengestein und vernebelten hin und wieder die Sicht, die die starken Außenscheinwerfer des Bootes in diese Welt der Finsternis gewährten.


  Das Boot glitt nun gemächlich um eine lang gezogene Linkskurve herum, die auf eine kleine Kuppe führte. Auf dem Zenit lief sie geradeaus. Von dort führte der Höhlengang im 45-Grad-Winkel steil nach unten. Hansen ließ das Boot stoppen und rückte seine Kapitänsmütze zurecht.


  „Sieht ziemlich steil aus, Herr Kaleu“, meinte der LI mit besorgter Miene.


  „Schon, aber das ist unser Weg. Diese Senke mündet direkt in die Grotte. Hoffen wir nur, dass das Boot das mitmacht und wir keine Schlittenfahrt veranstalten“, sagte Hansen und fuhr mit seinen Ausführungen fort: „Wer weiß, was uns in der Grotte erwartet, wir sollten uns besser tarnen!“


  Kaleu Hansen gab dem Kobold mit der rot-weiß gestreiften Bommelkappe am Tarnschildgenerator grünes Licht.


  Der bewegte ein paar Hebel hin und her und kurz darauf war die Frontansicht des Bootes in der großen Außenaufnahme auf der Leinwand in der Zentrale verschwunden.


  „Verflixt, die vordere Turmkamera ist außerhalb des Tarnschildes justiert!“, fluchte der Alte.


  „Ich erledige das!“, drang eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Dirk hatte bereits die Leiter zum Turm erklommen und war durch die Luke auf die Brücke gelangt. Mit ein paar Handgriffen hatte er die Kamera am Schanzkleid ein gutes Stück tiefer unter das Tarnschild gestellt, sodass der Bug des Bootes wieder auf der Leinwand erschien.


  Danach war Dirk schleunigst wieder in die Zentrale zurückgeklettert, denn es war doch ziemlich unheimlich dort draußen.


  „Ausgezeichnet!“, vermeldete der Alte. „Und jetzt alle Mann gut festhalten! Beide Maschinen langsame Fahrt voraus!“


  Zunächst glitt das Boot gemächlich über die Sohle in den Höhlenabgrund hinab. Dabei stellte es sich im 45-Grad-Winkel steil mit der Schnauze nach unten, wobei es immer mehr an Fahrt gewann.


  „Beide Maschinen halbe Fahrt zurück!“, befahl Hansen, um das Boot abzufangen.


  Als das nichts nutzte und das Boot trotzdem schneller wurde, gab er die nächste Anordnung: „Beide Maschinen volle Kraft zurück!“


  Auch diesem Befehl wurde entsprochen, doch es half nichts. Für eine Fahrt in derart spitzem Winkel war das Boot nicht ausgerichtet.


  Um es doch noch zu bremsen, hatte der Steuermann schließlich auf Hansens Geheiß hin, sozusagen als letztes Mittel, das vordere Tiefenruder hart nach unten gelegt, sodass der Bug des stählernen Sarges an den steil abfallenden Höhlenboden gepresst wurde.


  Wie in einer Geisterbahn sauste das Boot mit seiner Besatzung laut krachend, holterdiepolter, in den Abgrund hinab. Allerlei lose Utensilien wurden dabei auf den Boden in der Zentrale geschleudert und suchten sich durch die Schwerkraft bedingt ihren Weg über die Flurplatten Richtung Bug, zusammen mit Kaleu Hansen und dem LI, die ein heftiger Ruck zu Fall gebracht hatte.


  Die Metallumrandung am Schott zum Vorschiff stoppte zum Glück ihre Rutschpartie. Jeder Matrose im Boot suchte krampfhaft irgendwo Halt. Die beiden Wachoffiziere Dirk und Wilfried beispielsweise hielten die Leiter zum Turmluk umklammert.


  Plötzlich war das Schaben von Metall auf Stein zu Ende, als der Gang wie eine Rutschbahn eben auslief und das Boot im hohen Bogen aus dem Stollen heraus in eine riesige unterirdische Grotte katapultiert wurde. Hoch über einem Lavasee kam es aus einer senkrecht abfallenden Felswand, aus der wiederum Lavafälle zu Tale stürzten, herausgeschossen. Weil der Kiel nun wieder eben lag, war es ein Leichtes, den Sinkflug des Bootes zu stoppen, das sonst direkt in den großen Lavasee gestürzt wäre.


  „Verflixt, war das knapp!“, meinte Hansen, erhob sich aus seiner halb liegenden Position und rückte seine Kapitänsmütze zurecht, die ihm ins Gesicht gerutscht war. Dann ließ er das Boot langsam auslaufen und stieg mit Dirk und Wilfried auf die Brücke.


  „Nun guckt euch das an!“, sagte Hansen, setzte sein Fernglas an und blickte in die atemberaubende unterirdische Welt.


  Langsam schwebte das Boot bis wenige Meter über die Lavaoberfläche des Sees hinab. Der glutrote Feuerschein der zähflüssigen Masse spiegelte sich auf dem glatten Metall der Außenhülle.


  „Einfach kolossal!“, meinte Dirk und Wilfried brachte vor Staunen keinen Ton heraus.


  Das Boot schwebte mit halber Kraft über den See hinweg, bis vor einen breiten, etwa zehn Meter hohen Lavafall, der Funken sprühend zu ihnen herabstürzte. Das Boot stieg höher. Hinter dem Lavafall lag ein weiterer, noch viel größerer See mit einer Insel in der Mitte. Hansen ließ darauf zusteuern.


  Plötzlich hallte eine Stimme durch das Turmluk hinauf auf die Brücke. Sie gehörte dem Leitenden Ingenieur Kohl: „Herr Kaleu, melde gehorsamst, dass die Kristallkugel blinkt, dein Geist wird verlangt!“


  Ah, die Kristallkugel, dachte Hansen, mit Henry auf der anderen Seite, den hatte er in der Aufregung glatt vergessen.


  „Bringt sie zu mir auf die Brücke, aber vorsichtig!“, befahl Hansen und kurz darauf hielt er das gute Stück in Händen. Im Glas erschien das Gesicht seines Freundes Henry.


  „Servus, Otto, wollte mal hören, wie die Lage ist!“, sagte Henry.


  „Dein Ruf kommt goldrichtig, wir haben soeben die Grotte erreicht!“, sagte Hansen. „Alles ist so, wie dir dieser Vulkangeist berichtet hat. Wir steuern gerade auf eine größere Insel in der Mitte eines großen Lavasees zu!“


  „Seid bloß vorsichtig, ich hab vorhin von unseren Spionen erfahren, dass Pollmeier vom Orden und sein Adjutant mit in die Sache verwickelt sind!“


  „Was?“, fuhr ihm Hansen überrascht dazwischen.


  „Du hast richtig gehört, mein Lieber, es geht um die Wiedererweckung eines mächtigen Dämons mit Namen Baphomet. Die Schrateiche soll dazu die Energie liefern und gefällt werden. Auf dem Festungshof sammeln sich Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Dämonen, vermutlich für den Sturm auf Hollenried!“


  „Herr Kaleu, sehen Sie nur!“, meldete sich plötzlich Wilfried zu Wort und deutete voraus über die Brückenumrandung.


  „Moment mal, Henry, ich muss kurz unterbrechen, da bewegt sich etwas von der Insel aus auf uns zu!“, sagte Hansen, gab die Kristallkugel an den LI weiter und blickte mit seinem Fernglas in die vorgegebene Richtung.


  „Scheint irgendetwas Großes mit Flügeln zu sein, fliegt direkt auf uns zu!“, flüsterte Hansen und befahl seinen Leuten im Boot und auf der Brücke, ruhig zu sein, damit man sie durch das Tarnschild nicht hörte.


  „Ruder zwei Dez Steuerbord!“, kommandierte Hansen.


  „Ruder liegt zwei Dez Steuerbord“, kam die Bestätigung aus der Zentrale.


  Mit dem Manöver wollte Hansen das Boot unbemerkt an dem fliegenden Individuum vorbeisteuern, doch zu seiner großen Überraschung korrigierte dies daraufhin seinen Kurs und hielt erneut auf das Boot zu.


  Hansen und die drei Offiziere auf der Brücke stutzten. Noch glaubte der Kaleu an einen Zufall und ließ erneut einen geänderten Kurs einsteuern.


  „Ruder hart Steuerbord!“


  „Ruder liegt hart Steuerbord!“


  „Verdammt, verdammt, ist das denn die Möglichkeit?!“, flüsterte Hansen und presste die Lippen zusammen, als das fliegende Etwas, das sich als eine Riesenfledermaus entpuppte, erneut seine Flugbahn veränderte und abermals auf Kollisionskurs ging. Pfeilschnell schoss es heran, genau auf den Turm zu.


  „Köpfe einziehen!“, kommandierte Hansen und sogleich gingen die vier hinter der stählernen Brückenverkleidung in Deckung. Dann erschütterte ein heftiger Ruck, kombiniert mit einem kurzen Schrammen, das Boot. Die Riesenfledermaus hatte mit ihren gewaltigen Klauen auf die Brücke eingehackt und war über das Boot hinweggebraust. Sie flog einen Bogen, drehte bei und hielt erneut auf das U-Boot zu. Diesmal sollte der Angriff über das Heck erfolgen, was ungleich gefährlicher für die Leute auf der Brücke war, denn anstelle des Schanzkleides als äußere Umrandung bot hier ein Geländer nur einen unzureichenden Schutz.


  „Los, Jungs, an die Flak (Flugabwehrgeschütz)!“


  Hansen hatte den Befehl kaum ausgesprochen, da hatte Wilfried schon das fest installierte Turmgeschütz in Position gedreht.


  „Erst auf mein Zeichen hin feuern!“, sagte Hansen, und während sich das Ungetüm mit lautem Gekreische näherte, kamen aus verschiedenen Richtungen ein zweiter und ein dritter Schatten zielsicher auf das Boot zugesteuert.


  Kaleu Hansen hatte seine rechte Hand halb erhoben, um sie nun nach unten schnellen zu lassen: „Feuer frei!“


  Wilfried, der das Ungetüm bereits im Visier hatte, brauchte nur noch den Abzug zu betätigen. Das großkalibrige Maschinengewehr bellte los und die Schüsse trafen ihr Ziel. Durch den Aufprall der Projektile wurde die Riesenfledermaus im Flug zurückgeschleudert und stürzte wie ein nasser Sack in die glühende Lava des Sees, wo sie mit lautem Zischen verglühte.


  Die anderen beiden Ungetüme waren verunsichert, brachen ihren Angriff ab und machten kehrt.


  „Mensch, Meier, was waren das bloß für Kreaturen?“, hauchte Hansen. „Und wieso konnten sie uns trotz Tarnung wahrnehmen?“


  Dem LI lag die Antwort auf die Frage bereits auf der Zunge: „Nun, bekanntermaßen orten Fledermäuse ihre Opfer per Ultraschall, das heißt, sie stoßen für unsere Ohren nicht hörbare Laute, Schallwellen aus, die von allen Körpern im Umkreis reflektiert werden und den Tieren ein genaues Bild von der Umgebung abgeben!“


  „Wenn dem so ist, dann können uns diese Bestien zwar nicht sehen, aber mittels Ultraschallortung trotzdem unsere genaue Position bestimmen!“, kombinierte Hansen. „Sehe ich das richtig?“


  „Genauso ist es – sobald wir in den Radiusbereich ihrer Schallwellen geraten, nehmen sie uns wahr und wir sind nicht mehr unsichtbar!“, erklärte der LI.


  „Wir müssen uns auf jeden Fall auf einen weiteren Angriff einstellen!“, sagte Hansen und schickte alle Mann auf ihre Gefechtsstationen. Daraufhin verließ der Leitende die Brücke und nahm seinen Platz in der Zentrale ein. Hansen, Dirk und Wilfried blieben auf der Brücke und spähten mit ihren Ferngläsern die Gegend ab, während das Boot seine Fahrt, bzw. seinen Flug, Richtung Insel fortsetzte.


  Plötzlich tauchten überall über der Insel die gewaltigen Schatten der Riesenfledermäuse auf. Wiederum hatten sie es auf U-1002 abgesehen.


  „Hab ich’s doch geahnt!“, sagte Hansen und setzte sein Fernglas ab. „Verstärkung!“


  „Herr Kaleu, jedes von den Biestern hält etwas Großes, Klobiges in seinen Klauen, ich kann nur noch nicht erkennen, was es ist!“, meldete sich Dirk.


  „Das sind Felsbrocken, riesige, dicke, schwere Felsbrocken!“, brach es aus Wilfried hervor, als die Kreaturen näher rückten.


  „Verdammt, dann wird es gleich mächtig ungemütlich!“, sagte Hansen. „Ihr beide bleibt hier oben! Wenn die Flatterviecher nahe genug sind, haltet drauf und schießt, was das Zeug hält. Bevor sie euch ganz erreichen, verzieht euch nach unten. Und vergesst bloß nicht, den Deckel (gemeint ist das Turmluk) zuzumachen! Ich übernehme derweil das Steuer!“, raunte Hansen, verschwand in der Öffnung und rutschte an der Turmleiter nach unten in die Zentrale. Dort schwang er sich sogleich, direkt vor der großen Leinwand, auf seinen fest installierten, drehbaren Kaleusessel. Hier konnte er von dem Schaltpult aus vor sich das Boot selbst steuern und die Geschwindigkeit nach Belieben vorgeben.


  Bei der altmodischen Art zu fahren, wie er es normalerweise praktizieren ließ, waren viele Steuerfunktionen voneinander getrennt und wurden von mehreren Männern ausgeübt.


  „So, Jungs, haltet euch gut fest, ich fahre jetzt weiter!“, sagte Hansen, legte das Ruder um 180 Grad nach rechts und zog den Gashebel nach unten. Wie der Blitz, oder besser gesagt, so schnell, wie es eben ging, rauschte das Boot in die entgegengesetzte Richtung vor den Verfolgern davon.


  Hansen steuerte in einem Halbkreis über dem See entlang, um die Insel nicht aus den Augen zu verlieren, denn hier, das hatte er im Gefühl, lag etwas für sie Wichtiges verborgen.


  Der Riesenfledermausschwarm folgte dem Boot und kam schnell kreischend näher. Hansen sah alles auf der großen Leinwand und hörte auf dem Turm die Flak bellen. Drei, vier Fledermäuse stürzten getroffen in den See.


  Durch die Luke im Vorschiff waren eine Handvoll Männer auf das Vordeck des Bootes gestiegen und hatten dort ebenfalls schwere Geschütze in Stellung gebracht.


  Dabei mussten sie bei Hansens rasanter Fahrt vorsichtig sein, nicht über die Brüstung geschleudert zu werden. Dann prasselte heftiges Maschinengewehrfeuer auf den Schwarm ein, bei dem dutzende Ungetüme getroffen und aus dem Verband herausgelöst wurden.


  Doch es wurden immer mehr. Ein zweiter Schwarm mit Hunderten der Kreaturen näherte sich kreischend von backbord aus dem Boot und versuchte so den Weg abzuschneiden.


  Hansen sah das Dilemma auf der Leinwand und befahl seinen Leuten einzusteigen, sonst würden sie sich womöglich leichtsinnig in noch größere Gefahr begeben als die, der sie ohnehin schon ausgesetzt waren.


  Kaum waren die Luken geschlossen, brach ein gewaltiges Kreischen und Flügelschlagen über dem Boot zusammen und nur Sekunden später wurde der stählerne Sarg von schweren Felsbrocken brutal getroffen, mit denen ihn die Riesenungetüme beharkten.


  Einige der Steinquader fielen gerade von oben herab, andere wurden im direkten Anflug losgelassen und trafen das Boot mit Schwung hart an der Seite.


  Hansen hatte dem Trommelfeuer nur begrenzt ausweichen können. Heftig wurde die Mannschaft im Inneren des Bootes hin- und hergeschüttelt. Einigen wurde durch die Erschütterungen buchstäblich der Boden unter den Füßen weggezogen.


  „Festhalten, Männer, und immer ruhig bleiben!“, raunte Hansen seinen Matrosen durch das Getöse zu und stellte die vorderen Tiefenruder, die bis jetzt zum Glück noch heil und unversehrt geblieben waren, bei voller Fahrt des Bootes nach unten.


  „Verdammt, Otto, was hast du vor?“, schrie der LI, als das Boot, das immer noch von einzelnen Erschütterungen gebeutelt wurde, der brodelnden und in kräftigen Wellen wogenden, kochenden Lavaoberfläche des Sees entgegenschoss.


  „Wir müssen so nahe wie möglich an die Lava und an die vielen Riffs heran. Dazwischen können uns die Biester vielleicht nicht mehr von diesen unterscheiden! Schließlich können sie uns nicht sehen, sondern nur orten, und das dürfte ihnen nicht viel nützen, wenn wir mit unserer Umgebung verschmelzen!“


  „Gute Idee!“, sagte der LI. „Hoffen wir nur, dass die Theorie auch stimmt!“


  Die beiden Schwärme hatten sich hoch über dem Boot in der Luft gekreuzt. Das Boot war schnell tiefer gesunken und in halb rechter Position unter den Ungetümen hinweg zwischen die schroffen Felsen direkt über der Lava abgetaucht. Das Manöver kam so überraschend und passierte so schnell, dass keine der Kreaturen folgen konnte.


  Der Schwarm stob auseinander, hatte offensichtlich die Spur des Bootes verloren, denn statt gezielter Steinwürfe prasselte nun ein breit geworfener Bombenteppich auf die Freunde nieder. Zwei, drei schwere Treffer kurz hintereinander, aus großer Höhe abgeworfen, erschütterten das Boot abermals und schüttelten die Mannschaft im Inneren kräftig durch.


  Kaleu Hansen steuerte das U-Boot ein gutes Stück zwischen den Klippen entlang bis unter einen großen Felsvorsprung, der ausreichend Schutz vor den herunterfallenden Felsbrocken bot, deren wuchtiger Eintritt in die Lava die Oberfläche des Sees kräftig aufwühlte.


  Feurige Gischt der aufbrodelnden roten Masse spritzte gegen die Außenhülle des Bootes, dessen Kiel durch die Nähe zur Lavaoberfläche des Sees bereits rot glühend leuchtete.


  „Mensch, Otto, wir sind zu dicht über dem See, wir verglühen noch!“, stotterte der LI.


  Ein besorgtes Raunen ging durch das Boot, als sich die eisernen Flurplatten aufheizten, dass man Eier hätte darauf backen können.


  „Ruhig, Männer, ruhig!“, beschwichtigte der Kaleu und blickte in die besorgte Runde seiner Offiziere in der Zentrale. „Das muss das Boot abkönnen! Wir müssen in dieser Position einen Augenblick ausharren und hoffen, dass die Biester unsere Spur verloren haben und weiterziehen. Das ist unsere einzige Chance, hier einigermaßen unbeschadet wegzukommen!“


  Hansen blickte auf die Leinwand. Die Kameras am Kiel des Bootes hatten der großen Hitze über der Lava nicht standhalten können und waren ausgefallen. Wie dicht ihr Gefährt noch über dem See schwebte, hätte nur das Radar verraten können, doch Hansen hütete sich davor, es hier zu benutzen. Wer weiß, ob die Fledermäuse die Wellen nicht hätten zurückverfolgen können, schließlich operierte ihr Navigationssystem ganz offensichtlich nach dem gleichen Prinzip.


  Vielleicht war auch der Kristallkugelfunk mit Henry von vorhin der Auslöser ihres plötzlichen Erscheinens gewesen und hatte sie überhaupt erst auf das unsichtbare U-Boot aufmerksam gemacht. Obwohl die Übertragungstechnik hier eine andere war als beim Radar.


  Hansen rückte sich seine Kapitänsmütze zurecht und wischte sich die Schweißperlen aus dem Gesicht, die inzwischen jedem der 50 Besatzungsmitglieder durch die große Hitze im Boot anhafteten. Dann blickte er zu Dirk und dem LI hinüber. „Die Angelegenheit scheint fürs Erste erledigt zu sein, die Biester haben abgedreht!“


  Die Offiziere in der Zentrale atmeten tief aus, als die Anspannung von ihnen wich und Kaleu Hansen das Boot aus dem Schatten des Felsens heraussteuerte. Dennoch hielt er es möglichst dicht in der Nähe der Klippen, die sich von dem großen Riff etwa einen Kilometer vor der nicht gerade kleinen, aber überschaubaren Insel bis in eine kleine Bucht in diese hineinzogen.


  Die Schadensmeldungen aus dem Boot waren nicht gerade berauschend, besonders im Maschinenraum war eine ganze Menge zu Bruch gegangen. Im Großen und Ganzen jedoch nichts Wesentliches, das mit Bordmitteln nicht zu reparieren wäre. Zum Glück war der Tarnschildgenerator heil geblieben, ein sehr seltenes Patent, dass Captain Henry zur Verfügung gestellt hatte.


  Apropos Henry! Hansen holte sich die Kristallkugel und funkte ihn trotz der Gefahr, eventuell entdeckt zu werden, an, denn würde er es nicht tun, würde Henry derjenige welcher sein. Dann konnte der Moment womöglich völlig unpassend sein, denn abstellen konnte man diese Kugel nicht. Zumindest war Hansen nicht bekannt, wie. Einen Augenblick nachdem das Signal hinausgegangen war, erschien Henrys roter Sauerkrautbart in der gläsernen Mitte der Kugel. „Wurde auch Zeit, ich hab mir schon Sorgen gemacht!“


  „Hör zu, Henry, ich will’s kurz machen“, sagte Hansen, „wir haben die Insel erreicht und sind von einem Schwarm riesiger Fledermäuse angegriffen worden und geflüchtet. Ich möchte, dass du mich vorerst nicht mehr anrufst, weil ich nicht weiß, ob die Biester die Funkwellen orten können. Ich melde mich lieber ab und an bei dir. Gibt es sonst noch etwas Wichtiges, das ich unbedingt wissen sollte?“


  „Ja, seht euch bloß vor, Hansen, in dem Bericht von den Spionen Hadschi und Halef war von einem weißmagischen Gefängnis tief unter Kangoon die Rede, in dem der Dämon Baphomet auf seine Befreiung harrt, die in nächster Zeit vollendet werden soll. Verstehst du, Otto, ihr seid tief unter Kangoon und vermutlich dicht dran am Ort der hiesigen Vorbereitungen! Also haltet weiterhin schön die Augen offen!“


  „Alles klar, Henry, habe verstanden, ich melde mich dann später irgendwann wieder bei dir!“


  „O.K.“, sprach Henry, „over und out!“


  Das Gespräch war beendet und die Kugel hatte aufgehört zu leuchten.


  Hansen übergab wieder das Steuer des Bootes und stieg zusammen mit Dirk und Wilfried hinauf auf die Brücke, die wie das Vor- und Rückschiff jenseits des Turmes mit unzähligen kleineren Geröllbrocken aus dem Bombardement von vorhin übersät war.


  Vom Lattenrost auf dem Oberdeck waren über die gesamte Bootslänge einige Hölzer herausgesplittert. Ein Wunder, dass die Turmkameras und das festinstallierte 8,8 cm Geschütz vor dem Turm nichts abbekommen hatten. Das Schanzkleid der Brücke war recht verbeult und auch das Brückengeländer ziemlich verbogen. Die Flak war noch heil. Ansonsten hatte die stählerne Außenhülle des Bootes, bis auf einige Schrammen, dem Ansturm erfolgreich standgehalten.


  Einige Matrosen waren bereits dabei, das Oberdeck vom unnötigen Ballast des Gerölls zu befreien.


  Hansen hielt mit halber Kraft auf die Insel zu und steuerte zwischen den schroffen Felsen entlang bis in die kleine Bucht hinein. Der Widerschein der rot glühenden Lava brach sich auf dem Metallkörper des Bootes. Die Luft über dem See flimmerte.


  Am Ende der Bucht stießen zu allen drei Seiten Lavaströme aus dem Inneren der Insel. Hansen ließ das Boot im Schutz der Uferfelsen den rechten Flusslauf aufwärtssteuern.


  Die Strömung unter dem Kiel wurde tosender und das Flussbett schmaler. Die Insel war an dieser Stelle nicht kahl, sondern von seltsam anmutenden baumhohen Gewächsen bewachsen, von denen graugrüne Flechten herabhingen. Die müden Zweige reichten bis auf den Boden herab.


  Kaleu Hansen hatte das Boot stoppen lassen.


  Um den Felsvorsprung vor ihnen waren Pferdegetrappel und Stimmen zu hören.


  „Beide Maschinen langsame Fahrt voraus und keinen Mucks da unten!“, flüsterte Hansen durch das Turmluk in die Zentrale.


  Allmählich setzte sich der stählerne Sarg wieder in Bewegung und glitt gemächlich um den Felsen herum, hinter dem das Ufer von einer Lichtung flach in den Fluss abfiel. Hansen ließ das Boot abermals stoppen.


  An den Rändern der Lichtung standen Gebäude, die aus dem Holz der umstehenden Bäume errichtet waren, in deren Zweigen fledermausartige Wesen hingen, die allerdings um ein Vielfaches kleiner waren als die Steine werfende Ausgabe von vorhin.


  Hansen war klar, dass es sich bei all diesen Wesen ganz offensichtlich nicht um tierische Geschöpfe, sondern um vampirartige Dämonen handelte.


  Interessanter als die Fledermäuse und die Bäume waren jedoch die Gestalten in den eisernen Ritterrüstungen mit dem roten Templerkreuz auf Panzern und Schilden. Auch die Decken ihrer Pferde trugen das unverkennbare Wappen.


  Doch der erste Blick galt auch nicht etwa diesen Individuen, sondern einer weiteren Kreatur, die ihren Platz in der Mitte der Lichtung in einem gigantischen bläulich schimmernden Eisenkäfig eingenommen hatte.


  „Mensch, Captain, was zum Teufel ist das?“, fragte Wilfried leise und mit weit aufgerissen Augen.


  „Sieht aus wie ein riesiger Drache, wenn ihr mich fragt“, antwortete Hansen.


  „Und er sieht nicht gerade glücklich aus“, meinte Dirk, der wie seine beiden Kameraden durch das Fernglas die Szenerie beobachtete.


  „Woran erkennt man, ob ein Drache glücklich aussieht oder nicht? Die haben doch alle das gleiche hässliche Gesicht!“, meinte Wilfried.


  „Quatsch, guck doch, wie traurig seine Augen sind, und außerdem lässt er den Kopf hängen!“, widersprach Dirk. „Nicht nur, dass er in diesem eisernen Verschlag sitzt, seine Fußfesseln sind zusätzlich angekettet!“


  „Richtig, die Ketten sind zusammen mit einem Teil des Käfiggitters in zwei große, tonnenschwere Betonblöcke rechts und links am Käfigrand eingelassen und bei den Gestalten in den Rüstungen scheint es sich wohl um die legendären Baphomettempler zu handeln!“, sagte Hansen und schwenkte sein Fernglas abwechselnd nach rechts und links. Dabei hielt er mehrere Male kurz inne und schraubte so lange an der Scharfstellschraube seines Fernglases herum, bis er sich in seiner Vermutung bestätigt sah.


  Durch ein hochgeklapptes Visier in einem der Helme erkannte der Kaleu zwei leere, dunkle, triefende, dämonische Augen. Auf der einen Gesichtshälfte des Templers war die Haut um die Wangenknochen herum gelb und eingefallen und wirkte wie mumifiziert. Auf der anderen Seite hing sie in Fetzen herab und man sah deutlich den darunter liegenden weiß schimmernden Totenschädel.


  Zuerst hatten nur der roboterhafte Gang und die abgehackten Bewegungen der finsteren Gestalten darauf hingedeutet, jetzt war es offenbar: „Zombies!“, hauchte Hansen. „Das sind allesamt Zombies!“


  „Genau wie die mumifizierten Gäule unter ihrem Panzergeschirr!“, bestätigte Wilfried und schluckte.


  „Mann auf Brücke?“, drang die flüsternde Stimme des Leitenden aus der Zentrale herauf, der die Unterhaltung der drei am unteren Ende der Turmleiter bruchstückhaft mitbekommen hatte und es vor Neugier nun nicht mehr aushielt.


  „Jawohl!“, gab Hansen durch das Turmluk zurück nach unten und einen Augenblick später stand der LI Kohl neben den dreien auf der Brücke.


  „Untote, also Zombies!“, bemerkte Kohl und setzte ebenfalls sein Fernglas an, um in die gespenstische, glutrot leuchtende Welt aus Feuer, gelbem Schwefeldampf und Schatten hinauszuspähen. Sein halblanges glattes Haar wehte dabei in der von der tosenden Lava des Flusses aufsteigenden heißen Luft gespenstisch auf und ab, während sein Schatten wie der der anderen drei auf dem Brückenkleid hin- und hertanzte.


  Sein Blick fiel auf das eiserne Schild, das an dem Betonblock links neben dem Drachenkäfig angebracht war. Dort stand in großen Lettern: Nidhöggr, gefangen 1123.


  Der LI stutzte, ließ sein Glas sinken, rieb sich ungläubig die Augen, um es danach erneut anzusetzen. „Das ist vollkommen unmöglich!“, stotterte er und seine Hände fingen leicht an zu zittern.


  „Was ist los, LI, noch nie einen Drachen live erlebt?“, fragte Hansen mit einem Hauch von Spott in der Stimme und auch Dirk und Wilfried belächelten ihren Leitenden aufgrund seiner für sie übertriebenen Reaktion.


  „Das ist nicht irgendein Drache, ihr Narren!“, hauchte der Leitende. „Habt ihr denn das Schild nicht gelesen?“


  „Schon, aber es steht nichts Besonderes drauf!“, meinte Hansen.


  „Nichts Besonderes, nichts Besonderes?!“, sagte der LI völlig aufgeregt. „Wir stehen vor einem Jahrtausendfund und du sagst: nichts Besonderes!“


  Hansens Blick flatterte unsicher auf und ab und Dirk und Wilfried starrten ihren Leitenden an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  Der fasste Kaleu Hansen bei den Schultern. „Mensch, Otto, habt ihr denn die Geschichte über geschlafen?“


  „Ich muss gestehen“, sagte Hansen, „ich weiß im Moment noch nicht, auf was du hinauswillst, aber ich bin guter Dinge, dass du uns gleich aufklären wirst!“


  „Worauf du dich verlassen kannst!“, meinte der LI und verschwand eilig durch das Turmluk nach unten. Hansen, Dirk und Wilfried warteten unterdessen wie bestellt und nicht abgeholt auf dessen Rückkehr.


  „Was hat der alte Fuchs da bloß wieder entdeckt, was unseren Augen entgangen ist?“, rätselte Dirk.


  „Das werden wir gleich wissen“, sagte Wilfried, „da kommt er bereits wieder!“


  Der LI betrat die Brücke und hatte ein dickes Buch mitgebracht. Es trug den Titel Wesen aus der germanischen Mythologie. Er hatte bereits die entsprechende Seite aufgeschlagen und deutete nun auf den Drachen im Käfig.


  „Dieser Drache dort drüben, das ist Nidhöggr!“


  Der LI deutete auf den Tuschestich im Buch, auf dem die geflügelte Riesenechse detailgetreu abgebildet war. Hansen, Dirk und Wilfried staunten nicht schlecht. Der Drache im Buch, war tatsächlich ihr Drache im Käfig!


  Inzwischen fuhr der LI Kohl mit seinen Ausführungen fort: „Laut der Legende nagt der Drache Nidhöggr an den Wurzeln der Weltenesche Yggdrasil, deren Beben einst den Weltuntergang ankündigen wird. Wie wir sehen, ist der Drache nicht mehr dort, wo er sein sollte, sondern wurde hierher entführt.“


  „Sieht ganz danach aus, bleibt nur die Frage, was wir jetzt machen sollen“, rätselte Hansen.


  Der LI zuckte mit den Schultern: „Tja, das weiß ich auch nicht!“


  „Mal sehen, ob uns Henry da weiterhelfen kann“, sagte Hansen und ließ sich trotz aller Risiken die Kristallkugel auf die Brücke bringen.


  Einen Augenblick später stand die Verbindung. Henry, der wie Hansen noch nie etwas von Yggdrasil oder Nidhöggr gehört hatte, konnte nicht mehr tun, als zu Dagobert Hollenried durchzustellen, und tatsächlich erschien einen Augenblick später dessen Gesicht in Hansens gläserner Kugel.


  Dagobert wusste gut Bescheid in der Sache und traute seinen Ohren kaum. Es klang ebenso unglaublich wie fantastisch, dass Hansen und seine Leute den seit Jahrhunderten spurlos verschollenen Drachen Nidhöggr wiedergefunden hatten. Offensichtlich waren es die Templer gewesen, denen es gelungen war, den „treudoofen“ Lindwurm während des letzten Kreuzzugs nach Kangoon zu entführen.


  Die Weltenesche Yggdrasil, die lange vergebens nach ihm hatte suchen lassen und längst alle Hoffnung aufgegeben hatte, würde überschäumen vor Glück über diese gute Nachricht und mehr noch, wenn es Hansen gelänge, den Drachen zu befreien, worum ihn Dagobert eindringlich bat.


  „Befreien? Das kann unmöglich Ihr Ernst sein, Dagobert! Laut der Legende ist der Drache Nidhöggr ein böses weltvernichtendes Wesen, ein übler Giftwurm, aus Lastern geboren und erwachsen, und der Esche Yggdrasil, die den Weltbau trägt, obendrein feindlich gesinnt!“, gab Kohl, der neben Hansen in die Kugel starrte, knapp den Text des Buches wieder.


  „Alles Humbug!“, entgegnete Dagobert kopfschüttelnd. „Das und vieles mehr wurde im Laufe der Jahrhunderte zu der ursprünglichen Überlieferung dazugedichtet. In Wirklichkeit hängt der Drache Nidhöggr an der Esche Yggdrasil genauso wie der Schrat Urban an der Eiche Roland und ist absolut gutartig und zutraulich wie ein Schoßhund!“


  „Er wird uns also ganz sicher nichts tun?“, vergewisserte sich Hansen nach einem Moment des Innehaltens mit misstrauischer Stimme bei Dagobert.


  „Nein, im Gegenteil, wenn ihr ihn befreit, habt ihr einen treuen Verbündeten mehr im Kampf gegen die dunkle Festung!“


  „Gut, dann lass es uns angehen!“, sprach Hansen nach kurzem Zögern und beendete die Unterredung.


  „Ob das alles etwas mit diesem Baphomet zu tun hat, der irgendwo hier unten in seinem weißmagischen Gefängnis hausen soll?“, meinte Wilfried, der wie Dirk und der LI alles mitbekommen hatte. „Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen ihm und dem Drachen.“


  Wilfried hatte seine Vermutung kaum zu Ende gesprochen, als sich unter lautem Knarren und Brechen von Ästen und Zweigen ein riesenhafter schwarzer Krake aus dem Wald zwischen zwei Baracken hindurch auf die Lichtung schob. Der unheimliche Polyp war noch um einiges größer als der Drache im Käfig und mit zahlreichen schwarzen, langen Fangarmen mit Saugnäpfen versehen.


  Einer der Templer war vor der roten Markierungslinie, die in gebührendem Abstand um den Käfig herum verlief, stehen geblieben und rief zu dem Drachen hinüber: „Hör zu, du Biest, ich habe das außerordentlich große Vergnügen, dir eine gute und eine schlechte Nachricht überbringen zu dürfen, wobei Fakt ist, dass unser Herr Baphomet nach frischem Drachenblut verlangt und für dich mal wieder die Zeit für einen Aderlass gekommen ist – die Prozedur ist dir ja zur Genüge bekannt. Nun zuerst die gute Nachricht: Da seine Befreiung nun unmittelbar bevorsteht, wird es für dich der letzte Aderlass sein. Und jetzt die schlechte Nachricht“, der Templer lachte hämisch, „du wirst ihn nicht überleben, denn für das bevorstehende Ritual benötigen wir jeden Tropfen deines edlen Blutes!“


  Während er noch sprach, hatten zwei Trolle aus einer der Hütten eine große, schwere steinerne Wanne herausgeschleppt und neben dem Zombieritter abgestellt, zu dem sich nun noch zwei seiner Untoten-Kollegen hinzugesellten, von denen einer wiederum eine Schubkarre mit allerhand Werkzeug mit sich führte.


  Nidhöggr hatte Todesängste und spie verzweifelt Feuer zu der unheimlichen Versammlung hinüber, die höhnisch lachte, denn die Flammen des Drachens konnten sie hinter der Sicherheitslinie nicht mehr erreichen. Zu groß war die Entfernung.


  Hansen, Dirk, Wilfried und der LI verfolgten von der Brücke des Bootes aus gebannt die Ereignisse. Der Kaleu war der Erste, der sich aus seiner Starre löste, als sich der Polyp auf Nidhöggrs Käfig zubewegte, und kletterte hastig die Brücke hinab in die Zentrale. Der LI folgte ihm.


  „Rohr eins bis vier klarmachen zum Feuern!“, kommandierte Hansen, fuhr das Seerohr aus und ließ das Boot, das längs in Flussrichtung positioniert war, um 90 Grad zum Ufer hin drehen, sodass es mit der Schnauze zum Drachenkäfig zeigte.


  Das war nötig, um die richtige Schussposition zu erreichen, denn vier der insgesamt fünf Torpedorohre waren weit vorne im Bug des U-Boots angelegt, zwei übereinander auf jeder Seite.


  Die Mannschaft im Bugraum tat wie befohlen und belud eilig die vier Torpedorohre mit je einem Torpedo.


  „Rohr eins bis vier sind klar zum Feuern!“, kam die Meldung in die Zentrale zurück.


  „Mündungsklappen öffnen!“, befahl Hansen und die stählernen Klappen der Torpedorohre in der Schiffshaut des Bootes wurden zur Seite gefahren.


  Hansen blickte konzentriert durch das Seerohr und peilte im Fadenkreuz den riesigen schwarzen Polypen als Ziel an. Er durfte jetzt keinen Fehler machen, sonst wäre es um den Drachen geschehen.


  „Verdammt, verdammt!“, murmelte der Kaleu, denn er war nicht schnell genug gewesen! Das Biest war schon zu nahe an Nidhöggr herangekommen. So konnte Hansen nicht mehr ohne Weiteres feuern, ohne Gefahr zu laufen, den Drachen zu verletzen.


  Der spie zwar Feuer zu seiner Verteidigung, doch seine Flammen konnten dem heranrückenden Krakenmonster nichts anhaben. Es absorbierte sie restlos.


  Verzweifelt zerrte Nidhöggr an den Eisenketten, mit denen seine Füße an den beiden tonnenschweren Betonklötzen am äußeren Käfigrand angebunden waren.


  Zunächst ohne die Möglichkeit zu reagieren musste Hansen mit ansehen, wie sich der Riesenkörper des Polypen mit seinen zahlreichen Fangarmen wie eine zähe, breiige Masse durch die Gitter des Drachenkäfigs hindurchschob.


  Mehrere Tentakel umklammerten sogleich Nidhöggrs Hals und drückten das sperrige, lang gezogene Drachenmaul zu, sodass keine Flammen mehr aus seinem Rachen entweichen konnten. Hart wurde der Drachenkopf zur Seite und nach unten gegen die Stirnseite des Käfiggitters gepresst. Den Rest des Drachenleibes begrub der Polyp unter seinem massigen Körper und ließ nur eine kleine Stelle am unteren Ende von Nidhöggrs Hals frei, genau dort, wo die Schlagader verlief.


  Die Dämonen hatten inzwischen den Sicherheitsbereich verlassen und waren durch die schmale Käfigtür in das Gefängnis des Drachen vorgedrungen, der von dem Kraken derart fest im Würgegriff gehalten wurde, dass er, so sehr er sich auch zu wehren versuchte, sich nicht mehr rühren konnte.


  Die beiden Trolle stellten die Steinwanne unter der frei gelassenen Stelle am Hals des Drachen ab, an dem sich deutlich die dachziegelgroßen, schindelartig angeordneten Hornschuppen der Riesenechse abzeichneten.


  Während einer der Templer ein langes Brecheisen zwischen zwei der Schuppen anlegte, um sie damit auseinanderzudrücken, griff sich ein zweiter ein ebenfalls langes, vorn angespitztes Eisenrohr aus der mitgebrachten Schubkarre.


  Der Anführer der Zombies lachte hämisch und sprach zu Nidhöggr: „Sträuben hat keinen Zweck, mein Bester, also halt gefälligst still und lass uns schon an deine Schlagader, umso eher hast du es hinter dir!“


  Hansen begriff, was er damit meinte. Man wollte dem Drachen das spitze Eisenrohr zwischen dem Schuppenpanzer hindurch in die Halsschlagader rammen und in der Wanne das warme Drachenblut sammeln.


  So weit wollte es Hansen allerdings nicht kommen lassen und hatte bereits den Betonklotz, an dem das rechte, dem Boot zugewandte Bein des Drachen angekettet war, ins Fadenkreuz des Seerohres genommen.


  Dabei zielte der Kaleu genau auf das bronzene Schild mit der Aufschrift „Nidhöggr“.


  Der massige Leib des schwarzen Polypen, der sich zum größten Teil über den Körper des Drachen geschoben hatte, würde dafür sorgen, dass die Detonation des Torpedos die Riesenechse nicht verletzte. Und sollten dennoch ein paar umherfliegende Splitter zu ihr hindurchdringen, hatte sie immer noch ihren Schuppenpanzer, der sie sicher vor größerem Schaden bewahren würde.


  „Achtung, Rohr eins, bereithalten zum Feuern!“, wies Hansen die Matrosen im Torpedoraum an.


  Unterdessen hatten die Templer soeben damit begonnen, zusammen mit Brecheisen und Spitzhacke die beiden Drachenschuppen über der Halsschlagader des Drachen zur Seite zu drücken. Gerade als der dritte Mann das spitze Rohr zwischen diesen hindurch in Nidhöggrs Hals hineinrammen wollte, gab Hansen Feuererlaubnis: „Rohr eins los!“


  Der Mann am Auslöser drückte den Hebel nach unten und bestätigte: „Schuss Rohr eins ist gefallen!“


  Hansen verfolgte den Lauf des Torpedos im Seerohr, Dirk und Wilfried auf der Brücke durch ihre Ferngläser.


  „Verdammt, was zur Hölle ist das?“, fragte der Anführer der kleinen Templergruppe in die Runde, als er aus den Augenwinkeln den Torpedo heranrauschen sah, und erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Kollegen wandten sich um und ließen vor Schreck ihre Werkzeuge fallen.


  Die beiden Trolle zuckten ratlos mit den Schultern und blickten sich verwundert an. Offenbar begriffen sie nicht die Gefahr, in der sie schwebten. Anders als die drei Templer, die in letzter Sekunde zur Seite hechteten.


  „Rums!“


  Der Torpedo traf präzise sein Ziel. Eine gewaltige Feuersäule verschlang die beiden Trolle und stieg der Höhlendecke entgegen. Durch die Wucht der Detonation wurde der schwere Betonsockel in tausend Stücke gerissen. Die umhergeschleuderten Trümmer prasselten wie Geschosse auf den Polypen ein, der einen ungeheuren, brüllenden Laut ausstieß, sogleich von Nidhöggr abließ und durch die Gitter zum Rande der Lichtung davonsauste.


  Nidhöggr schüttelte sich und entdeckte nach kurzer Orientierung die drei Dämonen, die an der Stirnseite des Käfigs in Deckung gegangen waren.


  Mit schockgeweiteten Augen starrten sie zu dem von dem Polypen freigegebenen Drachen empor, der bereits sein riesiges Maul weit geöffnet hatte. Noch ehe die drei Templer wussten, wie ihnen geschah, hüllte sie der heiße, vernichtende Atem der Riesenechse ein.


  Die Zombies verbrannten in einem Flammenmeer binnen Sekunden zu Asche. Ihre leeren, glühenden Ritterrüstungen standen noch einen kurzen Augenblick, bevor sie scheppernd in sich zusammenfielen. Das unselige Dasein der drei Baphomettempler war damit beendet und ihre Seelen würden hoffentlich Frieden finden.


  Nidhöggr blickte zu Boden. Sein rechtes Bein war frei! Während der eiserne Ring am einen Ende der Kette nach wie vor seine Fessel umschloss, lag das andere Ende lose zwischen den Trümmern.


  Der Drache sah sich um. Irgendjemand oder irgendetwas war ganz offensichtlich im Begriff, ihn zu befreien, aber er konnte niemanden erblicken. Nidhöggrs Herz übersprang einen Schlag bei dem Gedanken an die lang ersehnte Freiheit.


  Doch von dieser war er immer noch weit entfernt. Denn sein zweites Bein war noch angekettet und es schien ihm unmöglich, die eiserne Fessel ohne fremde Hilfe zu lösen. Selbst wenn es ihm gelänge, so blieb immer noch das Gitter des Käfigs, welches ein weiteres schweres Hindernis darstellte. Seine Peiniger hatten eben ganze Arbeit geleistet und ihn mehrfach gesichert.


  Zu allem Überfluss hatte sich der Polyp ganz offensichtlich von seinem Schock erholt. Dass er verletzt war, machte ihn nur umso gefährlicher.


  Mit weit aufgerissenem Maul, in dem Hunderte von spitzen Zähnen blitzten, schwebte das Monster mehrere Meter über dem Boden vom Rand der Lichtung her zischend und fauchend, mit drohend erhobenen Fangarmen, auf Nidhöggr zu und der Drache wusste instinktiv, dass ihm die Bestie nun den Garaus machen wollte.


  „Halte ein, du dummes Vieh!“, hallte von unten eine Stimme zu dem Kraken hinauf. „Baphomet braucht das Drachenblut, und das muss lebend entnommen werden, sonst ist die ganze Mission gefährdet!“


  Eine weitere Gruppe Templer war auf den Platz gestürmt, von denen einer die Worte gerufen hatte.


  Doch der Polyp war wie von Sinnen. Völlig außer Kontrolle sauste er in Richtung Drachenkäfig über die Templer hinweg und fegte sie mit seinen langen Fangarmen von den Beinen. Scheppernd klirrten sie in ihren silbernen Rüstungen im hohen Bogen zu Boden.


  „Das wird noch ein bitteres Nachspiel für dich haben, du Biest!“, hörte man den Anführer des Trupps fluchen, der sich sogleich schwerfällig wieder aufraffte.


  Kaleu Hansen hatte inzwischen das unsichtbare U-Boot auf der Lichtung in halber Höhe vor dem Drachenkäfig positioniert, auf den, ihnen entgegen, der Riesenpolyp zusteuerte.


  Hansen hatte das Monster bereits im Fadenkreuz des Seerohrs und ließ es bewusst nahe an das Boot herankommen. Das Ungetüm sollte keine Gelegenheit bekommen, dem herannahenden Torpedo auszuweichen.


  Die Distanz verringerte sich: 100 Meter, 80 Meter …


  Auf der Brücke verfolgten die beiden Offiziere Dirk und Wilfried das Manöver mit Unbehagen und kletterten vorsichtshalber eilig nach unten ins Boot.


  Erst als der Krake bis auf 30 Meter herangekommen war, gab Hansen den Befehl zum Abschuss des zweiten Torpedos.


  „Rohr zwei, los!“


  Der Torpedo zischte aus dem Rohr und nur Sekunden später erfolgte die Detonation, so nahe, das die Ausläufer der Druckwelle das Boot noch leicht durchschüttelten.


  Nidhöggr rieb sich – geblendet durch den grellen Feuerschein der Explosion, in der der Polyp vor seinem Käfig in Rauch aufgegangen war – die noch vor wenigen Sekunden unter Todesangst schockgeweiteten Augen.


  Dann bemerkte er, nicht weit vor seinem Käfig, über sich die beiden scheinbar in der Luft hängenden Seile, an denen sich in Windeseile zwei Männer herabließen. Nur einen kurzen Augenblick später standen sie vor dem neugierigen Drachen auf dem Boden.


  Es waren Dirk und Wilfried, die eilig an der Käfigfront entlang zu dem großen Betonblock hinübereilten, an dem der andere Fuß des Drachen angekettet war.


  Anders als Wilfried hatte Dirk keine Angst vor der Riesenechse und winkte ihr sogar im Vorbeigehen zu. Entgegen allen Erwartungen grinste Nidhöggr wie ein Honigkuchenpferd über beide Drachenohren und nickte freudig zurück. Hastig zogen die beiden Männer aus ihren Rucksäcken mehrere Sprengladungen hervor, die sie unter dem äußeren Rand des Betonblocks positionierten.


  „Hallo, Nidhöggr, wir sind gekommen, um dich zu befreien. Ich schlage vor, du gehst besser in Deckung!“, rief Dirk zu dem Drachen hinauf, der sich sogleich ohne zu zögern, so weit es seine Fessel eben zuließ, in der Mitte des Käfigs auf den Boden kauerte.


  Dirk und Wilfried gingen hinter der Riesenechse in Deckung. Sekunden später zündeten die Sprengladungen und explodierten mit lautem Krachen. Die Trümmer des zweiten Betonsockels flogen über die drei hinweg. Staub rieselte auf den Drachen nieder und bedeckte ihn und seine beiden Begleiter mit einer feinen Schicht.


  Nidhöggrs anderes Bein war frei und er konnte sich frei im Käfig bewegen. Weil dieser keinen Boden besaß und die beiden Seitenverankerungen nun zerstört waren, war es für den Drachen ein Leichtes, das Gitter anzuheben und darunter hindurchzuschlüpfen.


  Hau ruck, – geschafft! Nidhöggr war frei und sein Herz schlug Purzelbäume vor Euphorie. Doch die Freude wurde von einem Trupp herangaloppierender Templer unterbrochen, die sich auf ihren Rossen vom oberen Rand der Lichtung her näherten. 20 Reiter mit Schilden, spitzen Lanzen und scharfen Schwertern und Streitäxten bewaffnet. Ihnen folgten in einigem Abstand zwei weitere schwarze Riesenpolypen und Trolle mit großen Netzen.


  „Fangt den Drachen, er darf uns nicht entwischen!“, schrie der Anführer zu den Riesenkraken hinüber. „Wir kümmern uns um die beiden Eindringlinge! Seid vorsichtig, Männer, und schützt euch mit euren Schilden gegen das Drachenfeuer!“


  Die vorderen Reiter legten an und schossen mit ihren Armbrüsten auf Dirk und Wilfried, vor die sich sogleich schützend der Drache stellte, denn ihm konnten die Pfeile aufgrund seines starken Hornpanzers nichts anhaben.


  Nidhöggr rieb sich die Hände, denn er wollte dem Trupp einen heißen Empfang bereiten. Dazu jedoch kam es nicht mehr, denn die Geschosse wurden jäh in der Luft gestoppt und prallten zurück, als wären sie gegen ein unsichtbares Hindernis gestoßen.


  Nur Sekunden später, auf just derselben Position, auf der sie zu Boden gefallen waren, jagte der Tross der Templer auf ihren Rossen mit lautem Geschepper ineinander.


  Die Gäule der Hintermänner prallten auf die Rosse der Vorderleute, als diese gegen das unsichtbare Hindernis stießen. Pferdegewieher und Templergeschrei verklangen in einer gigantischen aufgewirbelten Staubwolke. Zurück blieb ein aufgetürmter Berg aus Rossen und Reitern.


  Nidhöggr rieb sich ungläubig die Augen, als sich das für den „Templerberg“ verantwortliche Etwas aus seiner Umgebung herausschälte und nach und nach Gestalt annahm.


  Es war ein stählerner Drache, der mit seiner Längsseite, zuvor unsichtbar, seinen Widersachern den Weg versperrte. Der gewaltige graue Leib hatte die heranrauschende Höllenbrut zu Fall gebracht. Nidhöggr staunte, wie man so schön sagt, Bauklötze, bis ihn Dirk und Wilfried auf die herannahende Gefahr aufmerksam machten.


  Aus allen Richtungen näherten sich Templer zu Fuß und zu Ross, gefolgt von Kampftrollen mit Fangnetzen. Sie hielten, wohl wissend um die enorme „Feuerkraft“ des Drachen, gebührend Abstand, immer bereit, sich im Notfall hinter ihren Schilden zu verkriechen.


  Mittlerweile waren es vier der grausigen schwarzen Krakenmonster, die den Drachen in der Luft einfangen und zurückbringen sollten.


  Sie stellten im Moment die größte Gefahr dar und Kaleu Hansen hatte, um deren Aufmerksamkeit von dem Drachen abzulenken, notgedrungen den Tarnschild des Bootes herunterfahren lassen.


  Nidhöggr hatte sich in die Luft erhoben und Dirk und Wilfried auf deren Zeichen hin kurzerhand im Vorbeifliegen auf der Brücke von U-1002 abgesetzt. Pfeile zischten, trafen aber nur das Schanzkleid der Brücke, hinter der die beiden Offiziere in Deckung gingen.


  Das Boot gewann schnell an Höhe. Unter ihm verhallten die wütenden Schreie der zurückbleibenden Dämonenbrut.


  „Bringt mir den Drachen, ihr räudiges Krakenpack, aber ein bisschen plötzlich!“, schrie einer der Anführer mit hochrotem, zerfledderten Zombiehaupt.


  Dirk winkte den Drachen zu sich heran und bedeutete ihm, in der Nähe des Bootes zu bleiben. Nidhöggr verstand die Aufforderung und drehte kurzerhand bei. Sehr zu seinem Leidwesen hatte sich während der langen Gefangenschaft seine Flugmuskulatur doch erheblich zurückgebildet, sodass er große Mühe hatte, dem Eisendrachen zu folgen, der nun dicht über die flechtenbehangenen Baumwipfel der kargen Bäume davonrauschte, aus denen Scharen von Fledermäusen vor ihnen aufstiegen. Immer tiefer drang das U-Boot ins Inselinnere vor und immer mehr holten die Krakenungeheuer auf.


  Nidhöggr war völlig außer Atem und keuchte und prustete aus vor Anstrengung hochrot angelaufenem Kopf.


  Hansen erkannte, dass eine Flucht mit dem geschwächten Drachen nicht von Erfolg gekrönt sein würde, stoppte das Boot und brachte es in Angriffsposition. Seine Männer besetzten die beiden Geschütze auf Vordeck und Turm. Die vier Riesenkraken kamen schnell näher und hielten direkt auf den Drachen und U-1002 zu. Bald würden sie sie erreicht haben. Hansen nahm eine der Bestien ins Fadenkreuz. Der Tanz konnte beginnen.


  Doch wie erging es eigentlich inzwischen den Freunden auf den anderen Schauplätzen? Nun, wir erinnern uns: Während die Piratenmannschaft um Henry auf dem fliegenden Segler „Pott“ immer noch ungeduldig im Luftraum vor Kangoon auf den passenden Moment für ihren Einsatz lauerte, liefen in Graf Korrows unterirdischem Reich bereits eifrig die Vorbereitungen für den Sturm auf Hollenried.


  Doch auch auf der Vogelsberger Dämonenjägerstation war man nicht untätig und bereitete sich auf den bevorstehenden Angriff der Dämonen vor.


  Der sizilianische Vulkanriese Wilbur und der Schrat Urban waren zusammen mit dem Spion Omar im Inneren der dunklen Festung auf dem Weg in die Fledermausvampirhöhle, in der Hoffnung, eine Spur von ihren verschollenen Verbündeten Carlo Canoni und Mario Corbucci zu finden, die in diesem Sektor zuletzt vermutet wurden.


  Apropos Mario und Carlo: Die beiden waren ja buchstäblich im letzten Augenblick von einer Genie, verkleinert in deren Flasche, vor ihren dämonischen Verfolgern gerettet worden. Wollen doch mal sehen, wie es ihnen danach so ergangen ist!


  *


  Gastgeberin aus Tausendundeiner Nacht


  Carlo schlug die Augen auf. Er lag auf einer weichen Unterlage, genauer gesagt in einem bequemen Bett. Benommen schlug er die Decke zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. Ein leichter, aber nicht unangenehmer Schwindel umgab ihn und er erlebte alles wie durch Watte gefiltert.


  Einen Augenblick lang saß er einfach nur so da. Dann tastete er nach seinem schwer verletzten rechten Bein, wo ihn der Dämon mit der Axt erwischt hatte. Irgendetwas stimmte nicht, aber nicht im negativen Sinne.


  Carlo fühlte keine Schmerzen – nichts. Behutsam fuhr er mit der Hand an seinem Oberschenkel entlang bis an die Stelle, wo ihn die Schneide der Axt getroffen hatte, doch er konnte keine Verletzung fühlen – seltsam. Carlo krempelte das edle blaue Satinnachthemd hoch, in das man ihn gesteckt hatte, und begutachtete sein lädiertes Bein.


  Dabei traute er seinen Augen kaum. Von der tiefen Wunde war nicht einmal mehr eine Narbe zurückgeblieben!


  Vorsichtig schob sich Carlo von der Bettkante herab und trat behutsam auf sein geheiltes Bein. Tatsächlich konnte er völlig normal darauf stehen, als wäre nichts geschehen. Carlo fuhr sich durch die Haare und warf einen Blick auf seine Umgebung. Er befand sich in einem geräumigen Wohnraum, der ganz mit leuchtend roten, fein verzierten Perserteppichen ausgelegt war, die auch an den Wänden hingen.


  Das Mobiliar – Schränke, Kommoden und kleinere Tische –, war aus dunklem Zedernholz gezimmert und enthielt zum Teil kunstvoll eingeschnitzte Muster mit Symbolen aus Tausendundeiner Nacht.


  Carlo hörte Stimmen. Sie gehörten seinem Freund Mario und einer weiteren Person. Carlo drehte sich um, zur anderen Seite des Bettes.


  Dort saß auf einem gemütlichen Lager aus bequemen Kissen im hinteren Teil des Raumes vor einem nicht ganz kniehohen runden Tisch, der mit allerlei edlen Speisen und Getränken beladen war, sein Captain zusammen mit einer wunderschönen Frau vor einem offenen Kaminfeuer am Boden. Es war die Genie, die aus der Flasche gestiegen war.


  Carlo ging zu den beiden hinüber. Als ihn die Genie erblickte, kam sie ihm freudestrahlend auf halbem Weg entgegen, ergriff seine Hand, fiel vor ihm auf die Knie und sah ehrfürchtig und dankbar aus ihren kastanienbraunen Augen zu Carlo empor. „Mein Held, mein Retter“, hauchten ihm ihre sinnlichen roten Lippen entgegen, „du hast mich aus meinem Gefängnis befreit!“


  Carlo muss ziemlich verdattert aus der Wäsche geguckt haben, denn die Frau erhob sich nun, ohne dabei seine Hand loszulassen, und sah ihn fragend an. Dabei zog sie ihre Augenbrauen nach oben. „Erinnerst du dich nicht mehr? Die Flasche, der Verschluss – du hast ihn abgeschraubt.“


  Natürlich wusste Carlo Bescheid. Es sollte sein Abschiedsschluck aus dem Leben werden, bevor ihn die anrückenden Dämonen lynchten. Doch es war alles ganz anders gekommen, denn die Flasche, die er zuvor einer vertrockneten „Ali-Baba-Mumie“ aus den morschen Händen genommen hatte, war nicht mit Schnaps gefüllt gewesen, sondern ihr entstieg kurz nach dem Abschrauben des Deckels die Genie, die nun zart lächelnd und überglücklich vor ihm stand. Carlo konnte es noch immer nicht fassen – er hatte tatsächlich einen echten Flaschengeist, eine Genie, befreit.


  „Doch, doch, und wie ich mich erinnere“, sagte er schließlich. „Aber wie ist das möglich? Eben schwebten wir noch in dieser Höhle in Todesgefahr und jetzt sind wir plötzlich hier und …“


  „In Sicherheit“, unterbrach ihn sachte die Genie, wandte sich um und zog den fassungslosen Carlo zu der breiten, runden Tafel hinüber, an der ihn sein Freund Mario sofort herzlich in Empfang nahm.


  Die beiden setzten sich zu ihm auf die bequemen, roten Sitzkissen nieder.


  „Ich heiße übrigens Fatima, deinen Freund Mario habe ich bereits kennengelernt und von ihm weiß ich auch, dass ihr beiden Dämonenjäger seid“, sagte die Genie und forderte Carlo auf, sich doch von der reichlich gedeckten Speisetafel zu bedienen, worum sich der ausgehungerte Mann nicht zweimal bitten ließ.


  Fatima war eine orientalische Schönheit mit üppigen, durch rotes Tuch verhüllten Brüsten und runden Hüften, um die ein ebenfalls rotes bis zum Boden reichendes Kleid mit hohem Beinausschnitt wehte. Schultern, Bauch und Taille waren nackt. Fatima trug langes, zurückgestecktes schwarzes Haar, hatte große braune Augen und einen sinnlichen Mund mit knallroten Lippen.


  „Canoni – Carlo Canoni“, stellte sich Carlo vor und sah sich verstohlen im Raum um. „Wo … wo sind wir hier eigentlich?“


  „Bei mir zu Hause!“, sagte Fatima.


  „Und wo ist das?“, wollte Carlo wissen. „Etwa in der Schnapsflasche?“


  Carlo musste über seinen eigenen Witz lachen, während die anderen beiden ernst blieben.


  „Was ist los mit euch, könnt ihr keinen Spaß verstehen?“, fragte Carlo, als er bemerkte, dass Mario und Fatima keine Miene verzogen.


  Carlo stutzte und sein Blick wurde unsicher. Rasch fielen seine Mundwinkel in ihre Ausgangsposition zurück. „Wir, äh, wir sind doch nicht wirklich …?“


  Fatima zog ertappt die Schultern nach oben und grinste verlegen, während Mario bestätigend seinem Kameraden zunickte: „Doch, wir sind wirklich und wahrhaftig in Fatimas Flasche! Sie hat uns in buchstäblich letzter Sekunde vor den Dämonen zu sich hereingeholt!“


  „Gefällt es dir denn gar nicht bei mir?“, fragte Fatima enttäuscht, als sie in Carlos weit geöffnete Augen sah.


  Carlo schluckte: „Doch, doch, sehr sogar“, Fatima lächelte erleichtert, als sie die Worte vernahm, „es ist nur etwas ungewöhnlich, sein Heim in einer Flasche zu haben, daran muss ich mich wohl erst noch gewöhnen“, entgegnete Carlo, der sich über sich selbst ärgerte, die schöne Frau so in Verlegenheit gebracht zu haben. Stattdessen sollte er ihr lieber für die Rettung vor den Dämonen in der Höhle danken.


  „Nicht doch!“, sagte Fatima, als Carlo sie darauf ansprach, „das war das Mindeste, was ich für euch tun konnte. Schließlich hast du mich nach fast einem halben Jahrhundert der Gefangenschaft endlich aus dieser Flasche befreit!“


  „Wie kam es eigentlich dazu?“, fragte Carlo neugierig und nahm einen Schluck Met aus dem goldenen Kelch, den ihm Fatima reichte.


  „Nun, mein damaliger Meister – Allah hab ihn selig …“


  „Du meinst die Mumie mit dem Turban?“, fragte Mario dazwischen.


  „Genau!“, sagte Fatima und berichtete weiter: „Also, mein Herr, Kalif Abab-ila, war in diese Festung zitiert worden wegen seines Rufes, der beste Raumausstatter des gesamten Morgenlandes zu sein. Er bekam den Auftrag, den leblosen Thronsaal des depressiven Grafen Korrow mit prunkvollen Perserteppichen auszustatten. Mein Meister ließ sich auf das scheinbar lukrative Geschäft ein, bei dem ihm der Graf für seine Arbeit sehr viel Gold versprochen hatte. Als wir schließlich mit einer Ladung kostbarer Teppiche und einem Trupp von Raumausstattergesellen hier eintrafen, fielen wir aus allen Wolken, denn die Bewohner dieser Festung waren verfluchte Dämonen und dieser Graf ein räudiger Vampir. Der ganze Berg war eine albtraumhafte Bastion aus Fels und strotzte nur so von schwarzer Magie. Nachdem die Arbeit getan war und der gesamte Thronsaal mit kostbaren Perserteppichen ausgeschmückt war, geleitete man meinen Meister und seine vier Gesellen in diese Höhle, damit sie hier ihren Lohn empfangen würden. Doch in der Höhle lauerte der Tod.“


  „Die Fledermausvampire!“, sagte Carlo.


  „Richtig, sie erschienen praktisch aus dem Nichts heraus und stürzten sich auf meinen Meister. Ihm blieb nicht einmal mehr die Zeit, mich um Hilfe zu rufen, denn just, als er mein Fläschchen ich der Hand hielt, zerfetzte einer der Bestien seine Halsschlagader und trank sein Blut, bis auf den letzten Tropfen. Tatenlos musste ich alles durch meine Kristallkugel mit ansehen – schrecklich. Seither war ich in der Flasche gefangen, ohne Hoffnung auf Rettung, bis ihr mich gefunden habt. Es grenzt nach wie vor an ein Wunder, ich dachte schon, ich würde nie mehr die Sonne und den Himmel sehen können.“


  „Was für eine schlimme Geschichte!“, bestätigte Carlo nach einem Moment des gemeinsamen Innehaltens und drückte die leise schluchzende Fatima an seine breiten Schultern.


  Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, fragte Mario: „Was ist eigentlich aus dem Flaschendeckel geworden?“


  Fatima griff in die Innentasche ihres Kleides und präsentierte den Männern stolz den Schraubverschluss.


  „Ah, raffiniert“, sagte Mario, „dann kann uns also niemand mehr von außen hier einsperren.“


  „So ist es“, sagte Fatima, „und das Fläschchen entdeckt in dem hohlen Totenschädel, in dem ich es vorhin noch schnell versteckt habe, ohnehin niemand.“


  „Wie kommt es eigentlich, dass du gerade in einem Zinn-40-Flachmann wohnst?“, fragte Carlo.


  „Das ist lediglich meine Behausung, wenn ich mit meinem Meister unterwegs war, so wie damals. Denn auf Reisen nimmt das schmale Fläschchen weniger Platz weg als die große Karaffe, in der ich normalerweise wohne, und passt bequem in jede Jackentasche, versteht ihr?“


  „Vollkommen“, sagte Carlo und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. „Aber wie hast du das mit meinem Bein nur geschafft, dass die Wunde so schnell abgeheilt ist?“


  „Mit einer magischen Kräutersalbe, nach einem alten Rezept meines Lehrers Ali Zadeh!“, lächelte Fatima. „Das Zeug wirkt wahre Wunder. Aber nun lasst uns besser davon reden, wie wir am besten aus dieser verfluchten Festung entkommen können!“


  „Gute Idee, hast du denn schon einen Plan?“, fragte Carlo.


  „Nun, in der Zeit, als du noch ohnmächtig warst, hat mir Mario in allen Einzelheiten berichtet, wie ihr hierher gekommen seid. Eure Ankunft im Transporterraum und eure Flucht durch die Gewölbe habe ich zudem mit Spannung in meiner Kristallkugel verfolgt.“


  „Unglaublich“, sagte Mario verblüfft.


  „Kannst du denn mit der Kugel zu jedem Ort auf der Welt sehen?“, wollte Carlo wissen.


  „Normalerweise schon, allerdings nicht von hier aus, denn die schwarzmagische Barriere der Festung unterbindet jeden Kontakt nach draußen, leider! Aber hier im Inneren des Berges funktioniert sie einwandfrei! Kommt mit, ich zeig es euch!“


  Gespannt folgten Mario und Carlo der schönen Fatima zu einem kleinen Tisch in einer Nische des Raumes. In der Mitte des Tischchens lag eine gewöhnlich anmutende Glaskugel.


  „Das ist sie!“, verkündete Fatima stolz. „Lasst euch nicht durch ihr einfaches Äußeres täuschen, es gibt nur zwei dieser Exemplare auf der ganzen weiten Welt. Alle anderen Kugeln sind nur zum Telefonieren gut und man sieht darin lediglich sein Gegenüber, und das auch nur, wenn dieses auch eine Kugel besitzt!“


  „Quasi ein besseres Bildtelefon!“, meinte Mario. Fatima blickte ihn fragend an.


  „Sorry, ich vergaß“, Mario schlug sich gegen die Stirn, „das wurde ja erst sehr viel später nach deiner Gefangennahme erfunden!“


  „Tja, wie ihr seht, habe ich einiges nachzuholen, wenn ich hier draußen bin!“, sagte Fatima. „Doch nun lasst uns einen Blick in die Kugel werfen, es gibt Neuigkeiten, die euch interessieren dürften!“


  Die drei rückten auf ihren Stühlen zusammen. Fatima, die in der Mitte zwischen den beiden Männern saß, hielt beschwörend ihre Hände über die Kugel und sprach leise Worte in einer fremden Sprache hinein. Es dauerte nicht lange und es wurde hell in der Kugel. In ihrem Inneren erschienen die Umrisse zweier grauer Gestalten, die durch ein enges Gewölbe streiften. Die eine war groß und breit, führte einen mächtigen Morgenstern an ihrem Gürtel mit sich und hielt eine Karte in den Händen.


  Die andere hatte Größe und Gestalt eines Menschen und trug einen beigefarbenen ausgefransten Leinenanzug.


  „Ich habe die beiden gestern zufällig hier unten entdeckt und behalte sie seither ziemlich genau im Auge. Erst dachte ich, sie wären kangoonische Kopfgeldjäger, die euch den Garaus machen wollen, um die ausgesetzte Belohnung zu kassieren, doch dann wurde ich aus ihren Gesprächen eines Besseren belehrt. Daraus ging hervor, dass ein gewisser Dagobert Hollenried sie geschickt hat, um euch zu befreien!“, berichtete Fatima.


  „Dagobert Hollenried!“, hauchten Mario und Carlo wie aus einem Mund.


  „Sagt euch der Name etwas?“, fragte Fatima.


  „Allerdings, das kann man wohl sagen!“, meinte Carlo und Mario nickte: „Er ist der Chef der Vogelsberger Dämonenjägerstation und hat uns auf die Spur der Dämonen in Palermo gebracht. Du kennst ja die Geschichte.“


  Fatima nickte, Mario hatte ihr vorhin alles haarklein erzählt.


  „Fest steht jedenfalls auch“, fuhr Fatima fort, „dass die beiden keine Dämonen sind, denn der Testabstrich bei einer Dämonenkontrolle durch einen Trupp Legionäre fiel positiv aus!“


  „Und was geschah darauf?“, fragte Mario neugierig.


  „Es kam zum Kampf, bei dem die beiden drei Hornkämpfer niederrangen und mehrere Trupps Legionäre im wahrsten Sinne des Wortes auseinandernahmen.“


  „Diese starken Dämonen? Alle Achtung!“, staunte Carlo. „Das hätte ich ihnen nun nicht zugetraut.“


  „Ja, nicht wahr! Es existiert übrigens noch eine dritte Gestalt im Hintergrund, die den beiden unsichtbar zur Seite steht. Man hört nur ab und zu ihre Stimme, wenn sie sich unterhalten. Lasst uns mal hören, worüber sie gerade sprechen“, sagte Fatima und stellte den Ton lauter.


  Mario, Fatima und Carlo konzentrierten sich gespannt auf die beiden sichtbaren Gestalten in der gläsernen Kugel. Wir kennen sie gut, denn es waren der sizilianische Vulkanriese Wilbur und der Schrat Urban, die inzwischen die unterirdische Stadt verlassen hatten und durch die Katakomben tiefer und tiefer in das Innere des Berges vorgedrungen waren.


  *


  Drei Freunde im finsteren Berg


  „Von wegen noch ein kurzes Stück durch die Katakomben und ein paar Abzweigungen bis zur Fledermausvampirhöhle, du Superkartenleser!“, lamentierte der Schrat.


  „Hör auf zu unken!“, sagte Wilbur, der sich in den Stockwerken geirrt hatte, denn sie mussten noch viel weiter als zunächst angenommen nach unten in den Berg hinab.


  „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte der Spion Omar.


  Wilbur guckte in die Karte, auf der er als grüner Leuchtpunkt abgebildet war. „Im Gamma-Abschnitt!“


  „Und was bedeuten diese Zahlen am unteren Ende der Karte?“, erkundigte sich Urban.


  „Keine Ahnung!“, gestand der Schmied und kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Die Zahl vor dem Doppelpunkt ist eine Null, die beiden dahinter verändern sich und zählen rückwärts. 28, 27, 26 …“


  „Ein Countdown!“, hauchte Omar.


  „Hmm, wenn ja, fragt sich nur wofür“, sagte Wilbur.


  „Nun, darüber brauchen wir uns jetzt nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, dafür ist es nun eh zu spät, die letzten Sekunden laufen ab!“, meinte Urban.


  Wie gebannt und mit einem unguten Gefühl in der Magengegend starrten die drei Freunde auf die Karte. Urban zählte laut mit: 4, 3, 2, 1, 0. Die drei Nullen, eine vor und zwei hinter dem Doppelpunkt, blinkten hell auf.


  „Gott sei Dank, nichts passiert!“, hauchte Wilbur und wischte sich den Angstschweiß von der Stirn, als es plötzlich im Berg um sie herum zu grollen und zu rumoren begann.


  „Was zum Teufel ist das?“, fragte Omar.


  „Da vorne kommt was auf uns zugerauscht, ich befürchte fast, es ist die Wand“, sagte der Schrat und die drei wichen langsam zurück.


  Wilbur schluckte, steckte eilig die Karte weg und seine Augen weiteten sich, als er das nahende Unheil herandonnern sah.


  „Lauft, lauft um euer Leben!“


  Urban, Wilbur und Omar wandten sich hastig um und flüchteten den schmalen Gang zurück, doch die Wand holte sie ein und schob sie in rasendem Tempo vor sich her. Wilbur stemmte sich ihr verzweifelt entgegen, doch ohne auch nur den geringsten Erfolg. Quietschend schrammten seine Fußsohlen über den Felsenboden.


  „Was ist los mit dir, nicht genug gefrühstückt?“, schrie der Schrat, der neben Wilbur mit ausgestreckten Armen und Beinen, zusammen mit dem unsichtbaren Omar, bäuchlings vor der Wand klebte.


  „Lass gefälligst die dummen Witze und hilf mir lieber!“, brüllte der Schmied panisch, als die Steinwand plötzlich stoppte, die drei Unglücklichen ruckartig von sich stieß und in den Gang hinauskatapultierte.


  „Aaaaaarrghhhh!!!“


  Wie der Blitz schrammten der Schrat und der Schmied über den harten Felsenboden, um schließlich in einen tiefen Schacht zu stürzen, der sich wie aus dem Nichts vor ihnen auftat. Der leichte Omar segelte wie ein getriebener Luftballon, zwischen Wänden, Boden und Decke hin- und herprallend, hinterdrein.


  Der Schacht entpuppte sich als ein weiterer Tunnel, der über eine Treppe nach unten führte. Höchst unsanft polterten Wilbur und Urban die Stufen hinab bis ins tiefer gelegene Stockwerk, wo sie gebeutelt liegen blieben.


  Doch damit sollte ihre Fahrt noch nicht beendet sein. Die nächste Wand rauschte bereits auf sie zu. Diesmal allerdings hatten sie mehr Glück und konnten im letzten Moment in einen Seitengang ausweichen.


  „Puh, war das knapp!“, keuchte der Schmied außer Atem und drückte sich gebückt und mit halb erhobenem Haupt seine toilettendeckelgroßen Pranken auf die Oberschenkel.


  „Freu dich nur nicht zu früh!“, meinte Urban, der noch um einiges frischer aussah als sein Weggefährte. „Wer weiß, was als Nächstes kommt!“


  Der Schrat hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als ihnen plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen wurde und sie in die Tiefe stürzten. Genauer gesagt stürzte nur Wilbur, denn der Schrat konnte zum Glück fliegen.


  „Aaaaahhhh!“


  „Wo willst du denn hin?!“, rief Urban dem fallenden, panisch schreienden Schmied hinterher, bevor er ihm eilig nachjagte. Nur mit Mühe konnte er ihn einholen, durch seine telekinetischen Kräfte erfassen und schließlich in der Luft anhalten.


  „Aaaaahhhh!“


  „Du kannst aufhören zu schreien, ich hab dich ja!“, rief Urban.


  Wilbur verstummte und tastete auf dem Rücken liegend unter sich ins Leere.


  „W … w … wie machst du das bloß, Schrati, wie ist das möglich?“, stammelte der Schmied.“


  „Gedankenkraft, oder anders ausgedrückt: Telekinese“, erklärte der Schrat. „Ich muss schon sagen, der Leichteste bist du nicht gerade! Das wird wieder Kopfschmerzen geben. Also mach dich gefälligst nicht so schwer und hör auf herumzuzappeln, ich muss zusehen, dass ich dich heil nach unten bringe!“


  Wilbur erstarrte und hielt still, aus Angst, Urban könnte ihn fallen lassen.


  „Omar, bist du da?“, hauchte der Schrat besorgt nach dem unsichtbaren Spion.


  „Keine Angst!“, meldete sich dieser sogleich neben ihm. „Ich bin hier und schwebe euch hinterdrein.“


  Der Schacht war ziemlich tief und endete nach gut 50 Metern in einer kleinen Höhle, vor deren gesamter Breite ein eisernes Gitter verlief, das bis unter die Decke reichte. Davor verlief parallel ein schmaler Gang, auf dessen anderer Seite ein weiteres Gitter zu sehen war, hinter dem ein grausiges, zotteliges rosa Ungeheuer in seiner Nische hauste.


  Urban hatte den Schmied auf dem Boden abgesetzt und die beiden schielten durch ihr Gitter um die Ecke in den Gang hinaus, wie auch Omar, der etwas abseits neben ihnen stand. Dort waren zu beiden Seiten überall kleinere und größere vergitterte Gehege mit unterschiedlichen monströsen Kreaturen darin angeordnet.


  Wilbur schluckte und wandte sich an Urban: „Denkst du dasselbe wie ich?“


  „Du meinst, dass wir auf der falschen Seite des Gitters stehen?“


  „Genau das!“


  Die beiden warfen einander einen unsicheren Blick zu und drehten sich vorsichtig um, als ein riesiger Schatten von hinten über sie kam und in ihrem Rücken ein beunruhigendes Knurren ertönte.


  Da erschall auch schon Omars panische Stimme: „Vorsicht, ihr beiden, weg da!“


  „Ach, du liebes Lieschen!“, entfuhr es dem Schrat, der nun wie auch Wilbur mit schockgeweiteten Augen erkannte, was sich da hinter ihnen aufgetan hatte.


  „Zur Seite!“, schrie Wilbur und stieß Urban aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich heraus. Er selbst konnte gerade noch schützend die Arme über den Kopf heben, als ein gewaltiger Hieb wie von einem Dampfhammer auf ihn niederrauschte. Wilbur sackte von der Wucht des Schlages in die Knie, bevor ein zweiter hart seine Kinnlade traf und ihn unsanft gegen das Gitter in seinem Rücken schleuderte.


  Wilbur sah Sterne, was einem Hünen wie ihm nicht alle Tage passierte, verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Doch er fiel nicht zu Boden. Etwas hatte ihn am Hals gepackt und zerrte ihn daran brutal in die Höhe, sodass seine Füße den Kontakt zur Erde verloren. Der Schmied hob die Augen und blickte dicht vor seinem Gesicht in die hässliche, verzerrte Fratze eines gewaltigen Stiermenschen, auf dessen Stierhaupt zwei feurige, spitze Hörner saßen.


  In den animalisch gelb glühenden Augen der Kreatur, die aufrecht auf zwei Beinen stand, spiegelte sich die Erbarmungslosigkeit der Hölle wider und aus dem halb geöffneten Stiermaul, aus dem knurrende Laute drangen, rann der Speichel in Fäden auf den Boden nieder.


  Wilbur packte die Handgelenke des Monsters, das mit den Pranken seinen Hals umklammert hielt, und versuchte verzweifelt und mit aller Kraft, den eisernen Griff zu lösen.


  Doch seine Mühe war vergebens. Er hatte das Gefühl, als klemmte sein Hals zwischen einem Schraubstock, der, je mehr er sich zu wehren versuchte, von Augenblick zu Augenblick fester und fester zugedreht wurde. Wilbur konnte nicht mehr atmen.


  Seine Lungen lechzten nach Luft und aus seiner wie zugeschnürten Kehle drangen halb erstickte, gurgelnde Laute hervor. Dann verließen ihn plötzlich die Kräfte.


  Er spürte, wie seine Muskeln erschlafften und seine Arme leblos neben seinen Körper sackten. Eine angehende Ohnmacht begann ihn davonzutragen.


  Fast beiläufig, wie durch Watte gefiltert bemerkte er aus den Augenwinkeln heraus den Schrat, der ihm zu Hilfe eilen wollte, als ihn der Minotaurus plötzlich wie einen Sack Mehl zur Seite wegschleuderte und dabei seinen Hals losließ.


  Im hohen Bogen segelte Wilbur rücklings auf Urban zu, der keinerlei Anstalten unternahm auszuweichen.


  Widerstandslos glitt der zentnerschwere Körper des Schmieds durch den Schrat hindurch, der rasch vom festen auf den feinstofflichen Zustand umgeschaltet hatte, und schmetterte mit lautem Krachen gegen die Höhlenwand, aus der Schutt und kleinere Steine herausbrachen.


  Staub rieselte durch die Wucht des Aufschlags in dichten Schwaden von der Decke herab und verteilte sich bis in den Gang hinaus. Der Schmied stöhnte auf, fiel nach vorne und blieb benommen auf dem Bauch liegen.


  Der Minotaurus guckte zunächst verdutzt aus der Wäsche, als die graue Gestalt, anstatt wie gedacht von dem Riesen getroffen zu werden und zurückzuprallen, weiter auf ihn zukam und plötzlich vor ihm stand.


  Zornig schrie der Dämon einen raubtierartigen Schrei aus, dass es von den Wänden der Gewölbe nur so widerhallte, und scharrte angriffslustig mit dem rechten seiner beiden behuften Füße über den Boden.


  Dann zischten seine gewaltigen, messerscharfen Klauen auf den Schrat herab und durch ihn hindurch, wie durch Luft, was das Ungeheuer nur umso rasender machte.


  Im Hintergrund stöhnte der Schmied, der allmählich wieder zu sich kam und sich mühsam auf die wackeligen Knie stemmte.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sich Urban im Eifer des Gefechts.


  „Ja, verdammt!“, hustete Wilbur nach Luft schnappend und fuhr sich mit der Rechten über die Druckstellen an seinem Hals. „Nimm dich bloß in Acht, das Biest ist richtig gemeingefährlich!“


  Er wollte seinem Freund zu Hilfe eilen, doch er schaffte es nicht auf die Beine, sackte wieder zurück und blieb am Boden hocken. Er war einfach noch zu sehr geschwächt von der Aktion eben.


  „Ist mir nicht entgangen!“, sagte Urban, den der wild um sich schlagende Stiermensch, völlig blind vor Zorn, zu treffen versuchte. „Ich bin schon vorsichtig!“


  Wieder und wieder fuhren die Klauen durch den Schrat hindurch, der allmählich genug von dem Quatsch hatte und im sprichwörtlichen Sinne den „Saft“ aufdrehte. Der folgende Hieb setzte den Minotaurus für den Augenblick des Hindurchgleitens durch Urbans feinstofflichen Leib so heftig unter Strom, dass sich nur die schwarze Silhouette des Dämons aus dem grellen, gezackten Lichtblitz, der ihn umschloss, abzeichnete.


  Kaum war die Klaue durch den Schrat hindurchgefahren, war der Spuk auch schon wieder vorbei. Der Schmied, dem es inzwischen gelungen war, sich vollends wieder aufzurichten, hielt sich geblendet die Arme vor die Augen.


  Als sich die Flecken vor seinen Augen verflüchtigt hatten, sah er das Monster verkrümmt und alle viere von sich in die Höhe streckend rücklings am Boden liegen. Die Augen waren auf groteske Weise verdreht und von gelbroten Äderchen durchzogen, die Zunge hing wie ein nasser Lappen seitlich aus dem Stiermaul heraus.


  Von den Spitzen der beiden Stierhörner, von denen sich das eine nach hinten verdreht hatte, stiegen dünne Rauchfäden der Decke entgegen, wie auch an zahlreichen Stellen aus dem durch den Stromschlag wild abstehenden und aufgeplusterten Pelz des Dämons.


  „Ist er …“


  „Tot?“, führte Urban die Frage zu Ende, die ihm der Schmied, der neben ihm wie gebannt auf das Monster starrte, angefangen hatte zu stellen. Der Schrat schüttelte den Kopf. „Nicht doch! Allerdings kann es schon ein Weilchen dauern, bis er wieder zu sich kommt! Die Voltzahl war wohl doch etwas arg hoch!“


  „Sag mal“, fragte Wilbur verwundert über die erstaunlichen Kräfte, über die der doch eher unscheinbare Schrat verfügte, „wie hast du es bloß angestellt, diesen starken Dämon zu bezwingen, dem nicht einmal ich – in Fachkreisen bekannt für meine enorme Stärke – etwas entgegenzusetzen hatte, was mir im Übrigen in der Form auch noch nicht untergekommen ist. Woher nimmst du bloß diese enormen Kräfte?“


  Urban sah ihn schmunzelnd an. „Nun“, erklärte er knapp, „sagen wir mal so: Ich bin so etwas wie ein wandelnder Generator, der von einer externen Energiequelle gespeist wird, ohne die ich nicht viel mehr als ein tollpatschiger Zauberlehrling bin.“


  „Wie dem auch sei, der tollpatschige Zauberlehrling hat mir soeben im sprichwörtlichen Sinne den Hals gerettet!“, entgegnete Wilbur und sah den Schrat dabei sehr ernst an. „Vielen Dank, mein Freund, ich hoffe, es kommt einmal der Tag, an dem ich mich für deine Tat revanchieren kann.“


  Urban schluckte und klopfte dem Schmied auf seine breite Schulter. „Der kommt vielleicht schon eher, als du denkst!“


  „He, ihr beiden, kommt und seht euch das an!“, meldete sich plötzlich Omar zu Wort, dessen Stimme hinter dem großen Felsvorsprung in der rechten hinteren Ecke der Höhlenkammer erklungen war.


  Urban und Wilbur zögerten keinen Augenblick und gingen zu ihm hinüber. Angewidert schauten sie auf die vielen abgenagten Knochen, die um den Felsen herum verstreut am Boden lagen, und verscheuchten rasch den Gedanken, ob einige davon vielleicht von Menschen stammen könnten.


  „Scheint so etwas wie die Essecke dieses Dämons zu sein. Bei unserer Ankunft in der Höhle hielt er sich wohl gerade hier hinter dem spitzen Felsen verborgen, weshalb wir ihn nicht sofort bemerkten!“, sagte Omar.


  „Sieht ganz danach aus!“, bestätigte Wilbur. „Auf jeden Fall sollten wir in Zukunft besser aufpassen und vorsichtiger sein, wenn wir durch diese Festung spazieren!“ Sein Blick fiel auf Urban, der drei Schritte in den Raum zurückgewichen war und für einen kurzen Moment die Augen geschlossen hatte. „He, Schrati, alter Junge, was ist los mit dir? Ist dir nicht gut?“


  Urban machte eine abweisende Handbewegung und bedeutete damit seinen beiden Freunden, ruhig zu sein.


  Omar, der den Schrat schon länger kannte, begriff die Situation. „Eine telepathische Nachricht von der Schrateiche Roland aus Hollenried!“, hauchte er dem Schmied ins Ohr.


  Wilbur nickte bestätigend und schwieg. Urban blickte einige Minuten lang stumm vor sich hin, bevor er besorgt die Augen zu Wilbur erhob und zu berichten begann: „Es gibt unerfreuliche Neuigkeiten aus Hollenried!“


  Urban erzählte den Freunden kurz die Geschichte von Pollmeiers Verrat und dem bevorstehenden Angriff der Dämonen auf Hollenried. Und von Hadrians Vorhaben, die Schrateiche zu fällen, um so die nötige Energie zur Erweckung des Dämons Baphomet zu gewinnen, der tief unten im Inneren von Kangoon in seinem magischen Gefängnis hauste.


  „Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren und so schnell wie möglich in die Fledermausvampirhöhle vordringen, um hoffentlich bald lebend diese beiden Dämonenjäger zu finden. Umso eher kommen wir wieder aus diesem verfluchten Berg heraus!“, meinte Wilbur und schritt mit einem Bund Dietrichen in der Hand an die schwere Eisentür heran, die ihre Zelle zum Gang hin abgrenzte.


  „Meinst du, du kriegst das Ding auf?“, fragte Urban und blickte dem Schmied interessiert über die Schultern, als dieser sich an dem massiven Schloss zu schaffen machte.


  „Na klar, ich bin schließlich Schmied und auf solche Sachen spezialisiert!“, versicherte Wilbur, als kurz darauf das Schloss mit deutlichem Schnappen aufsprang.


  „Ah, wer sagt’s denn“, hauchte Omar, „gewusst wie!“


  Urban grinste breit und hob zum Zeichen der Anerkennung beide Daumen in die Höhe. Wilbur nickte bestätigend und drückte die Tür vorsichtig in den Gang hinein. Nirgendwo waren Wachen zu sehen. Selbst das rosa Zottelmonster im Zellenblock gegenüber, das zu Beginn noch lauthals gebrüllt und gefaucht hatte, hielt sich in seiner Ecke verborgen. Offenbar fürchtete es, ihm könne dasselbe Schicksal widerfahren wie dem Minotaurus, der immer noch regungslos am Boden in der Mitte der Zelle lag und alle viere von sich streckte.


  Die Freunde betraten den Gang und Wilbur schloss und verriegelte sorgsam die Tür hinter sich. Dann holte er wieder die Karte hervor und stellte erleichtert fest, dass sie ihrem Ziel um ein gutes Stück näher gekommen waren.


  Als sie nach kurzem Fußmarsch den Monsterzellentrakt verließen, zwangen sie mehrere Kohorten schwarzer und weißer Bumerangskelette, in einen schmalen Seitengang auszuweichen. Ihr Erscheinen hatte sich schon die ganze Zeit über angekündigt, denn die beiden vorderen Skelette vor jeder Kohorte bliesen aus Leibeskräften in ihre rot-weiß karierten Dudelsäcke, dass es überall von den Gängen grausam widerhallte.


  Dem Gruselkabinett voran schritt in einigem Abstand ein in einen grellbunten Schottenrock gekleidetes Skelett mit einer rot-weiß karierten Schottenmütze und schwang seinen grauen Zeremonienstab, der allem Anschein nach aus einem langen Drachenknochen geschnitzt war, heftig im Takt auf und ab. Wie eine gewaltige Dampflokomotive stampfte der Tross durch den Berg.


  Omar rechnete jeden Moment damit, dass die Decke einstürzen würde, und der Schrat fragte sich für einen kurzen Augenblick ernsthaft, woher diese hohlen Gesellen eigentlich die Puste nahmen, um jene scheußliche Katzenmusik zu produzieren. Jedenfalls war zwischen den morschen Knochen nirgendwo eine Lunge zu erkennen.


  Zwischen den Kohorten an Bumerangskeletten, die an den dreien vorüberzogen, tauchten immer mal wieder einzelne kleinere Trupps Hornkämpfer auf, die sich zum Schutz vor dem ohrenbetäubenden Spektakel die Ohren zugekorkt hatten.


  Sei es, wie es wolle, alles in allem mussten es hunderte Dämonen sein, die ihren Weg kreuzten und an ihnen vorbei in den oberen Teil der Festung marschierten.


  Eine gute Viertelstunde dauerte das Szenario, bis auch der letzte Dämon vorübergezogen war, und beinahe noch einmal so lange, bis die Musik – oder besser gesagt das heillose Getöse – in der Ferne des Berges verklungen war.


  Urban drehte sich zu Wilbur herum, der hinter ihm im Halbdunkel des Ganges mit dem Rücken an der Wand lehnte und erleichtert ausatmete.


  „Gott sei Dank, sie sind weg, keine Sekunde länger hätte ich das mehr ausgehalten!“


  „Mir geht es genauso!“, stimmte ihm Omar zu. „Mannometer, das müssen an die tausend Dämonen gewesen sein. Und alle waren sie bis an die Zähne bewaffnet!“


  „Wo die bloß alle hinwollen?“, fragte Urban und es beschlich ihn plötzlich ein ganz, ganz mieses Gefühl.


  „Bestimmt zu keinem Kaffeekränzchen!“, sagte Omar mit wissender Stimme.


  „Sondern?“, fragte Wilbur, der überdeutlich herausgehört hatte, dass der Spion eine Vermutung hegte.


  „Nach Hollenried“, sprach Urban, bevor es Omar tat, „wohin sonst. Die Dämonenbrut sammelt sich für den Sturm auf Hollenried.“


  „Genau“, hauchte Omar knapp, „das befürchte ich auch!“


  „Verdammt“, fluchte der Schrat, „und wir lungern hier mit der halben Mannschaft in und um diese verfluchte Festung herum, während vor den Toren der Heimat ungehindert der Feind aufmarschiert! Ich schlage vor, wir suchen schleunigst einen Ausgang aus diesem Teufelsberg und eilen unseren Freunden in Hollenried zu Hilfe!“


  „Und was wird aus den beiden Dämonenjägern?“, fragte der Schmied.


  „Die sind wahrscheinlich ohnehin längst tot. Zwei einfache Geschöpfe aus Fleisch und Blut – wie bitte sollen die so lange in diesem Höllenberg überleben, wenn selbst gestandene Fabelwesen wie wir hier unten Federn lassen müssen?“, sagte Urban und blickte frustriert gegen die Wand.


  „Jedenfalls kommen wir in der Sache nicht weiter, wenn wir hier weiter herumstehen und Maulaffen feilhalten!“, sagte der Schmied und schritt als Erster aus dem Dunkel des schmalen Seitenganges hinaus in den Hauptgang. Omar und Urban folgten ihm schweigend. Nach einer Weile kamen sie an eine Weggabelung.


  „Der linke Stollen endet in der Fledermausvampirhöhle, dort wo die Dämonen, laut dem Kobold aus dem Transmitterraum, die Spur unserer beiden Helden verloren haben!“, erklärte Wilbur, faltete die Karte zusammen und schritt voraus in den schmalen Tunnel.


  „Nach dir!“, hauchte Omar und schob den Schrat hinterdrein.


  Auf etwa der Hälfte des Weges vernahmen die drei plötzlich Stimmen. Sie kamen direkt aus der Fledermausvampirhöhle vor ihnen.


  „Wäre es nicht besser, ich würde zuerst mal einen Blick in die Höhle werfen, mit wem und wie vielen wir es zu tun haben?“, flüsterte Omar.


  „Spar dir die Mühe!“, entgegnete der Schmied, zückte seinen Morgenstern und schritt unbeeindruckt voran, bis er durch das Oval der Höhlenöffnung blickte. Er zählte fünf Skelette, zwei weiße und drei schwarze, die an den Wänden entlang Stellung bezogen hatten.


  „Wartet hier so lange auf mich, ich erledige das!“, hauchte Wilbur seinen Gefährten zu und betrat die Höhle, während Urban und Omar wie befohlen auf den letzten Metern des Stollens zurückblieben.


  „Das ist doch der Riese aus der Stadt!“, herrschte eines der Skelette, als es Wilbur erblickte, und zögerte keine Sekunde. „Los Jungs, ergreift ihn!“


  „Ich bin erstaunt und entzückt zugleich, dass sich die Nachricht von meiner werten Ankunft schon bis hier unten herumgesprochen hat!“, lachte der Schmied hämisch und ließ seinen Morgenstern locker in der Rechten hin-und herpendeln.


  Die anderen vier Skelette zögerten noch, stürzten sich dann aber wie wild gewordene Furien lauthals auf den Schmied. Omar und Urban hörten Schwerter und Lanzen klirren und sahen zahlreiche weiße und schwar- ze Knochen an der Höhlenöffnung vorbeifliegen. Nach einer kurzen, sehr heftigen handgreiflichen Auseinandersetzung wurde es ruhig in der Höhle. Schritte erklangen und der Schmied erschien vor dem Höhleneingang. „Alles klar, ihr könnt reinkommen!“


  „Das ist also die Fledermausvampirhöhle!“, sagte Urban und blickte auf die vielen Skelette am Boden, die jedoch nicht zu denen der vernichteten Dämonen zählten, denn im Gegensatz zu jenen hafteten diesen hier noch die Reste halb vermoderter Kleidung an. Außerdem waren die Bumerangskelette seit der Auseinandersetzung mit Wilbur nicht mehr am Stück, sondern ihre Schädel und Knochen lagen wild verstreut in der Gegend herum, zusammen mit ihren zerbrochenen Lanzen, Schwertern und verbeulten Schilden.


  „Warum heißt diese Gruft eigentlich Fledermausvampirhöhle, wenn hier nirgendwo Vampirfledermäuse zu sehen sind?“, wollte Omar wissen.


  „Hm, keine Ahnung. Aber was mich im Moment ohnehin viel mehr interessiert, ist die Frage, wo um alles in der Welt bloß unsere beiden Dämonenjäger abgeblieben sind, sofern sie überhaupt noch leben!“, sagte Wilbur.


  Urban zuckte mit den Schultern.


  Plötzlich erklang wie aus weiter Ferne eine kaum wahrnehmbare Frauenstimme: „Wir sind hier!“


  Die drei erstarrten und horchten angestrengt in den Raum hinein: „Hat einer von euch gerade etwas gesagt?“, hauchte Omar.


  „Kein Sterbenswörtchen!“, versicherte der Schrat und auch Wilbur schüttelte verneinend den Kopf. „Aber wir haben es auch vernommen!“


  „Wir sind hier unten“, erklang die Stimme ein zweites Mal, „nicht erschrecken, wir kommen jetzt raus!“


  Wie versteinert starrten Omar, Wilbur und Urban in die Ecke der Höhle, aus der die Stimme gekommen war, und tatsächlich ertönte von dort Sekunden später dreimal kurz hintereinander ein deutliches Ploppen.


  „Potz Blitz, ich glaube, ich träume!“, entfuhr es dem Schrat, als wie aus dem Nichts heraus plötzlich die drei Gestalten – zwei Männer und eine dunkelhaarige Frau – vor ihnen standen.


  Sie waren einem kleinen Fläschchen entstiegen, das zwischen der hohlen Kinnlade eines Totenschädels klemmte.


  *


  Henrys Angriff


  Henry hatte inzwischen ihren ursprünglichen Ankerplatz verlassen und bereits vor einigen Stunden das Piratenschiff „Pott“ getarnt bis etwa 150 Meter längsseits vor den gewaltigen Festungshof von Kangoon steuern lassen.


  Was er dort durch sein Fernrohr zu sehen bekam, bereitete ihm mehr als nur Kopfschmerzen und auch Ed Golbein, der neben ihm auf der Brücke stand, hatte die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt.


  Nervös schob der Steuermann seinen Zigarillo von einem Mundwinkel in den anderen, ohne dabei eine Hand zu Hilfe zu nehmen.


  Es war, wie die Spione Hadschi und Halef berichtet hatten. Auf dem Hof gaben sich Hunderte verschiedenartiger bis an die Zähne bewaffneter Dämonen ein Stelldichein. Sie waren in Kohorten zu jeweils 100 Mann aufgestellt, jede Dämonenrasse für sich.


  Von den schwarzen und weißen Skeletten trugen manche Rüstungen, andere wiederum neben ihren morschen Knochen nur ihre Waffen – Speere, Messer, Schwerter, Bögen, Äxte, Morgensterne.


  Die vordersten Dämonen jeder Kohorte trugen Fahnen und Speere mit bunten Wimpeln, die Gruppenführer, die Optios, wie auch der befehlshabende Zenturio der gesamten Bande – ein besonders starkes schwarzes Skelett mit außergewöhnlich dicken, harten Knochen und kurzen Beinen – den bekannten Besenhelm. Bei Letzterem war der, gleich wie die Rüstung, allerdings nicht von schlichtem Grau wie bei den Erstgenannten, sondern erstrahlte in funkelndem Gold. Alles Söldner zur Vernichtung Hollenrieds, das einem solchen Ansturm kaum würde standhalten können.


  Captain Henry wusste, was er zu tun hatte, selbst wenn ihn und seine Männer diese Aktion unter Umständen das Dasein kosten würde, doch er war fest entschlossen, dieser unseligen Versammlung gehörig die Suppe zu versalzen.


  Das Schiff lag bereits in Position und war klar zum Gefecht. Henry wartete nur noch auf den passenden Moment anzugreifen.


  Allzu viel Zeit wollte er nicht mehr verstreichen lassen, denn die Abenddämmerung hatte sich inzwischen wie ein graues Tuch über den mächtigen Berg gelegt, hinter dem die Sonne bereits abgetaucht war.


  Wie ein behutsam kreisender unsichtbarer Sog nahm sie das Licht des Tages mit sich in die Tiefe und ihr Glutstreifen am Horizont wurde zusehends schmaler und schmaler. Bald würde er zur Gänze verlöscht sein und die Dunkelheit über die Festung Kangoon hereinbrechen. Dann war es kaum mehr möglich, noch irgendein Ziel präzise anzuvisieren.


  Es war merklich kälter geworden und der ohnehin schon scharfe Wind wehte noch eisiger um das Schiff herum, das mit ächzendem Gebälk auf und ab schlingerte. Seine Segel waren eingeholt.


  In der Ferne zuckten Blitze durch die schwarz-weißen Knäuel an aufziehenden Gewitterwolken.


  „Wie, glaubst du, sollen all diese Dämonen von hier oben nach Hollenried gelangen?“, meldete sich Ed Golbein, ohne sein Fernrohr abzusetzen.


  „Gute Frage, sie tragen jedenfalls keine Geschirre zum Teleportieren, aber wer weiß, über welche Möglichkeiten sie noch verfügen! Ich möchte es lieber nicht darauf ankommen lassen, um eventuell eine davon kennenzulernen, denn dann kann es womöglich schon zu spät sein!“


  Ed nickte und studierte weiter den Hof.


  Auch Henry nahm wieder sein Fernrohr hoch, das er eben kurz abgesetzt hatte. Dann sah er die Veränderung und stutzte. Fast zeitgleich hatten er und Ed die dunklen Schatten direkt neben den dicken Säulen dicht vor dem Abgrund auf dem Festungshof entdeckt. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht und formten sich aus jeweils einem schwarzen, immer größer anschwellenden Wirbel zu einer breiten, ovalen, flachen, dunklen, aufrecht stehenden Scheibe mit mehreren Metern Durchmesser.


  „Da hast du’s, Henry!“, sagte Ed. „Ich fress ’nen Besen, wenn das keine magischen Übergänge nach Hollenried sind!“


  „Was sonst!“, hauchte Henry knapp und sprach hektisch in die große Kristallkugel hinein, die er neben dem Steuerrad auf der Armatur abgestellt hatte und über die Dagobert Hollenried bereits seit der Ankunft des Schiffes vor dem Festungshof live auf der anderen Seite in Hollenried zugeschaltet war.


  „Dagobert, altes Haus, es geht los! Wir haben acht Übergänge, haltet auf Hollenried Ausschau nach acht jeweils ca. fünf Quadratmeter großen schwarzen Toren. Wir versuchen die Dämonen am Übergang zu hindern, ich halte dich weiter auf dem Laufenden!“


  „Verstanden, viel Glück, meine Freunde!“, tönte Dagoberts ebenso hektische Stimme aus der Kugel zurück.


  Henry stürmte ohne ein weiteres Wort zu verlieren aus dem Brückenhäuschen heraus auf das Vordeck und gab seinen Kanonieren Anweisung: „Achtung, Jungs, alle Mann bereithalten zum Feuern, schießt auf mein Kommando auf alles, was sich bewegt, und haltet dabei auch auf die schwarzen Scheiben, die Übergänge nach Hollenried. Aber verschont mir, wenn irgend möglich, die Stützpfeiler! Ich will nicht, dass der halbe Berg zusammenbricht und unsere Freunde (gemeint waren Urban, Wilbur, Omar, Mario und Carlo) in seinem Inneren unter den Trümmern begraben werden!“


  Dann brüllte er aus Leibeskräften, so laut, dass es bis zu den Dämonen auf den Hof hinüberschallte: „Feuer frei!“


  Die Dämonen reckten suchend die Hälse, woher nur die donnernde Stimme gekommen war, bevor das Kanonenfeuer des unsichtbaren Schiffes über sie hereinbrach und mit einem Schlag große Lücken in die Reihen der Teufelsbrut riss.


  Die Überraschung war perfekt, denn ein Teil der Dämonen sprengte panisch auseinander und sorgte so dafür, dass die mühsam hergerichtete Truppenaufstellung auf der Hofplattform zu bröckeln begann.


  „Keiner verlässt seinen Platz, bis ich den Befehl dazu gebe – jeder von euch Maden bleibt, wo er ist!“, brüllte der Zenturio und drängte sich wie ein breiter Stier von der steinernen Veranda des Eingangsportals her durch die aufgewühlten Reihen der Dämonenkohorten. Dabei schwang er seine lange Peitsche auf die Unglücklichen nieder.


  Nur mit äußerstem Einsatz gelang es ihm und seinen Gruppenführern, halbwegs Ordnung in das Durcheinander zu bringen.


  „Verdammt, Zenturio, woher kommt bloß dieser Angriff? Ich kann nirgendwo einen Feind ausmachen!“, schrie ein Optio.


  „Von irgendwo direkt vor uns, wie mir scheint, die sind vermutlich durch eine Tarnvorrichtung unsichtbar!“, erklärte der Zenturio lauthals, der blitzartig die Situation erkannte und in sein silbernes Horn stieß, nachdem er sich kurz zuvor duckte und Splitter und Trümmerbrocken einer heftigen Explosion über sich hinwegzischen ließ. Es war das Signal zum Aufbruch: „Vorwärts, marsch, ihr räudigen Hunde!“, schrie er und trieb seine Mannen an, durch die schwarzen Tore hindurchzumarschieren. „Bringt eure morschen Knochen auf die andere Seite!“


  Als hätten sie nur darauf gewartet, verschwanden ganze Dämonenhorden fluchtartig in den ovalen, wie in die Wirklichkeit hineingestanzten Torbögen.


  „Nicht auf die Tore!“, schrie Henry über den Schlachtenlärm hinweg zu seinen Leuten an den Kanonen, als er erkannte, dass das Feuer der Silbermunition den ovalen Übergängen nichts anzuhaben schien. „Es hat keinen Sinn, haltet euch lieber an die Dämonen!“


  „Ay, ay, Captain!“, schallte es von mehreren Stimmen gleichzeitig aus dem Bauch des Schiffes zurück und sogleich stob eine weitere Welle an Explosionen die Dämonenschar quer über weite Teile des Hofes auseinander.


  „Das sind zu viele, Captain, das schaffen wir niemals, so viele Kanonen und Munition haben wir gar nicht an Bord!“, gab Ed aus der Tür des Steuerhauses zu bedenken, während er das Schiff auf Position hielt.


  Henry dachte an die gerade mal zehn Geschütze, die in einer Reihe längsseits der Backbordseite des Schiffes zum Einsatz kamen.


  Sie hinterließen zwar deutlich ihre Spuren, aber es würde kaum genug sein, um diese Übermacht entscheidend zu dezimieren. Die meisten würden doch über die Tore nach Hollenried gelangen.


  Als jedoch feiner Silberstaub der auf dem harten Marmor des Hofes detonierenden Granaten emporwirbelte und wie ein dünner Schleier in Schwaden über den gesamten Schauplatz hinwegzog, änderte sich die Lage schlagartig, denn es kam zu einem überraschenden – für Henry und seine Mannen erfreulichen – Effekt.


  Wie ein dünner Teppich rieselten die glitzernden Silberpartikel auf die Dämonen nieder und steckten schlagartig ganze Kohorten der Unseligen in Brand, die mit Ausnahme einiger weniger Hornkämpfer durch geschlossene Rüstungen weitgehend ungeschützt waren. Doch selbst durch diese schien der vernichtende Staub durch jede noch so kleine Ritze hindurchzuschlüpfen, so wie er an der Luft das Atmen für die Höllenbrut zuweilen unmöglich machte. Einige Hornkämpfer hielten sich schützend Tücher vor den Mund.


  Der frische, klare Abendwind tat sein Übriges dazu und fachte das Feuer ordentlich an und bald darauf waren große Teile des Festungshofes ein tosendes, loderndes Flammenmeer.


  Hinzu kam, dass vor den Toren die Dämonen in heller Panik zu riesigen Knäueln aufgelaufen waren und sich so gegenseitig daran hinderten, schnell und zügig durch das Oval hindurchzumarschieren.


  Viele wurden im Gedränge niedergetrampelt und einige von den wild gewordenen Massen kurzerhand über die Hofkante geschoben, von wo aus sie in die Tiefe stürzten, manche von ihnen brennend. Laut hallten ihre Schreie von den Bergwänden wider, während ihre Körper in der 100 Meter tiefer gelegenen Wolkendecke unterhalb des Festungshofes verschwanden.


  Vor dem Eingangsportal der Festung spielten sich ähnliche dramatische Szenen ab, als sich Dutzende von Dämonen, die den Flammen noch nicht zum Opfer gefallen waren, im hinteren Teil des Hofes in das schützende Innere des Berges zurückziehen wollten. Die meisten von ihnen erreichten ihr Ziel nicht mehr, denn die Gischt des Feuers, das immer stärker tobte, holte sie ein und verschlang sie letztendlich.


  Auch der Zenturio in seiner goldenen Rüstung wurde durch die Druckwelle einer heftigen Explosion zu Boden geschleudert.


  Benommen erhob er sich wieder aus dem Staub und Schutt des Trümmerfeldes, das ihn umgab, und stellte beinahe mit Erleichterung fest, dass alle seine Knochen noch heil und bei ihm geblieben waren. Die Reihen seiner Dämonenarmee allerdings lichteten sich zusehends.


  Wieder und wieder schlugen Granaten überall auf dem Hof ein und stoben lodernde Feuersäulen unter die gut 100 Meter hohe Decke des Berges, über dem inzwischen die Nacht hereingebrochen war.


  Schwarze Schatten tanzten zwischen den gierigen Feuerzungen, die die Umgebung in ein gespenstisches, unheimliches Rot tauchten. Der Zenturio blickte nach vorne und erkannte das große schwarze Oval des Tores seitlich des mächtigen Stützpfeilers, keine zehn Schritte von sich entfernt. Eilig suchte er dahinter Deckung.


  Ein Trupp Hornkämpfer schob sich an ihm vorbei auf den Torbogen zu und die beiden Ersten waren bereits darin verschwunden, als sie plötzlich rückwärts aus der schwarzen Fläche zurückdrängten und in ihre Hintermänner stolperten.


  Es war ein tosender Wasserstrahl gewesen, der sie von der anderen Seite aus mit hohem Druck getroffen und den gesamten Trupp mit kühlem Nass beregnet hatte.


  Für einen Augenblick schoss die Fontäne ein gutes Stück in den Hof hinein, was ein lichterloh brennendes Skelett, das in der Nähe umherirrte, just dazu nutzte, sich darunterzustellen, um die Flammen zu löschen. Seine zunächst über die vermeintliche Rettung und willkommene Abkühlung entspannten Gesichtszüge verwandelten sich jäh wieder in eine Fratze des Entsetzens, als der erhoffte Effekt ausblieb und das Wasser die Flammen nicht löschte, sondern sie im Gegenteil weiter anheizte.


  Dem zunächst genüsslich lang gezogenen tiefen „Ahhhh“ in des Skelettes Stimme folgte im direkten Anschluss derselbe Laut in einem schrillen, hohen, schmerzhaften Ton. Unter den entsetzten Blicken seiner Beobachter verging das Skelett in einem schwefelgelben Lichtblitz.


  Dem kleinen Trupp Hornkämpfer vor dem Tor drohte dasselbe Schicksal zu widerfahren.


  Während sie noch immer im Regen unter der Fontäne in einer breiten Wasserlache knieten, hob sich dünner Rauch aus den zahlreichen Ritzen empor, durch die die Flüssigkeit unter ihre Panzer lief und ihre dunkle Lederhaut zu verätzen begann.


  Panisch fuhren sie zur Seite weg aufs Trockene, direkt vor die Füße des Zenturios.


  Als hätte man brennendes Petroleum in ihre Panzer gegossen, verwandelte sich das Wasser überall auf ihrer Haut in loderndes Feuer, dessen Flammenzungen sich durch die wenigen vorhandenen Ritzen den Weg nach draußen suchten.


  Bei dreien verlöschten sie kurz darauf wieder und es blieb bei leichten Verbrennungen. Die beiden Frontleute jedoch, die vorneweg durch das Tor marschiert waren und das meiste Wasser abbekommen hatten, hatten weniger Glück. Sie verglühten in Sekunden unter ihren Panzern, von denen die verkohlten Überreste scheppernd zu Boden fielen.


  „Verdammt, Zenturio, was geht hier nur vor sich?“, herrschte einer der drei Überlebenden seinen Anführer an. Der Zenturio guckte ihn ohne jede Regung an. Er hatte beim besten Willen keine Erklärung für das, was hier passierte.


  „Nun, ich … ich weiß es auch nicht“, stammelte er schließlich, als ihn der Hornkämpfer kurz bei den Schultern packte und ein paar Male kräftig durchschüttelte, „aber diese Flüssigkeit scheint wohl so etwas wie Weihwasser zu sein, tödlich für uns niedere Dämonen!“


  „Und sie greift das Tor an!“, meldete sich ein anderer Hornkämpfer aus der kleinen Gruppe, die sich nun geschlossen wieder dem Geschehen zuwandte.


  Wie paralysiert blickten alle Beteiligten auf das schwarze Tor, das plötzlich die Form eines fünfzackigen Satanssterns annahm, aus dessen Zentrum grausame, verzerrte, nicht zu definierende Laute hervordrangen.


  Die Oberfläche begann zu pulsieren und aus ihrer scheinbar zäh gewordenen Masse formte sich urplötzlich eine grauenvolle, abscheuliche, greise Fratze ohne Augen und mit zugenähtem Mund.


  Der Zenturio zuckte erschrocken zusammen und seine Augen weiteten sich: „Das ist das Gesicht Hector Levoisiers!“, stammelte er und zeigte auf die Fratze im Torbogen, durch den sich noch immer die Wasserfontäne ergoss und tiefe Spuren in die mit schwarzer Magie versetzten Marmorplatten des Hofes brannte.


  Plötzlich wurde der Strahl gebremst, als er auf die Höhe der Fratze im Satansstern kam, und seine Gischt zu allen Seiten hin abgelenkt.


  Einige Spritzer landeten auf der goldenen Rüstung des Zenturio, der zusammen mit den anderen drei Dämonen hastig ein Paar Schritte zurückwich, ohne allerdings aus der Deckung der breiten Marmorsäule zu rücken, denn dort wartete das Feuer der Granaten auf sie.


  Das Wasser quoll durch Nase, Ohren und die leeren schwarzen Augenhöhlen der Fratze und zwischen den Lippen des zugenähten Mundes hindurch, aus dem nun gurgelnde Laute hervordrangen.


  Während sich das übrige Nass über den gesamten Satansstern ergoss und von diesem regelrecht aufgesogen wurde, begann sich Hector Levoisiers Gesicht darin mehr und mehr in die Länge zu ziehen.


  Wie Eis, das in der Sonne schmolz, drifteten seine gequälten Umrisse auseinander und tropften als breiige, zähe schwarze Masse, umzuckt von feinen weiß-blauen Blitzen, auf den Marmorboden des Festungshofes nieder. Dann ging der gesamte Satansstern in Flammen auf, die peitschend und gierig der Decke entgegenschlugen.


  In dem Moment verloren die anderen sieben Tore in der Reihe entlang der Hofkante ihre schwarze Farbe und erstarrten zu grauem Stein, der durchzogen von unzähligen Rissen allmählich zu knirschen und zu bröckeln begann.


  Blitze zuckten von einem Tor zum nächsten und es bauten sich ungeheure elektrische Spannungen auf.


  Zeitgleich ertönte vom Eingangsportal der Festung her das markerschütternde, schrille Schreien dutzender übermannshoher fledermausartiger Wesen, die flügelschlagend aus der schwarzen Öffnung stießen und über den Hof in Richtung des unsichtbaren Angreifers rauschten, der für das Bombardement verantwortlich war.


  Da sie als Vampirwesen gezwungen waren abzuwarten, bis auch der letzte noch so kleine Sonnenstrahl hinter dem Horizont verschwunden war, kamen sie erst jetzt aus ihrem dunklen Versteck hervor, um ihren dämonischen Gefährten zu Hilfe zu eilen.


  Dabei flogen die meisten von ihnen geradewegs in ihr Verderben, denn als die vorderen Reihen des Schwarms über die Hofkante hinweggezogen waren, explodierten in einer gewaltigen Detonation zeitgleich die acht Tore. Der grelle Feuerpilz vernichtete alle dämonischen Kreaturen im Außenbereich des Festungshofes bis hinein in das Eingangsportal.


  Der lichte Vorhang aus Flechten, der entlang der Höhlenkante fetzenartig vor den gewaltigen Säulen des Berges von der 100 Meter hohen Felsendecke herabhing, loderte hell auf und verbrannte wie bei einem Strohfeuer.


  Vom Schiff aus hatte Captain Henry die dramatischen Szenen wie in Zeitlupe miterlebt. Er sah das Wasser aus dem Satansstern sprudeln und die Flammen, die urplötzlich aus ihm hervorloderten, gefolgt von der damit einhergehenden Veränderung der anderen sieben Tore, bevor sein Blick abermals abgelenkt und erschrocken auf die drohenden Schatten der Riesenfledermäuse fiel, die zu Dutzenden aus dem schwarzen Loch des Portals über den Hof direkt auf sie zubrausten. Man konnte von Glück sagen, dass die meisten der finsteren Wesen von der darauf folgenden Explosion der Tore vernichtet wurden.


  Obwohl die „Pott“ gut 150 Meter weit vom Ort des Geschehens entfernt war, wurde sie dennoch von vereinzelten Ausläufern der gewaltigen Druckwelle erreicht, deren kriechende Feuersäulen sich wie dicke Würmer zwischen den mächtigen Stützpfeilern des Berges hindurchschoben und kurz vor dem Schiff in den nächtlichen Himmel emporstiegen.


  Die „Pott“ schwankte, drohte für einen kurzen Augenblick zu kentern, bevor der Sog der zurückweichenden Flammenwand sie in ihre Ausgangsposition zurückzog.


  „Verflucht noch eins!“, schimpfte Henry, den die Turbulenzen kurzerhand vom Vordeck herab durch die geöffnete Tür in seinem Rücken zu Ed Golbein ins Steuerhaus trieben. Nach Halt suchend stolperte der Captain über die Schwelle hinweg und drehte sich auf einem Bein stehend mit ausgestrecktem Arm Balance haltend einmal um die eigene Achse, während er mit der zweiten freien Hand seinen schwarzen Piratenhut auf dem Kopf hielt.


  Die Bewegungen sahen grotesk und komisch aus, verhinderten aber einen Sturz.


  „Los, bring uns schleunigst fort von hier, Ed!“, befahl Henry seinem Steuermann und schwankte vom eigenen Schwung getrieben in der Rückwärtsbewegung wieder nach draußen an Deck, wo er sogleich weitere Kommandos erteilte: „Feuer einstellen, Männer, setzt die Segel und achtet auf die Vampirschatten über euren Köpfen!“


  „Ay, ay, Captain!“, drangen zeitlich versetzt die Stimmen der Matrosen an seine Ohren und sogleich verstummten die Kanonen. Das Schiff nahm Fahrt auf und glitt etwas oberhalb vor dem lodernden Festungshof an dessen Kante entlang, bevor es langsam nach Steuerbord in die frostdunkle Nacht der Bergwelt abdrehte.


  Henry beobachtete noch immer angespannt den Festungshof und hoffte inständig, dass die „Pott“ und ihre Besatzung unbeschadet von diesem unwirtlichen Ort würden verschwinden können.


  Er war mit dem Beidrehen des Schiffes auf den Steuerbordplanken entlang bis an die Heckreling geschritten. Die Nervosität fiel mit zunehmender Distanz zu dem Teufelsberg mehr und mehr von ihm ab und der Captain atmete innerlich auf. Der erwartete Gegenangriff von Kangoon, mit dem er noch immer rechnete, schien tatsächlich auszubleiben.


  Henry wollte gerade sein Fernrohr absetzen, als er plötzlich einen unheilvollen, dunklen Schatten registrierte, der aus dem Portal der Festung heraus über den Hof völlig unbeeindruckt und unbeschadet mitten durch die lodernden Flammen glitt.


  Er gehörte zu einer hageren Gestalt, die in einen schwarzen Mantel mit hochstehendem Kragen gekleidet war und die sich nun drohend neben einer der mächtigen Steinsäulen in der Mitte des Festungshofes aufgebaut hatte.


  Ihr Blick traf das Schiff, obwohl es noch immer unsichtbar war, dessen war sich Henry sicher, und mit einem Mal war seine Aufregung wieder entfacht. Ein eisiger Schauer jagte ihm über den Rücken und der kam weniger von der frostkalten Bergluft als vielmehr von der Furcht, die ihm in die Glieder fuhr.


  Henry spürte die Bedrohung, die von der dunklen Aura der Gestalt ausging, deren starrer dämonischer Blick noch immer auf ihm und dem Schiff haftete.


  „Nicht erschrecken, Captain!“, drang eine leise Stimme an Henrys Ohren. Sie gehörte Winnie, dem Techniker des Schiffes. Er war neben ihn an die Reling getreten und blickte besorgt in den nachtgrauen Himmel über dem Schiff.


  „Die Schatten, es sind etwa ein Dutzend, sie verfolgen uns, Captain, obwohl sich das Schiff im Tarnzustand befindet! Ich habe extra noch einmal den Schild auf Lücken hin überprüft, aber er funktioniert fehlerfrei!“


  „Ich weiß!“, entgegnete Henry, der trotz Winnies behutsamer Ankündigung seines Auftauchens leicht zusammen gezuckt war.


  „Aber wie können sie uns dann sehen?“


  „Es sind fledermausartige dämonische Vampirwesen. Sie können uns nicht direkt sehen, aber sie orten uns mit ihren Ultraschallsensoren!“, erklärte Henry.


  „Ach du Schreck!“, sagte Winnie und wich erschrocken einen Schritt zurück. „Bist du dir da sicher?“


  „Leider ja!“, bestätigte Henry, während sein Blick wieder zu der unheimlichen Gestalt auf dem Festungshof hinüberwanderte, die nach und nach in der Ferne verschwand. Und mit ihr gottlob auch die unheilvollen Schatten der riesenhaften Vampirfledermäuse, die die Verfolgung des Schiffes kurzerhand aufgegeben hatten.


  *


  Hadrians Befreiung


  Hadrian, der schwarze Magier, hatte keinen blassen Schimmer, wie lange er schon auf den kalten Marmorfliesen dieser düsteren Kathedrale hockte, in die Graf Korrow ihn zusammen mit den Hornkämpfern Attila, Ed, Ewald und Fritz sowie der Hexe Petunia und den Überläufern Pollmeier und Thomson vom Dämonenjägerorden geführt hatte.


  Es mochten sicher Stunden, wenn nicht sogar Tage seit seiner Ankunft aus dem Thronsaal vergangen sein, bis er endlich aus seiner unfreiwilligen Trance erwacht war. Was um alles in der Welt war nur geschehen? Hadrian konnte sich im Moment an nichts erinnern.


  Er spürte etwas Kaltes, Hartes in seinem Rücken, tastete benommen hinter sich und stellte fest, dass es der steinerne, etwa hüfthohe Altar in der Mitte im hinteren Teil dieser Gruft war, an dem er lehnte.


  Verstohlen blickte er sich um. Weder von dem Grafen noch von den anderen war etwas zu sehen. Sie hatten ihn allein in dieser Gruselgruft zurückgelassen, in der selbst einem gestandenen Schwarzmagier wie ihm nicht besonders wohl zumute sein konnte.


  Petroleumfackeln an den Wänden sorgten für eine schauerliche Dämmerbeleuchtung, in deren Licht die Schatten gespenstisch hin und her und auf und ab tanzten.


  Der Raum war, wenn auch nicht besonders breit, im Verhältnis dazu dafür umso höher. An der Decke lief er spitz zusammen und seine Wände waren mit unzähligen dämonischen Fratzen reichlich verziert oder verunstaltet – das konnte man sehen, wie man wollte –, die in den dunklen Felsen gemeißelt waren.


  Von etwa halber Höhe der Wand rechts des Altars stachen drohend die riesigen, meterlangen schwarzen Flöten einer monströsen Orgel herab. Die mittleren Röhren waren länger als die äußeren.


  Das unheimliche Instrument selbst war über eine in die Wand eingelassene Steintreppe mit verziertem schmiedeeisernem Geländer zu erreichen und die Nische, in der es stand, wurde durch zwei kurze Säulen rechts und links neben den Manualen der Orgel abgestützt.


  Hinter dem Altar, vor dem Hadrian hockte, stand ein zweiter, noch größerer. Er trug das Standbild des Dämons, der sich tief im Berg, in der Höhle unter dem großen Lavasee, wie ein widerlicher Parasit in Hadrians Körper und Geist eingenistet hatte, um ihn zu kontrollieren und für seine Zwecke zu missbrauchen.


  Hadrian kniff die Augen zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und nahm eine starre Haltung ein. Krampfhaft erforschte er seine Gedanken und langsam, ganz langsam lichtete sich der Nebel in seinem Kopf und die Erinnerung an die Zeit während seiner unfreiwilligen Trance kehrte zurück.


  Hector Levoisier, dieser greise Albtraum eines Dämons ohne Augen und mit zugenähtem Mund, war zu einem Teil von ihm geworden und genau diese Verbindung hatte Hadrians Geist wohl unbeabsichtigt mit auf die Reise genommen.


  Hadrian sah jetzt das Vergangene klar vor sich. Ein diabolisches Grinsen huschte über seine Lippen, als ihm klar wurde, dass sein Unterfangen geglückt war: Dieser Levoisier hatte beinahe seine gesamte schwarzmagische Energie eingesetzt, das hatte Hadrian spüren können, um acht Übergänge nach Hollenried zu erschaffen. Doch die meisten der Dämonenkrieger, die sie auf dem Festungshof passieren sollten, wurden zuvor durch einen gewaltigen Feuersturm ausgelöscht. Lediglich 214 von ihnen – Hadrian kannte durch die Verbindung mit Levoisier sogar ihre genaue Zahl – gelang es, auf die andere Seite zu gelangen, wo sie wiederum eine böse Überraschung erwartete.


  Denn dort war man auf ihr Kommen bereits vorbereitet. Vier der Tore innerhalb der Anlage Hollenrieds wurden sofort entdeckt und die Dämonenkämpfer gleich nach ihrer Landung von großen Löschfahrzeugen aus mit weißmagischem Wasser bespritzt und vernichtet.


  Dann kam einer der Sprengwagenführer zu allem Überfluss noch auf die glorreiche Idee, eines von Levoisiers Toren lang anhaltend mit dem heiligen Wasser zu bespritzen.


  Hadrian erkannte die Energie, die es mit sich führte, sofort als die der Schrateiche wieder und spürte im gleichen Moment, als es den Torbogen passierte, einen gewaltigen Einbruch von Levoisiers Kräften.


  Da Hadrian selbst das Szenario nur im Traum erlebte und im Gegensatz zu dem Dämon nicht körperlich anwesend war, vermochte ihm das Wasser nichts anzuhaben.


  Auch wenn er dessen Kraft beinahe körperlich spürte, so hatte er doch keinen direkten Kontakt mit dem vernichtenden Nass, wohl aber mit seinem Peiniger Hector Levoisier, diesem Dorn in seinem Fleisch.


  Bekanntermaßen verfügte Hadrian über die außergewöhnliche Gabe, bestimmte negative Energien, die aus Tod und Zerstörung resultierten, in sich aufzunehmen, für seine Zwecke umzuwandeln, sprich zu assimilieren, und dadurch an Macht zu wachsen.


  Weil die zu absorbierende Energiemenge jedoch geringer sein musste als seine eigenen Reserven, war es ihm bisher nicht gelungen, diesen Hector Levoisier zu bezwingen, der tausendmal stärker und mächtiger war als er selbst.


  So war ihm, um nicht selbst zu Schaden zu kommen, nichts weiter übrig geblieben, als sich zu fügen und in dessen Dienste zu ergeben.


  Nun aber waren große Mengen von Levoisiers Energie im Erhalt der magischen acht Tore und dem unerwarteten Abwehrprozess gegen das Schrateichenwasser gebunden, dem sich Levoisier erfolgreich entgegenstemmte.


  Das wiederum hatte zur Folge, dass das Restenergieniveau des Dämons für den Bruchteil eines Augenblicks, als die Berieselung einsetzte, unter Hadrians eigene schwarzmagische Kräfte absackte, was Levoisier zu einem potenziellen Opfer für Hadrian machte.


  Hadrian reagierte auf diesen Anflug von Schwäche im Handumdrehen, und noch bevor sich der Zustand Levoisiers wieder stabilisieren konnte, dessen Energiekurve erneut ansteigen und Hadrians Kurve schneiden und überwinden konnte, griff Hadrian an.


  In gierigen Zügen saugte er Levoisiers Energie ab und begann sie zu assimilieren. Mit jedem Schluck wurde der schwarze Magier stärker und stärker.


  Levoisier bebte und stieß einen dämonischen Fluch aus, als er den Verrat bemerkte. Flüche und Verwünschungen in nicht definierbaren Lauten hallten überall in den Gängen und Gewölben der Festung wider. Kurzerhand fasste der Dämon einen Entschluss. Um sein unseliges Dasein zu retten, gab er kurzerhand die acht Tore auf und leitete ihre Energie zu sich zurück. Pech dabei war, dass die Energie nicht auf einmal zu ihm zurückkehrte, sondern wie ein gleichmäßiger Strom nur langsam zurückfloss. Auf diese Weise konnte es dem Dämon nicht gelingen, das Energiepotenzial seines Kontrahenten mit einem Schlag zu überwinden. Und gerade das wäre nötig gewesen, um diesen zu bezwingen.


  So jedoch blieb Levoisier stets unter Hadrians Energieschwelle zurück, und das, obwohl er in seiner Gesamtheit über ein vielfach höheres Potenzial verfügte als der schwarze Magier.


  Doch nun war er durch unglückliche Umstände in eine tödliche, heimtückische Falle hereingeraten, aus der es kein Entrinnen gab.


  Während Levoisier seinem eigenen Untergang entgegenfieberte, saugteihm Hadrian triumphierend die zurückfließenden Einheiten ab, ohne dass sie sein Gegner hätte bündeln können.


  Nach nicht einmal fünf Minuten war das Schicksal des Dämons Levoisier, rechte Hand Baphomets und Führer der Baphomettempler, besiegelt und Hadrians Macht zu nie da gewesener Größe angewachsen.


  Jetzt würde er es selbst mit diesem Grafen aufnehmen können.


  Mit Levoisiers Ende war Hadrian schließlich aus seiner Trance erwacht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er in einer schwarzen, teerartigen Lache hockte, die überall um ihn herum am Boden klebte und auch von dem steinernen Altar in seinem Rücken wie Sirup in zähen Fäden heruntertropfte.


  Hadrian ergriff mit der Rechten die Kante des hüfthohen Altars und richtete sich daran auf. Fast die gesamte Plattform war von dem zähen, dunklen Schleim bedeckt.


  Hadrian blickte an sich herab und begriff, als er auch dort die schwarze, klebrige Substanz erblickte, mit der er über und über eingefärbt war: Niemand anderer als er selbst hatte auf dem Altar gelegen, während dieser Levoisier mit seinen Kräften die acht Tore, die magischen Übergänge nach Hollenried, geschaffen hatte.


  Während seiner Vernichtung drückte es den Dämon in Form der schwarzen Teermasse, in der er existiert hatte, aus jeder einzelnen Pore des von ihm besessenen Hadrian heraus, der dabei vom Altar stürzte und sich schließlich, aus seiner Trance erwacht, völlig besudelt auf dem Boden wiederfand.


  Zum wiederholten Male vernahm der schwarze Magier das tiefe Grollen, das aus der Tiefe des Berges durch die unzähligen Gänge und Gewölbe in die Kathedrale gekrochen kam.


  Es verkündete das Ende Hector Levoisiers und aller dämonischen Kreaturen, die in seinem unterirdischen Reich der Lavaseen mit ihm in Verbindung standen.


  *


  Überraschung für U-1002


  Die vier schwarzen Riesenpolypen hielten direkt auf U-1002 zu und den Drachen Nidhöggr, der sich vom ersten Flug nach fast 1000 Jahren erschöpft hinter dem Brückengeländer des Turms auf dem Oberdeck lang ausstreckte. Jetzt hatte Dirk den Drachen unmittelbar vor Augen, als dieser seinen langen Hals über den Turm reckte und verschreckt auf die vom Bug des Bootes herannahende Gefahr blickte.


  „Am besten ziehst du den Kopf ein, es wird nämlich gleich mächtig ungemütlich!“, bedeutete Dirk der Riesenechse und machte eine Handbewegung nach unten. Nidhöggr verstand die Aufforderung und duckte sich gepresst, mit beiden Händen am Geländer, hinter den Turm.


  Wilfried, der zusammen mit Dirk auf der Brücke stand und befehlsgemäß seine Gefechtsstation am Flakgeschütz eingenommen hatte, atmete schwer aus, als sich der Drache aus ihrer unmittelbaren Nähe verzog, denn ganz wohl war ihm in dessen Anwesenheit nicht.


  Anders erging es Dirk, der keine Angst mehr vor Nidhöggr verspürte und den Drachen bereits ins Herz geschlossen hatte.


  Auch das 8, 8-cm-Geschütz auf dem Vordeck des Bootes war besetzt. Im Notfall konnten sich die beiden Matrosen, die es bedienten, durch das geöffnete Schott in ihrem Rücken in das Innere des Bootes zurückziehen, das etwa 15 Meter über den Wipfeln der kargen, flechtenbehangenen Bäume Position bezogen hatte.


  Dirk spähte mit seinem Fernglas in allen Richtungen den Luftraum ab und zuckte plötzlich zusammen.


  Aus dem großen, schroffen Vulkankrater im Hintergrund stiegen wie auf Kommando unzählige dunkle Punkte empor, sammelten sich kurz wie ein Schwarm Heuschrecken in einer riesigen kreisenden, spindelförmigen Traube um den Kraterrand und stoben dann in Richtung des Bootes auseinander. Die dunklen Schatten gehörten zu einem Schwarm Riesenvampirfledermäuse mit einigen hundert Kreaturen, die das Boot bereits bei dessen Ankunft in der Höhle trotz Tarnschild gebührend empfingen. Da war es der Attacke noch knapp entkommen.


  Aber nun, mit den Riesenpolypen im Nacken und dem „Drachenballast“ auf dem Oberdeck, schien die Sache mehr als aussichtslos.


  „Verdammt, nicht die schon wieder!“, hauchte Dirk und gab die Meldung durch das Turmluk nach unten in die Zentrale weiter: „Riesenvampirfledermausschwarm 3000 Meter backbord voraus! Kommt schnell näher!“


  Wie gelähmt blickten die Matrosen an Deck in die vorgegebene Richtung und Wilfried schlug hastig das Kreuzzeichen vor seiner Brust.


  „Verstärkung! Hinterhältige Bande!“, zischte Kaleu Hansen, das eine Auge ans Seerohr gepresst, ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen, denn auch die Riesenpolypen kamen rasch näher. Hansen hatte eines der wild mit den Tentakeln kreisenden Bestien bereits ins Fadenkreuz genommen. Er wollte gerade den Befehl zum Abschuss des ersten Torpedos geben und den Außenposten Feuererlaubnis erteilen, als etwas völlig Unvorhergesehenes geschah: Durch die unterirdische Vulkankraterlandschaft mit ihren Lavaseen und Lavaflüssen erschallte urplötzlich ein dumpfes Grollen, gefolgt von einem markerschütternden, tiefen dämonischen Schrei.


  Hansen stutze, als die vier Polypen mitten in ihren Bewegungen erstarrten und ihre Tentakel schlagartig länger und länger wurden.


  Der Kaleu glaubte im ersten Moment an eine unerwünschte Mutation der ohnehin schon gefährlichen Kreaturen, doch dann fiel ihm auf, dass die Fangarme nach und nach in zuckenden Bewegungen schlaff nach unten sackten.


  Sie wurden dabei immer länger und dünner, bis sich die Enden an den Spitzen in langen schleimigen Fäden ablösten und abtropften.


  Dann verschwammen die Formen der Krakenköpfe mit ihren breiten Mäulern und großen ovalen Glubschaugen zu einer undefinierbaren, zähflüssigen Masse, um im nächsten Augenblick in leichter Vorwärtsbewegung wie in einem riesigen Schwall schwarzen Pechs in die Tiefe und in die Kronen der kargen Bäume hinabzustürzen.


  Hansen blieb keine Zeit, über das Geschehene nachzudenken, denn es blieb ja noch der Schwarm Riesenvampirfledermäuse.


  Hansen wollte das Boot mitsamt dem Drachen darauf schnellstens tarnen und als vom Fledermausradar undefinierbare Masse dicht nach unten über den Boden bringen. Der Trick hatte schon einmal auf dem Hinweg funktioniert.


  Doch Hansen kam nicht mehr dazu, seinen Gedanken in die Tat umzusetzen, als es von der Brücke plötzlich hektisch herunter in die Zentrale schallte: „Herr Kaleu, der Riesenvampirfledermausschwarm – er, er tropft vom Himmel und die Polypen sind bereits abgeschmiert!“


  „Wie bitte?!“, fragte der LI Kohl vom unteren Ende der Leiter völlig perplex in den Turm herauf, wo ihm Dirks Gesicht durch das geöffnete Luk entgegenstarrte.


  Im nächsten Moment erklomm der Kommandant die Leiter und enterte sekundenschnell zu Dirk und Wilfried hinauf auf die Brücke. Der LI folgte ihm hastig nach.


  „Merkwürdig“, sagte Hansen und sah die letzten Reste des Schwarms vom Höhlenhimmel herabtriefen, „irgendetwas Unerwartetes muss geschehen sein, dass die sich alle mit einem Mal in Wohlgefallen auflösen!“


  „Vielleicht werden die Kreaturen hier unten alle von derselben Energiequelle gespeist, die womöglich ausgefallen ist!“, kombinierte der LI.


  „Oder ausgeschaltet wurde!“, fügte Wilfried hinzu.


  „Du denkst dabei an Henry!“, meinte Dirk.


  „Genau!“


  „Hmm, wenn dem so ist, wie wir vermuten, dann lässt sich das sehr leicht herausfinden!“, sagte Hansen und ließ das Boot kurzerhand auf direktem Kurs zurück zur Templerlichtung steuern, über der, wie die Freunde bereits deutlich aus der Ferne erkannten, dichte schwefelgelbe Rauchschwaden hingen und über den Lavafluss und das umliegende kleine Wäldchen hinwegzogen.


  Als das Boot über der Lichtung schwebte, bot sich ihnen ein gespenstischer Anblick. Überall am Boden und verteilt um die Baracken lagen die Überreste der Zombietempler, vielmehr ihre Waffen und Rüstungen. Mehr war von ihnen nicht übrig geblieben. Aus den halb geöffneten Visieren der Ritterhelme faserten noch die letzten Schlieren gelben Rauchs empor. Auch die Sättel und das Zaumzeug der Pferde lag ohne die dazugehörigen Rosse auf dem felsigen Grund.


  Überall aus den Resten wirbelte feiner gelber Staub über die Lichtung, offenbar die Asche der zerfallenen Kreaturen, die mit dem Wind davongetragen wurde.


  „Da unten regt und rührt sich nichts mehr, die haben scheinbar alle den Löffel abgegeben!“, sagte Hansen und setzte sein Fernglas ab. „Warum auch immer!“


  „Wie wär’s mit der Kugel, jetzt wo die Riesenvampirfledermäuse das Zeitliche gesegnet haben, kann uns doch eigentlich nichts mehr passieren!“, bemerkte der LI.


  „Sieht ganz so aus!“, bestätigte der Kaleu und ließ sich ohne zu zögern den Kristall auf den Turm hinaufreichen um Henry anzufunken.


  Dieser ließ nicht lange auf sich warten, nachdem Hansen der Kugel sein „Henry, bitte melden!“ entgegengehaucht hatte. Sogleich erschien das runde, rotbärtige Antlitz des Piraten darin.


  „Hansen, altes Haus, du kommst mir gerade zupass – soeben ist hier gerade der halbe dämonische Hofstaat abgefackelt. Wir ziehen uns gerade zurück – wie sieht’s bei euch aus?“


  „Wir haben den Drachen, Henry, und unsere Verfolger sind auf rätselhafte Weise alle über den Jordan. Kam ganz plötzlich, warum, weiß ich auch nicht!“


  „Sehr gut! Moment, ich schalte mal eben den alten Dagobert zu, wie es in Hollenried aussieht!“, sagte Henry. „Wir können uns dann gegenseitig über alles berichten!“


  Kurz darauf teilte sich das Bild in Hansens Kugel und ein weiteres Gesicht erschien neben dem von Henry – Dagoberts.


  Dagobert hielt nicht lange inne und erkundigte sich, kaum dass die Konferenzschaltung stand, umgehend nach einem Lebenszeichen vom Schrat und dessen Gefährten, doch weder Henry noch Hansen hatten in der Zwischenzeit von ihnen gehört. Nachdem Dagobert in kurzen Worten die Lage in Hollenried im Moment noch als stabil bezeichnete, berichteten zunächst Henry und Hansen, was sich bei ihnen zugetragen hatte, bevor Dagobert weitererzählte: „Also, nachdem die Übergänge innerhalb der Anlage zusammengebrochen waren, zogen sich die Dämonen, die die Löschwagenattacke überlebten, eilig hinter die große Mauer, in die Wälder Hollenrieds zurück. Doch ich mache mir keine falschen Hoffnungen. Sobald sie ihre Wunden geleckt haben, werden sie ganz sicher einen neuen Angriff starten. Laut unseren Wachmannschaften sammeln sie sich bereits in kleineren Gruppen in den Wäldern rings um die Anlage.


  Dagobert berichtete aufgeregt weiter: „Kurz vor der Zerstörung der Tore erschien für einen kurzen Augenblick in dem mit dem Löschstrahl besprengten Tor die zum Untergang verzerrte, greise Fratze eines mächtigen Dämons. Wir haben in unseren Archiven recherchiert und herausgefunden, dass es sich um Hector Levoisier handelte, rechte Hand Baphomets und Anführer der Baphomettemplerschaft. Seine schwarze Energie speiste offenbar die acht Tore sowie die Zombietempler und die Wesen unten im Berg, die mit seinem Untergang nun ebenfalls vernichtet wurden. Das wäre zumindest eine Erklärung für deren abruptes Ableben.“


  Dagobert hielt inne und schlug die Stirn in tiefe Sorgenfalten. Dann erzählte er weiter: „Während Levoisiers Vernichtung wurde dessen Fratze kurz von einem anderen, eher feinstofflichen Gesicht überdeckt, das aber sogleich wieder verschwand. Und dieses Gesicht …“ Dagobert stockte.


  „Was war damit?“, fragte Henry aufgeregt und auch Hansen wartete gespannt auf eine Antwort.


  „Es besteht für uns kein Zweifel, dass es das kalt lächelnde, triumphierende Antlitz unseres alten und neuen Widersachers Hadrian, des schwarzen Magiers, war!“, offenbarte Dagobert.


  „Wie bitte? Das ist nicht dein Ernst!“, stieß Henry erschrocken hervor. „Was bitte sollte der mit Levoisier zu schaffen gehabt haben?“


  „Nun“, fuhr Dagobert mit seinen Ausführungen fort, „von den Spionen Hadschi und Halef wissen wir, dass Hadrian vom Geist Levoisiers besessen war. Davon sprach zumindest dieser Graf im Thronsaal.“


  „Auf was genau willst du hinaus?“


  „Nun, es liegt die Vermutung nahe, dass mit dem Ende von Levoisier und dessen Reich und Gefolgschaft dieser Hadrian – das kurze überlegene Erscheinen seines Antlitzes im Torbogen spricht dafür – etwas zu tun hat, denn das Schrateichenwasser allein hätte wahrscheinlich nicht ausgereicht, um Levoisier zu vernichten! Hadrian verfügt, wie wir wissen, über eine sehr seltene Gabe: Er ist imstande, dunkle Energien zu assimilieren!“


  Henry stutzte und ließ für einen Moment Dagoberts Worte wirken. Dabei zwirbelte er sich nachdenklich in seinem roten Kinnbart herum. Dann sprach er halblaut: „Du meinst, Hadrian hat Levoisier assimiliert? Aber das kann er doch nur bei Individuen, die schwächer sind als er selbst, und überhaupt, warum sollte er das tun? Er und Levoisier kämpften doch für dieselbe Sache!“


  „Das schon, nur tat Hadrian dies keinesfalls aus freien Stücken. Der Graf und Levoisier haben sich seiner lediglich als Assimilator für die Energie der Schrateiche bedient. Levoisier selbst wohnte als geregelter Energiespender Hadrians Geist bei und kontrollierte ihn zugleich.


  Levoisiers Kräfte sollten ausreichen über Hadrian die Schrateiche zu assimilieren.“


  „Alles schön und gut!“, bemerkte Henry, „aber wie soll Hadrian den ungleich mächtigeren Levoisier assimiliert haben, das ist unmöglich!“


  „Nicht, wenn es irgendwelche Schwankungen im ‚Netz‘ gegeben hat, ich meine, einen Energiebruch in Levoisiers Kraftzentrale unter das Potenzial Hadrians.“


  Henry fasste sich an die Stirn. „Natürlich, das Schrateichenwasser – es muss für den Einbruch verantwortlich gewesen sein, wenn deine Vermutungen zutreffen.“


  „Professor Smiles Vermutungen“, korrigierte Dagobert. „Er war es, der aus unseren Recherchen eins und eins zusammengezählt hat, und wir alle hier teilen seine Auffassung, dass Hadrian Hector Levoisier assimiliert und seine dunkle Energie in sich vereint hat, um als Nächstes zum großen Schlag gegen die Schrateiche Roland auszuholen, um sie ebenfalls zu assimilieren. Vielleicht versucht er sich zuvor auch noch diesen Grafen zu holen, oder was ihm sonst noch an dessen Gefolgschaft über den Weg läuft. Hoffentlich können wir ihm dann bei der enormen Assimilationsrate, bei dem ungeheuren Energiepotenzial überhaupt noch Paroli bieten. Bisher verfügte Hadrian ja nur über ein ausreichend hohes Energiepotenzial, um negative Strömungen von Menschen und später auch schwächeren Dämonen zu assimilieren. Ein äußerst mühsamer und nicht besonders einträglicher Prozess, der sich obendrein über lange Zeiträume erstreckte. Zwischendurch hat er die gesammelten Kräfte durch Niederlagen im Duell mit der Schrateiche auch immer wieder verloren. Aber nun …“


  „… hat sich das Blatt gewendet!“, unterbrach Henry. „Mit Levoisiers Kräften ist er nunmehr in der Lage, auch sehr starke Dämonen zu assimilieren und dabei stetig an Macht zu wachsen, bis ihn nichts mehr aufhalten kann – nicht einmal die Schrateiche. Das meintest du doch, nicht wahr?“


  Dagobert runzelte die Stirn, presste die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen und atmete scharf aus, bevor er mit einem kurzen, kommentarlosen Nicken Henrys Worte bestätigte.


  „Dann hat sich unsere Situation also um keinen Deut verbessert, außer dass ein paar Dämonen weniger auf uns lauern!“, warf Hansen dazwischen, der bis dahin nur stiller Zuhörer gewesen war.


  „Das kann man getrost so sagen!“, bestätigte Dagobert. „Man kann es drehen und wenden, wie man will, unsere Erfolgsbilanz bleibt in etwa unverändert, wie vor dem Angriff auf die Festung. Nur dass sich die einzelnen Positionen etwas verschoben haben, mehr nicht. Und wenn man es vom schlechten Ende aus betrachtet, stehen wir trotz der Dezimierung der Dämonen wegen der jetzt noch größeren Gefährlichkeit Hadrians im Vergleich zu vorher sogar noch schlechter da!“


  „Das sind ja rosige Aussichten. Und was jetzt?“, fragte Henry aufgeregt.


  „Nun, wir werden auf jeden Fall erst einmal dem Schrat über die neue Lage ‚telegrafieren‘, und zwar auf dieselbe Weise, wie wir’s schon einmal angestellt haben!“, sagte Anselm, der neben seinem Vater ins Bild der Kugel gerückt war und ebenso wie Professor Smile, Herrmann und Sophie alles mitgehört hatte. Seine Anweisungen für Henry und Hansen für ihr weiteres Vorgehen waren knapp und unmissverständlich: „Henry, ich halte es für das Beste, du hältst noch für eine Weile die Stellung, so lange, bis wir wissen, was aus Schrat und Co geworden ist!“


  Henry nickte zustimmend. „Etwas anderes kommt auch gar nicht in die Tüte!“


  „Dann brauchen wir für alle Fälle erst einmal Hansens Boot in Hollenried. Da Levoisier und seine Geschöpfe ganz offensichtlich tot sind, gibt es in der Vulkanhöhle nun nichts mehr zu gewinnen. Die Koordinaten von Hollenried hast du ja, Hansen.“


  „Die hab ich, ja, nur von hier unten im Berg aus kann ich den Raumsprung nicht vollziehen und wegen der steilen Rampe im letzten Stück des Weges in die Höhle hinein bleibt mir der Rückweg verwehrt. Das Boot kommt dort nicht ohne fremde Hilfe hinauf. Der Winkel des Gefälles ist einfach zu steil!“


  „Lasst das mal getrost meine Sorge sein!“, meldete sich eine tiefe, donnernde Stimme hinter dem Turm des Bootes.


  Kaleu Hansen, der LI Kohl, Dirk und Wilfried fuhren erschrocken zusammen, denn sie hatten den Drachen Nidhöggr, der die Worte gesprochen hatte, für den Moment der Konversation völlig vergessen.


  *


  Drachenschub


  Nidhöggr hatte sich viel vorgenommen, als er Kaleu Hansen das Anschieben des Bootes hinweg über das steile Teilstück im letzten Tunnelabschnitt angeboten hatte, der in die unterirdische Vulkanwelt hinein- und auch wieder hinausführte.


  Zum Glück musste er nicht allein die volle Last des schwebenden Bootes die Rampe hinaufschieben. Das wäre auch gar nicht möglich gewesen.


  Nidhöggr wollte einzig das letzte Tüpfelchen an Maschinenkraft ersetzen, das dem Boot fehlte, um die Steigung zu überwinden.


  Trotz des enormen Schwungs, den das Boot noch aus dem großzügigen Anlauf aus dem Verlies heraus in den Stollen hinein mitbrachte, war die Aktion alles andere als ein Zuckerschlecken und Nidhöggr musste sich mächtig ins Zeug legen.


  Mit zunehmender Steigung und auslaufendem Schwung verlangsamte das Boot immer mehr seine Fahrt, bis nur noch der Maschinenantrieb und der Drache allein für sein weiteres Vorankommen sorgten.


  Nidhöggr schnaufte und schwitzte im weißen Neonlicht der Außenbeleuchtung des Bootes wie verrückt unter der enormen Kraftanstrengung, und wenn ihm die unter Vollgas kreisenden Schrauben, zwischen denen er am Heck des Bootes positioniert war, nicht wie zwei übergroße Ventilatoren ein wenig Kühlung gebracht hätten, wäre er wahrscheinlich an Überhitzung zusammengebrochen.


  Dann hätte ihn das Boot in seiner Rückwärtsbewegung entweder im Ganzen oder als durch die Schrauben gedrehtes Drachengeschnetzeltes überfahren.


  Zum Ende der Rampe hin wurde es so steil, dass der Drache auf dem felsigen Untergrund mehr und mehr wegzurutschen begann und die Kraft seiner Flügel mit einsetzen musste, um weiter voranzukommen. Schließlich kam das Boot trotz aller Mühen doch zum Stillstand.


  Nidhöggr stemmte sich ihm ein letztes Mal verzweifelt entgegen, bevor er am Ende seiner Kräfte, völlig erschöpft und geschlagen, gesenkten Hauptes in die Knie sackte.


  Jetzt konnte das Boot jeden Augenblick die Rückwärtsbewegung antreten und Nidhöggr sah sich zu geschwächt, um dann vor dem in Fahrt geratenen schneller und schneller werdenden stählernen Sarg den schmalen Tunnel zurück bis in die Vulkanhöhle zu fliehen.


  Wenigstens würde er als freier Drache sterben und nicht in einen Käfig eingepfercht, dachte Nidhöggr traurig und schloss mit dem Leben ab.


  Doch es kam alles anders, als er gedacht hatte, denn anstatt zurückzufahren hob sich auf einmal das stählerne Heck des Bootes weit über den Kopf des Drachen hinweg in die Höhe.


  Nidhöggr hob den Kopf und blickte vor sich den steinigen Boden entlang, der eben noch vom Heck des Bootes bedeckt war. Erleichtert erkannte er das Ende der Rampe, auf deren kuppenartiger Erhebung das Boot in der Mitte des Kiels für einen kurzen Moment in die Waage gegangen war, bevor es durch die nun ausreichende Kraft der Schrauben auf die andere Seite hinübergeschoben wurde.


  Nidhöggr atmete erleichtert auf. Er hatte es doch geschafft und konnte es kaum erwarten, endlich, nach fast 1000 Jahren, wieder das Licht der Sonne zu sehen.


  Endlich verließ das Boot nach unzähligen Stunden das unterirdische Gangsystem und stieß hinaus in die grauschwarze winterliche Nacht.


  Nidhöggr erschrak zunächst heftig beim Anblick der Dunkelheit, denn er hatte sich innerlich fest auf die Sonne vorbereitet, ohne dabei auf die Zeit zu achten.


  Als er seinen Irrtum bemerkte, lachte ihm auch schon das freundliche Gesicht des Mondes entgegen, das sich wie zur Begrüßung durch eine Lücke zwischen den Wolken geschoben hatte, und verwandelte den Schrecken des Drachen jäh in ein nie da gewesenes überschwängliches Glücksgefühl.


  Nidhöggr war nun nicht mehr zu bremsen. Ausgelassen tanzte er wild mit den Flügeln schlagend Hals über Kopf in der Luft herum und schlug einen Salto nach dem anderen. Danach wälzte er sich ausgiebig im Schnee am Fuße des Berges über dem Höhleneingang, bevor er erschöpft und außer Atem zum Boot zurückkehrte und seinen Stammplatz hinter dem Turm einnahm.


  Auf dem Turm erwarteten ihn schon seine Retter, die in der Zwischenzeit aus dem Inneren des stählernen Drachen hervorgekommen waren und ihn freudig begrüßten.


  „Vielen Dank, mein Bester, war eine Wahnsinnsleistung von dir, wie du das Boot die steile Rampe hinaufgeschoben hast, alle Achtung. Ohne dich wären wir nie und nimmer aus diesem Berg herausgekommen!“, sprach Kaleu Hansen zu dem Drachen, der dem Kaleu seinerseits überschwänglich für die gelungene Rettung dankte und ihm als Zeichen dafür obendrein noch einen riesigen Drachenkuss auf die linke Gesichtshälfte drückte.


  „Pfui Deibel, ist ja schon gut!“, spuckte Hansen und wischte sich unter heftigem Gelächter und tosendem Beifall seiner Offiziere mit dem Ärmel die Drachenspucke aus dem Gesicht.


  „Wo steckt eigentlich Henry?“, fragte Dirk, nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, hob sein Fernglas an und suchte den mitternächtlichen Himmel nach den weißen Segeln der „Pott“ ab.


  Als wäre dies das Signal gewesen, erschien die Fregatte plötzlich wie aus dem Nichts backbord querab im mondhellen Schein.


  „Na bitte, läuft alles nach Plan!“, sagte Hansen mit einem zufriedenen Nicken.


  Dann wandte er sich mit einer auffordernden Handbewegung in Richtung „Pott“ wieder an den Drachen: „Du musst hier umsteigen, Nidhöggr!“


  Nidhöggr erschrak und zuckte geduckt zusammen. Beinahe enttäuscht, als hätte er irgendetwas falsch gemacht, blickte er verständnislos zwischen Hansen und den Offizieren auf der Brücke hin und her.


  Hansen sah die Enttäuschung in den Augen der Riesenechse und fügte erklärend hinzu: „Keine Sorge, wir sehen uns wieder auf Hollenried, dem Anwesen meines Freundes Dagobert, das einige Tagesreisen von hier entfernt liegt. Wir nehmen nur einen direkteren Weg dorthin und auf dem können wir dich leider aus technischen Gründen nicht mitnehmen!“


  „Ach so!“, sprach Nidhöggr erleichtert, „und ich dachte schon ich hätte etwas ausgefressen, von dem ich gar nichts weiß.“


  „Herr Kaleu, da kommt etwas angeflogen, backbord querab, hält direkt auf Henrys Schiff zu!“, meldete Wilfried aufgeregt, der angestrengt durch sein Fernglas schielte.


  „Kannst du erkennen, was es ist?“, fragte Hansen hektisch, hob ebenfalls sein Fernglas an und brachte es auf den Punkt am Horizont, der nun nah genug herangerückt war, um im hellen Schein des Mondes Einzelheiten erkennen zu lassen.


  Wilfried zögerte.


  „Was zum Geier ist das?“, stutzte Hansen, setzte für Sekunden sein Glas ab und kniff ungläubig die Augenlider zusammen. Sah er recht oder sah er schlecht? Oder hatte er wieder einmal zu tief in die Flasche geschaut?


  „Ein fliegender Teppich, Herr Kaleu, jetzt hat er das Schiff erreicht!“, antwortete der LI kühl, als sähe er tagtäglich irgendwelche fliegenden Teppiche in der Luft herumbrausen. Doch es stimmte tatsächlich.


  Es war tatsächlich ein fliegender Teppich samt Passagieren, der da an Henrys Schiff angelegt hatte.


  *


  Nichts wie raus aus dem Höhlengraus


  Mit langen Vorstellungsritualen hatte man sich in Anbetracht der brenzligen Situation nicht lange aufgehalten und diese Zeremonie darum auf ein bescheidenes Maß reduziert. Jetzt ging es einzig darum, rasch und unbeschadet aus dem Inneren des Berges zu fliehen.


  Fatima hatte zu diesem Zweck eiligst aus ihrer Flaschenbehausung einen schmalen, lang gezogenen Perserteppich hervorgezaubert, den sie nun vor Urban, Wilbur, dem unsichtbaren Omar, Mario und Carlo auseinanderrollte.


  Die Freunde staunten nicht schlecht, als das mit zahlreichen Mustern reich verzierte, rot leuchtende Einrichtungsstück mit stirnseitig gefransten Rändern in voller Länge etwa hüfthoch vor ihnen über dem Boden schwebte.


  „Bitte, die Herrschaften, aufzusitzen!“, sagte Fatima knapp mit einer einladenden Geste Richtung Teppich.


  „Ist ja irre, ein fliegender Teppich wie aus Tausendundeiner Nacht!“, staunte der Schrat, betastete neugierig dessen Oberfläche und schwang sich kurz entschlossen mit einem lässigen Hüftschwung auf dieselbe, die sogleich den Sprung mit einem dezenten Ausbeulen nach unten bequem abfederte, so wie im Übrigen jede Bewegung des Aufsitzenden zu einem angemessenen Grad ausgeglichen wurde. Somit verlor man während des Fluges nicht so leicht die Balance und blieb im wahrsten Sinne des Wortes „auf dem Teppich“.


  „Gemütlich hier, ein durchaus lauschiges Plätzchen!“


  Kurz hinter Urban stiegen nun auch Mario, Carlo und Omar auf den Teppich, nur Wilbur zögerte noch und warf einen skeptischen Blick zu Fatima hinüber. „Bist du sicher, dass der meinem Gewicht auch standhält?“


  „Wie wär’s, wenn du’s einfach ausprobierst!“, schlug Fatima vor und Wilbur setzte sich vorsichtig auf den Rand des ungewöhnlichen Fluggefährtes. Gerade als er die Füße vom Boden lösen wollte, um sich ganz auf der Oberfläche zu platzieren, vollführte der Teppich einen unerwarteten Ruck zur Seite und fuhr mit dem Rand heftig in Wilburs Kniekehlen. Der Vulkanriese verlor das Gleichgewicht und rollte auf den Rücken herum vor die übrigen Passagiere, und ehe sie sich’s versahen, war zuvorderst Fatima auf den Teppich gehechtet und setzte das Fluggefährt mit einem Ruck in Bewegung.


  „Zieht ein wenig eure Köpfe ein und lasst Arme und Beine auf dem Teppich, damit ihr unterwegs nicht aneckt. Die Gänge sind, wie ihr wisst, von sehr unterschiedlich großer Höhe und Breite. Da kann es beim Hindurchsteuern schon ab und an etwas eng werden, besonders wenn es durch Türen und um die Ecke geht!“, sagte Fatima und beschleunigte die Fahrt.


  Sie kannte den Weg aus der Festung heraus gut, hatte sie doch in ihrem Flaschengefängnis jahrzehntelang Zeit gehabt, ihn über ihre magische Kugel auswendig zu lernen.


  Ein dumpfes Gefühl breitete sich in der Magengegend der Passagiere aus, als der Teppich, von Fatima gesteuert, schneller und schneller wurde und schließlich in Windeseile wie der Blitz durch die viel verzweigten hohlen Gänge nach oben in Richtung Portal sauste, dem einzigen Weg nach draußen. Dabei saßen sie zu fünft dicht hintereinandergereiht, wie in einem Bob, auf ihrem Gefährt, Schultern oder Hüfte des jeweiligen Vordermannes umschlungen. Am Ende flatterte Omar wie ein festgebundener Luftballon hinterdrein.


  „L … l … l … laaangsam!“, rief der Schmied mit angstverzerrter Stimme. „Schneller!“, kreischte hinter ihm freudig der Schrat, dem die Sache sichtlich Spaß machte und der das Ganze aufgrund der noch dazu passenden Örtlichkeit mehr als eine Art lustige Geisterbahnfahrt verstand.


  Wie bei einer solchen traten den Freunden für kurze Momente auch hier immer wieder die Fratzen grotesker Fabelwesen im Vorbeirauschen vor Augen. Nur waren die Fratzen in diesem Fall nicht aus Pappmaschee, sondern gehörten zu den vereinzelten Patrouillen von Bumerangskeletten und Hornkämpfern, die sich hier unten in den Gängen herumtrieben und denen Fatima im letzten Augenblick geschickt auszuweichen verstand. Bei all den wilden Manövern, die Fatima an den Tag legte, hieß es für die Freunde im sprichwörtlichsten Sinne „auf dem Teppich zu bleiben“.


  Besonders Mario und Carlo waren so damit beschäftigt, nicht herabzustürzen, dass nur ab und an ein verkrampftes, angsterfülltes Stöhnen ihren Lippen entsprang.


  Etwa auf halber Strecke in den Katakomben zwischen Monsterzellentrakt und Gamma-Abschnitt stieß der Teppich mit den Freunden hinter einer 90-Grad-Rechtskurve erneut auf einen Trupp Bumerangskelette, der in gut 100 Meter Entfernung im Gang patrouillierte.


  Fatima musste aufgrund der scharfen Biegung das Tempo deutlich zu- rücknehmen, sodass der Teppich ziemlich langsam um die Ecke bog. Das wiederum verschaffte den Dämonen im Gegensatz zu ihren Kollegen in den Gängen zuvor genügend Zeit, die Lage richtig zu analysieren und ihre telekinetischen Waffen zu schleudern. Sogleich zischten vier messerscharfe Bumerangs auf den Teppich und seine Passagiere zu.


  „Gut festhalten jetzt!“, schrie Fatima und startete, den Teppich wieder in Schussfahrt gebracht, ein halsbrecherisches Ausweichmanöver.


  Weil der hier recht breite Gang nun in einer lang gezogenen Linkskurve verlief, kippte Fatima kurzerhand den Teppich samt Passagieren um 45 Grad, um ihn mit Karacho ein kurzes Stück an der Höhlenwand entlang an den Dämonen vorbeizusteuern.


  Durch die hohen Fliehkräfte der Kurve fiel niemand herunter, sondern alle blieben eng an den Teppich gepresst sitzen.


  „Huiiii!“, schrie begeistert der Schrat. „Jetzt ist es aus mit uns!“, war von seinem Hintermann Carlo Canoni zu hören, als die vier Bumerangs haarscharf an ihren Köpfen vorbeizischten und Fatima das Fluggefährt wieder gerade rückte.


  „Verdammt, das war knapp!“, rief Mario Corbucci und blickte, als vorletzter Mann, mit weit aufgerissenen Augen zu den Dämonen zurück. In seinem Rücken flatterte im Fahrtwind der unsichtbare Omar, der sich am Halteband von Marios geschultertem Gewehr festhielt.


  Noch ehe die Skelette einen zweiten Angriff starten konnten, war der Teppich bereits um die nächste Biegung verschwunden. Die wütenden Rufe der Dämonen verhallten in der Ferne.


  Nachdem die Freunde den Gammaabschnitt unbeschadet hinter sich gelassen hatten, erwartete sie nach einem längerem ereignislosen Flug im Gang zum Transporterraum die nächste Überraschung.


  Dort verlangsamte Fatima trotz geraden Wegverlaufs plötzlich das Tempo und alle Mitreisenden atmeten erleichtert auf, bis auf Urban, der sich sofort beklagte: „Was ist los, was soll das, warum werden wir auf einmal so langsam?“


  Der Grund kam ihnen um die nächste Biegung aus Schwaden beißenden Qualms entgegen, der sich überall im Gang ausbreitete. Ein gutes Dutzend halb zerlumpter Hornkämpfer und Bumerangskelette schälte sich dort keuchend und stöhnend aus dem Dunst hervor.


  Einige der Kreaturen stützten sich gegenseitig, andere ließen sich erschöpft an der Wand des Ganges niedersinken.


  Zwei der Skelette trugen ihren Kopf unter dem Arm und hielten eine weiße Fahne in ihrer freien Hand.


  Der zerschlagene Haufen passierte den Teppich und seine Passagiere, ohne ihm auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Und das, obwohl er unter anderem die in Kangoon steckbrieflich gesuchten beiden Eindringlinge Mario Corbucci und Carlo Canoni mit sich führte, auf deren Köpfe eine hohe Belohnung ausgesetzt war.


  „Die sehen nicht gerade besonders frisch aus!“, meinte der Schmied andächtig.


  „Ganz und gar nicht!“, stimmte Fatima zu. „Was mag denen bloß widerfahren sein?“


  „Kann uns egal sein, Hauptsache, sie lassen uns in Ruhe. Verflixt und zugenäht, was ist das bloß für ein garstiger Qualm? Hust, hust, das stinkt, als hätte jemand seine Schwiegermutter angesteckt!“, keuchte geistreich der Schrat.


  Im Eingangsportal angekommen, bot sich den Freunden ein Bild der Verwüstung. Überall verstreut lagen Trümmerbrocken geborstenen Marmors herum. Zahlreiche halb erstickte Feuer, von denen der beißende Qualm ausging, zeugten von einer unlängst vergangenen Schlacht.


  Auf dem Festungshof, über dem es inzwischen Nacht geworden war, sah es nicht anders aus und aus der großen Marmortreppe, die sich vom Portal ausgehend bogenförmig bis dorthin erstreckte, waren an verschiedenen Stellen große Teile der unzähligen Stufen weggesprengt. Auch das barocke Marmorgeländer entlang der Front zu beiden Seiten der Treppe war nur noch in Fragmenten vorhanden.


  Überall in der Halle des Portals waren mehr oder weniger stark angeschlagene Dämonen dabei, sich ihre Wunden zu lecken und Schutz suchend in das Innere der Festung zu drängen. Keiner von ihnen beachtete dabei den Teppich, so sehr waren sie mit sich selbst beschäftigt.


  In der Mitte des Portals indes, direkt neben einem monströsen steinernen Standbild, welches das Abbild des Herrn der Festung trug, standen einander nicht gerade wohlgesonnen zwei finstere Gestalten gegenüber.


  Die eine glich dem steinernen Abbild bis ins Detail. Sie war hager, trug einen langen, dunklen Umhang mit steifem, hohem Kragen und war ihres Zeichens ein Vampir.


  Die zweite Gestalt war ein Hüne im Drachenpanzer, der in seiner Rechten eine gewaltige Doppelaxt hielt.


  Fatima hatte beim Anblick der beiden den Teppich schnell hinter einer zweiten riesigen Graf-Korrow-Statue in Deckung gebracht, die ein gutes Stück weiter hinten im Inneren der Eingangshalle platziert war.


  „Was ist passiert? Habe ich etwas verpasst – oder warum verstecken wir uns hier?“, fragte Wilbur.


  „Habt ihr denn die beiden Gestalten in der Mitte der Halle nicht gesehen?“, fragte Fatima ängstlich flüsternd.


  „Schon, aber was ist mit ihnen, dass du hier stoppst?“, erkundigte sich Carlo.


  „Ich spüre deutlich den Energiefluss ihrer dunklen Aura! Einer der beiden ist Graf Korrow, der mächtige Herrscher des finsteren Reiches Kangoon, und der andere …“


  „… ist Vincent Hadrian, ein alter Bekannter von mir“, hauchte der Schrat unbeeindruckt dazwischen, der gemeinsam mit Wilbur um die Ecke des Statursockels schielte, „mein Lieblingsfeind und neuerdings wichtigster Verbündeter des Grafen.“


  „Dann wisst ihr Bescheid!“, sagte Fatima.


  „Jawohl, wir sind über alles im Bilde!“, bestätigte Omar.


  „Wenn dem so ist“, fuhr Fatima fort, „dann wisst ihr auch, dass wir es unmöglich mit denen aufnehmen können, ihre magischen Kräfte sind viel zu stark für uns. An denen kommen wir nicht so einfach vorbei. Wenn sie uns bemerken, ist es aus mit uns!“


  „Und was gedenkst du nun zu tun?“, erkundigte sich Omar.


  „Ganz einfach, warten, bis die Gefahr vorbei ist und die zwei von dannen gezogen sind. Ich habe nicht 70 Jahre in einem engen Zinn-40-Flachmann zugebracht, um nun auf den letzten Metern in die Freiheit noch eingekocht zu werden!“


  „Na schön, warten wir also ab!“, stimmte der Schrat zu und nur Sekunden darauf hallte das Echo wütender Schreie, die von den beiden Dämonen ausgingen, quer durch die Halle zu den Freunden herüber.


  „Seltsam“, meinte der Schmied und spitzte die Ohren, „die scheinen miteinander zu streiten, aber ich kann kein Sterbenswort verstehen.“


  „Ich auch nicht, aber wenn die beiden Verbündete sind, warum fallen sie dann jetzt übereinander her?“, fragte Carlo verwundert, der für den Moment vom Teppich herabgestiegen war und neugierig um die Ecke des Sockels herum auf den Grafen und Hadrian schielte.


  Urban hatte das Fluggefährt ebenfalls verlassen und war hinter den Kopf des Graf-Korrow-Standbildes emporgeschwebt, um von dort einen besseren Überblick zu haben.


  Es war, wie Carlo gesagt hatte, und Urban staunte nicht schlecht: Unten in der Halle bekämpften sich der Graf und Hadrian bis aufs Blut und es war offensichtlich, dass dies ein Duell auf Leben und Tod war, bei dem einer der beiden auf der Strecke bleiben musste. Würde sich der Verlauf des Kampfes so fortsetzen, wie er jetzt stattfand, so würde dies zwangsläufig der Graf sein.


  Immer wieder trafen ihn die Brecher einer schwarzen teerartigen Flüssigkeit, die in Strömen aus Hadrians Fingern sprudelte und in unterschiedlich starken Brandungswellen über ihn hereinbrachen.


  Nach jedem Anlauf kehrten sie wieder zu dem schwarzen Magier zurück, um erneut ausgesandt zu werden. Sie schwächten den Grafen zusehends mit jeder Woge, die über ihn hereinbrach, ohne ihn dabei zu beschmutzen.


  Die zuckenden schwefelgelben Blitze des Grafen indes verpufften ohne große Wirkung an dem magischen Schild, das sich um Hadrian herum aufgebaut hatte. Nur ab und an kam der schwarze Magier durch gezielte Treffer ins Straucheln, konnte sich jedoch sofort wieder fangen.


  Urban schluckte. Er war entsetzt darüber, wie sehr Hadrian, seit er ihm das letzte Mal begegnet war, an schwarzmagischer Kraft zugelegt hatte. Irgendetwas Außerplanmäßiges musste geschehen sein, das ihm zu solcher Macht verhalf.


  Es musste etwas gewesen sein, womit auch der Graf nicht gerechnet hatte und das ihm nun über den Kopf gewachsen war.


  Urban blieb keine Zeit, sich weiter Gedanken darüber zu machen, wieso und weshalb es zu der Auseinandersetzung zwischen Hadrian und dem Grafen gekommen war.


  Er hatte den Schatten, der sich ihm wie der Blitz von der Seite näherte, nur für einen Sekundenbruchteil aus den Augenwinkeln heraus wahrgenommen. Zu spät, um auszuweichen und seinen Körper noch auf feinstofflich umzustellen.


  Hart wurde der Schrat an der Schulter getroffen und von der Statue weg in die riesige Halle geschleudert. Mit einem unüberhörbaren Klirren und Klingeln, wie von tausend hellen Glöckchen, landete der Schrat mit dem Kopf nach unten mitten in dem glitzernden hellen Lüster, der von der Decke herabhing und wie durch ein Wunder bei Henrys Angriff heil geblieben war.


  Urban hob verstört den Kopf und sah eine warzige, verschrumpelte alte Hexe auf ihrem fliegenden Besen um den Lüster herumkreisen und in Richtung der Statue zeigen, von der sie den Schrat wie einen faulen Apfel herabgefegt hatte.


  „Hurra, ich hab sie gefunden, Meister Hadrian, die ganze elende Bande! Dort hinter der zweiten Statue haben sie sich verkrochen! Und einer hängt direkt über dir im Lüster!“, verkündete die Hexe stolz mit krächzender Stimme.


  Vincent Hadrian, der den im magischen Duell der Giganten unterlegenen, inzwischen halb zu Tode geschundenen Grafen an der Schulter gepackt aufrecht hielt, um ihn nun mit einem gezielten Axthieb in zwei Hälften zu zerteilen, hielt mitten im Schlag inne und blickte hasserfüllt über sich. Die Überraschung traf ihn wie der Blitz.


  „Aber das ist doch …“ Hadrian stockte. Dann lachte er böse auf, so laut, dass es durch die ganze Halle schallte. „Heute scheint mein Glückstag zu sein – wenn das nicht mein alter Freund, der Schrat, ist! Aber aller guten Dinge sind bekanntlich drei, wie man so schön zu sagen pflegt.“


  Urban begriff nicht, was er damit meinte. Wie sollte er auch – wusste er doch ebenso wenig wie seine Gefährten von der Assimilation Levoisiers und der bevorstehenden des Grafen. Urban sollte der Dritte im Bunde werden. Oder noch an zweiter Stelle folgen, denn Hadrian warf dem halb zerschmetterten Leib des Grafen einen verächtlichen Blick zu und ließ ihn hart auf den steinernen Marmorboden klatschen.


  „Um dich kümmere ich mich später!“


  Dann wandte er sich um und holte Urban samt Lüster mit einem gewaltigen Pechschwall von der Decke herunter. Krachend zerschellte der Lüster am Boden wie ein großer Kristall in Tausende glitzernder Scherben. Mittendrin lag reglos der Schrat.


  Urban war bei Bewusstsein und aufgrund der Schrateichenkräfte bei allen bisherigen Attacken völlig unverletzt geblieben. Er lag auf der Seite und hatte die Augen geschlossen.


  Das Knirschen der Schritte im Scherbenmeer des Lüsters verriet ihm das Näherkommen seines Kontrahenten. Urban stellte sich tot und die Schritte stoppten unmittelbar neben seinem Kopf. Der Schrat spürte, wie sich der schwarze Magier langsam zu ihm herab beugte. Sein dunkler Schatten fühlte sich an wie tausend Eiszapfen.


  Hadrian indes glaubte den Schrat bewusstlos. Schließlich hatte ihn die Welle voll erfasst. Er wollte gerade seine Hände nach ihm ausstrecken, um mit dem Assimilationsvorgang zu beginnen, da schnellte der Schrat plötzlichwie von der Tarantel gestochen zu ihm empor und packte den völlig verblüfften Hadrian zielsicher an der Kehle.


  Urban wusste, dass er, wenn überhaupt, dann nur mit all seiner Kraft Vincent Hadrian Paroli bieten konnte, und drehte voll auf. Mehrere tausend Volt reinste Schrateichenenergie, die mehr als hundert Ochsen den sofortigen Tod gebracht hätte, setzten den schwarzen Magier unter Starkstrom. Hadrian leuchtete weiß glühend auf, wie eine gewaltige Glühbirne, und versuchte mit aller Kraft den Schrat abzuschütteln, der mit beiden Händen eisern seinen Hals umklammert hielt.


  Nach kurzem, heftigem Ringen gelang es dem Magier schließlich, sich zu befreien. In hohem Bogen schleuderte er Urban von sich, der krachend gegen das steinerne Standbild prallte, das unter dem immer noch fließenden Strom des Schrat, von wild um sich zuckenden Blitzen getroffen, berstend in sich zusammenstürzte.


  Hadrian stand zu dicht daneben und wurde wie der Schrat von den herabstürzenden Trümmern begraben.


  „Schraaaatiiii!“, hörte man den Schmied entsetzt aufschreien, der nun so schnell er konnte zum Ort des Geschehens hinübereilte, um seinem Freund Urban zu Hilfe zu kommen. Hastig kniete er sich nieder und räumte die zentnerschweren Trümmer, die auf ihm lagen, zur Seite. Wilbur machte sich kaum noch Hoffnung, den Schrat lebend zu bergen. Doch als er die letzten Brocken beseitigt hatte, konnte er es kaum glauben: Bis auf einige wenige Blessuren schien der Schrat nahezu unverletzt.


  „Servus, Wilbie, nett, dich zu sehen!“, hauchte er seinem Freund entgegen und der Schmied atmete erleichtert auf.


  „Mann, bin ich froh, dich lebend …“, setzte der Schmied an, als ihm Urban hastig ins Wort fiel: „Wir müssen schleunigst von hier verschwinden, Wilbur, bevor uns diese Bestie da unten massakriert.“


  Urban deutete auf den Schutthaufen und der Schmied nickte bestätigend.


  Die beiden verließen das Schlachtfeld, doch sie kamen nur wenige Schritte weit, als der Schutthaufen hinter ihnen plötzlich nach allen Richtungen auseinanderstob. Wilbur hielt schützend die Arme über sein Vulkanriesenhaupt, über dem einige schwere emporgeschleuderte Brocken zerschellten. Urban blieb diesmal verschont, denn er stand hinter dem Schmied in Deckung.


  Angsterfüllt starrten die beiden zum Ort des Geschehens zurück. In einer riesigen Staubwolke, die sich langsam auf den Boden herabsenkte, stand vor ihnen mit triumphierender Miene Vincent Hadrian, der schwarze Magier.


  „Na, ihr beiden, wollt euch doch nicht einfach mir nichts, dir nichts verkrümeln, ts, ts, ts, das ist aber nicht gerade die feine englische … hmpfffff!“


  Der Schmied hatte nicht lange gefackelt und in rekordverdächtiger Geschwindigkeit den zentnerschweren Schädel der ehemaligen Statue, der neben ihm am Boden lag, hochgewuchtet und auf den Magier herabgeschleudert, der donnernd darunter begraben wurde.


  „Gut gemacht, Wilbur, und jetzt sollten wir besser zusehen, dass wir von hier verschwinden, bevor er sich wieder erholt!“, sagte der Schrat.


  „Du meinst, er ist nicht tot?“


  „Ach was, der stellt sich nur an!“, bemerkte Urban kopfschüttelnd und sollte damit recht behalten.


  Denn kaum hatte er seine Äußerung zu Ende gesprochen, als sich der zur Unkenntlichkeit zerdrückte Leib Hadrians plötzlich zu einer schwarzen, teerartigen Masse verflüssigte, die unter dem steinernen Statuenschädel hervorrann.


  Wie paralysiert starrten der Schmied und der Schrat im Zurückweichen auf das unglaubliche Geschehen. In Sekundenschnelle hatte sich aus dem zähen Schleim der „neue“ Hadrian geformt.


  „Verdammt, das gibt es doch nicht, der ist schon wieder auf den Beinen!“, hauchte Wilbur.


  Hadrian lachte hämisch und schleuderte ohne Vorwarnung eine übermannshohe Welle, die sich in Windeseile wie ein heranwehendes Tuch über den beiden ausbreitete.


  Finsternis umhüllte sie. Der Schmied schnappte nach Luft, versuchte sich verzweifelt aus der teerartigen Substanz zu befreien, doch so sehr er auch kämpfte, es wollte ihm nicht gelingen. Schließlich wurde die schwarze Masse wie eine Decke zurückgezogen.


  Wilbur sah wieder Licht und bekam wieder Luft. Seine Lungen pumpten. Er lag auf dem Bauch und versuchte sich mit seinen Armen hochzudrücken, was ihm nur unter Einsatz all seiner noch vorhandenen Kräfte gelang. Es war, als hätte ihm die Welle Kraft geraubt. Wilbur kam auf die Beine und erblickte wenige Schritte neben sich den Schrat in halb aufrechter Position am Boden knien, als die nächste Welle heranrauschte.


  Wilbur rollte sich zur Seite weg, versuchte auszuweichen, doch die Welle vollführte die Bewegung mit und korrigierte ihren Kurs.


  Wilbur schrie auf, wusste instinktiv, dass er einen zweiten Angriff nicht überleben würde, da verglühte die Welle, kurz bevor sie über ihm zusammenbrach, plötzlich in einem grellen Lichtblitz.


  „Los, verschwinde!“, schrie Urban dem Schmied zu, der mit einer Reihe von Blitzen, die aus seinen Fingerspitzen hervorgeschnellt waren, die Welle hatte verglühen lassen und nun mit weiteren Salven den schwarzen Magier beharkte. „Mach schon, ich kann ihn nicht mehr lange in Schach halten!“


  Unterdessen hatte Fatima zusammen mit Mario, Carlo und Omar, die bereits heftig auf ein Eingreifen drängten, aus ihrer Deckung heraus lange genug dem ungleichen Kampf zugesehen.


  Ob sie wollte oder nicht, Fatima musste den beiden zu Hilfe kommen, bevor es zu spät war, selbst wenn sie dabei Kopf und Kragen riskierte.


  Just steuerte sie so schnell es ging den Teppich aus der Deckung des Standbildes heraus auf den angeschlagenen Schmied zu, der ein gutes Dutzend Schritte von Urban und Hadrian entfernt auf dem Boden kniete.


  „Mann, hat der ein Gewicht!“, keuchte Mario, als der Teppich neben ihm stoppte und Mario und Carlo den Schmied mit vereinten Kräften auf die Oberfläche des Fluggefährtes heraufzerrten.


  Kaum war dies geschafft, griffen die beiden Scharfschützen wie auf ein unsichtbares Zeichen zu ihren Gewehren, die sie am Tragriemen um ihre Schultern trugen, und richteten ihre Mündungen gegen den schwarzen Magier. Beinahe zeitgleich entsicherten sie ihre Waffen und zogen den Spannhebel durch.


  „Mal sehen, wie ihm geweihte Silberkugeln schmecken!“, sagte Mario und zog den Abzug durch. Krachend jagten die Kugeln aus dem Lauf.


  Auch Carlo wollte feuern, sah jedoch noch rechtzeitig den Schatten in halb rechter Position über sich. Wie eine Rakete schoss er von der Decke der Halle herab auf die fünf auf dem Teppich zu.


  „Schon wieder diese garstige alte Hexe!“, schrie er und riss sein Gewehr herum. Zum Zielen blieb ihm nicht mehr genug Zeit, also schoss er blind aus der Hüfte heraus – vorbei!


  „Köpfe einziehen!“, schrie Fatima und ließ geistesgegenwärtig im letzten Moment den Teppich bis fast auf den Boden herabsinken. Mit lautem Brausen fetzte die Hexe über ihre geduckten Köpfe hinweg.


  „Mann, das war knapp – die ist ja völlig durchgedreht“, zischte Omar „das ist ja die reinste Kamikaze!“


  „Verdammt, die Kugeln zeigen überhaupt keine Wirkung!“, schrie Mario entsetzt. Beinahe das halbe Magazin hatte er in Hadrians Leib hineingejagt, doch der zuckte unter den Schüssen nur leicht zusammen. Wie eine zähe Knetmasse verformte sich sein Körper unter der Einschlagswucht der Projektile, um sich hernach sogleich wieder in seinen Ausgangszustand zurückzuformen.


  Unterdessen war der Magier ganz und gar damit beschäftigt, den lästigen Schrat zur Räson zu bringen, der ihn mit seinen Blitzen erneut zur Weißglut gebracht hatte.


  Hadrian bebte förmlich unter der Last von Tausenden von Volt, die durch seinen Körper strömten. Nach und nach blähte er sich auf wie ein Ballon, der hell wie eine Sonne strahlte. Krampfhaft versuchte er das Gleichgewicht zu halten und ruderte dabei wild mit den Armen, wobei er die Schratblitze in alle Richtungen ungezielt von sich schüttelte. Wo sie einschlugen, gab es Explosionen, die das Gestein der Festung erbeben ließen und den Marmor der Halle zum Bersten brachten. Kleinere und größere Trümmerbrocken schleuderten wild durch die Luft.


  Staub wurde emporgewirbelt und rieselte in dichten Schwaden von der Hallendecke herab. Dicht neben dem Teppich zuckten Blitze und schlugen Trümmer nieder.


  „Verschwindet endlich, bringt euch in Sicherheit, flieht aus der Festung, solange ihr noch könnt!“, schrie der Schrat seinen Freunden zu.


  „Aber was wird dann aus dir?“, rief der Schmied durch Schwaden dichten Staubes hindurch, der ihnen fast völlig die Sicht nahm. Hinter dem grauen Vorhang verbreiteten die zuckenden Blitze ein diffuses Licht und ließen die Silhouetten der beiden Kämpfhähne wie schwarze Schatten tanzen.


  „Macht euch um mich keine Sorgen, Freunde wir sehen uns in Hollenried – ich werde noch vor euch dort sein!“, vermeldete der Schrat.


  „Was redest du da für einen Blödsinn“, rief Fatima, „wir werden auf gar keinen Fall ohne dich …“


  „Omar, erklär du es ihnen!“, bettelte Urban in äußerster Not, die Stellung zu halten, und alle Augen richteten sich gespannt auf den Spion, dessen Umrisse in der staubgetränkten Luft als die eines unheimlichen Bettlakennachtgespenstes, wie es in Kinderbüchern oft beschrieben wird, in Erscheinung traten.


  „Er will die Anwendung des Schrateichentricks für ausweglose Situationen anwenden, sehr schlau!“, hauchte Omar halblaut in die Runde. „Was das bedeutet, werdet ihr später erfahren. Und jetzt lasst und von hier verschwinden!“


  „Alles klar, dann los – und haltet mir bloß die Augen offen nach dieser ollen Hexe, nicht dass die uns noch in den Rücken fällt!“, sagte Fatima, ließ den Teppich höher steigen und beschleunigte schließlich Richtung Ausgang. Im Eiltempo rauschte der Teppich unter den von Blitzen aus Decke und Wänden herausgesprengten umherfliegenden Trümmern und wie Geschosse umhersurrenden Gesteinssplittern hinweg durch das Portal über den zerstörten Festungshof hinaus in die kalte nächtliche Bergwelt der Anden mit ihren tiefen Schluchten und verschneiten Gipfeln.


  Unterdessen tobte in der Halle des Portals weiter der erbitterte Kampf zwischen dem schwarzen Magier und dem Schrat.


  „Ich werde dich zertreten wie einen Wurm!“, donnerte der schwarze Magier gegen den Schrat. Drohend riss er seine teuflische Axt in die Höhe, die die Schratblitze aus allen Richtungen in einem dichten Netz über Hadrian vereinte und in einem gewaltigen Feuerbündel wie ein Blitzableiter in sich hineinsog. Mit Donnerschlag und Funkensprühen absorbierte das Werkzeug die Energie und die Schratblitze verlöschten.


  Urban sackte in die Knie und stützte sich gesenkten Hauptes mit den Händen auf dem trümmerbedeckten Boden ab. Sein Atem ging schwer und in seiner Brust hämmerte es. Die Auseinandersetzung hatte ihn alle Kraft gekostet und sie war noch nicht zu Ende. Urban hob benommen den Blick.


  Unmittelbar vor ihm, vielmehr über ihm, schälte sich aus dem Dunst heraus drohend die hünenhafte Gestalt des schwarzen Magiers Vincent Hadrian. Er hatte sein Beil zum Schlag erhoben und brauchte es nur noch auf Urban herabfahren zu lassen. Dann würde es um den Schrat geschehen sein.


  „Na los doch, worauf wartest du? Tu’ s endlich!“, hauchte der Schrat seinem Gegner mit letzter Kraft entgegen.


  Hadrian indes ließ seine Waffe sinken und sprach mit triumphierender Stimme: „Auf diesen Moment habe ich beinahe mein ganzes Leben lang gewartet: der Schrat wehrlos vor mir auf den Knien!“


  „Quassle nicht, schlag zu!“, höhnte schwer atmend der Schrat.


  „Worauf du dich verlassen kannst, mein Lieber, und dann hol ich mir das, was dir am liebsten ist – die Schrateiche Roland. Und es gibt niemanden, der mich daran noch hindern kann, schon gar nicht deine erbärmlichen Freunde! Und jetzt sage der Welt Lebewohl!“ Hadrian lachte hämisch und ein diabolisches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, als er langsam, wie in Zeitlupe, die gewaltige Doppelaxt hob, um sie auf den wehrlosen Urban niederfahren zu lassen.


  Der Schrat senkte den Kopf und schloss die Augen. Dann hörte er das scharfe Zischen der Axt über sich.


  *


  Denkste


  Hadrian hatte seine ganze Kraft in den Schlag gelegt, um den Schrat portionsgerecht in zwei Hälften zu zerteilen. Doch zu seiner Überraschung fuhr die Axt ins Leere und traf klirrend auf den harten Marmorfußboden. Hadrian fluchte laut, als ihm durch den unerwartet harten Widerstand die Axt aus der Hand geprellt wurde. Ungläubig blickte er auf den langen, tiefen Riss, den die Schneide in den Marmor geschlagen hatte. Sie hätte eigentlich den Schrat treffen müssen, doch der hatte sich im letzten Moment urplötzlich vor Hadrians Augen in Luft aufgelöst.


  „Verdammt und zugenäht, das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Wo zum Teufel ist der hin?“, schimpfte Hadrian und drehte sich wutschnaubend um. Hinter ihm stand zwar nicht der Schrat, dafür aber schälten sich langsam die Umrisse der Hexe Petunia aus der immer noch staubdunstigen Luft. Mit langen Schritten hielt sie auf Hadrian zu. Ihren Reisigbesen hatte sie lässig über die Schulter gelegt und trällerte pfeifend ein Liedchen vor sich hin.


  „Hast du ihn erledigt?“, fragte Petunia neugierig im Näherkommen.


  Dem schwarzen Magier stellte sich vor Zorn der Kamm. „Gar nichts habe ich – und hör gefälligst mit der dämlichen Pfeiferei auf!“, fuhr er die Hexe an, die sofort verstummte. „Er ist mir entwischt!“


  „Aber“, Petunia stockte und sah, den Zeigefinger an die Lippen gelegt, fragend zu Hadrian auf, der sie um Längen überragte, „wie ist das möglich?“


  Hadrian kochte vor Zorn, riss sich aber im letzten Moment zusammen, denn Petunia konnte ja nichts dafür. Außerdem hatte sich die Hexe als zuverlässige Verbündete erwiesen und ihm den Schrat buchstäblich auf dem Silberteller serviert. „Er hat sich vor meinen Augen einfach in Luft aufgelöst!“


  Petunia zuckte merklich zusammen. „Was sagst du da?“


  Hadrian nickte. „Du hast schon richtig gehört. Genau hier“, Hadrian fuhr herum und deutete auf die Stelle, von wo aus der Riss im Boden auslief, „genau hier kniete er geschlagen vor mir im Staub.“ Hadrian schüttelte ungläubig den Kopf. „Und als ich zuschlug, da war er plötzlich verschwunden!“


  „Und was ist mit dem Grafen? Den hast du doch wohl hoffentlich erledigt! Ich habe mich jedenfalls nicht auf deine Seite geschlagen und mich gegen ihn gestellt, damit er sich hinterher an mir rächt und mir den Garaus macht!“, sagte die Hexe mit ernster Stimme.


  Der Graf – natürlich, den hatte Hadrian in der Aufregung total vergessen. Den hatte er ja halb totgeschlagen nahe der ehemaligen Statue zurückgelassen, um sich zuvor um den plötzlich erschienenen Schrat zu kümmern.


  Hadrian sah sich hektisch suchend um. Nun, wo der Schrat entwischt war, würde er halt doch zuerst den Grafen assimilieren, um weiter an Macht zu wachsen. Der Staub in der Halle hatte sich inzwischen ziemlich gelegt, doch der Magier konnte den Grafen nirgends erblicken.


  „Verdammt, wo ist der hin?“, fragte Hadrian nervös und eilte hektisch zu der Stelle, an der er ihn halbtot zurückgelassen hatte. Petunia folgte ihm auf dem Fuße. Beide erblickten die fette, grüne Lache geronnenen Vampirblutes, das dort wie Sirup am Boden klebte und von wo eine deutliche Blutspur in das Innere der Festung führte.


  „Da, die Blutspur! Los, komm schon, wir brauchen ihr nur zu folgen!“, zischte Petunia, die sich zuerst aus ihrer Starre löste, ergriff den Magier am Arm und zog ihn zielstrebig hinter sich her.


  Hadrian ballte seine freie Hand zur Faust und fluchte: „Dieser verflixte Graf war bereits halb tot, als ich ihn zurückgelassen habe! Eigentlich kann er sich in seinem Zustand unmöglich selbst fortbewegen! Verdammt und zugenäht aber auch! Dabei war ich war so nahe dran, hätte diesen Grafen nur noch zu assimilieren brauchen und das Ding wäre gelaufen gewesen. Aber nein, ich musste ja unbedingt zuerst den Schrat haben. Zu gierig war ich auf den Schrat und nun stehe ich ganz mit leeren Händen da!“


  „Mach dir nichts draus, auch ich hatte keinen Erfolg“, tröstete Petunia. „Denk dir nur, ich habe diesen vermaledeiten fliegenden Teppich in der staubdunstigen Luft doch glatt aus den Augen verloren. Aber noch ist nicht aller Tage Abend!“, sprach die Hexe aufbauend. „Der Graf kann uns in seinem Zustand jedenfalls schon einmal nicht mehr gefährlich werden und weit kann er auch noch nicht sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben! Und ein zweites Mal erwischt er uns nicht, darauf kannst du Gift nehmen!“


  *


  Entwischt


  Die beiden Hornkämpfer, der dicke Fritz und der lange Ewald, waren eilig aus ihrer Deckung hervorgekommen und hatten ihren Chef, den schwer verletzten Grafen, vor dem schwarzen Magier Vincent Hadrian in Sicherheit gebracht.


  Dieser hatte den Vampirfürsten zuvor im magischen Duell besiegt und hätte ihn eigentlich nur noch mit seiner riesigen Axt zu erschlagen brauchen. Doch wegen des plötzlichen Erscheinens einer merkwürdigen grauen Gestalt im Lüster hatte sich Hadrian für den Moment des darauf folgenden heftigen Kampfes von dem schwer gezeichneten Grafen abgewandt.


  Die Zeit hatte ausgereicht, um Graf Korrow im Schutze der staubgetränkten Luft unbemerkt in die Festung zu bringen.


  Fritz und Ewald hatten ihren Chef in die Mitte genommen und stützten ihn beim Gehen zu beiden Seiten.


  Bei dem, was der Graf alles hatte einstecken müssen, durfte er nach den Gesetzen der Physik längst nicht mehr am Leben sein. Aber als Vampir hielt er eben ungleich mehr aus als ein Sterblicher und verfügte zudem über eine außergewöhnliche Regenerationsfähigkeit.


  Der Graf sah in der Tat übel zugerichtet aus. Neben einigen unschönen Blessuren blutete er aus zahlreichen offenen Wunden, von denen die meisten zum Glück jedoch nur oberflächlich waren und sich bereits wieder zu schließen begannen.


  Zunächst nur verschwommen und undeutlich, wie durch Watte gefiltert, nahm Serge Korrow seine Umbebung wahr, doch nach und nach lichteten sich die Nebel in seinem Kopf und er erlangte wieder volles Bewusstsein.


  Was um alles in der Welt war nur geschehen? Graf Korrow kramte in seinen Gedanken.


  Das Übel hatte mit dem hinterhältigen Angriff auf seine Truppen auf dem Festungshof begonnen. Nach seinem Eintreffen dort hatte er vom Portal aus dank seines Röntgenblicks, über den alle Vampire verfügen, die Umrisse der unsichtbaren fliegenden Fregatte deutlich ausmachen können und kurz entschlossen seine Vampirfledermäuse auf das Schiff und seine Besatzung gehetzt.


  Dann geschah das Unfassbare: Die von Hector Levoisier erschaffenen acht magischen Tore explodierten in einem gigantischen Feuerball, der die meisten der ausschwärmenden Geschöpfe in der Luft vernichtete sowie die Reste seiner Dämonenarmee auf dem Festungshof.


  Nachdem der Feuerschwall verpufft war und die Fregatte bereits am Abdrehen war, war er zügigen Schrittes auf den Festungshof hinausspaziert, um sich ein Bild vom Ausmaß der Katastrophe zu machen.


  Danach führte ihn sein Weg wieder zurück in die große Eingangshalle.


  Er hatte umgehend nach Hector Levoisier sehen wollen, dessen Geist in dem Körper dieses ominösen Magiers Vincent Hadrian steckte.


  Er hatte ihn für die magische Zeremonie zur Erschaffung der acht Tore in der dunklen, geheimnisvollen Kathedrale des Baphomettemplerführers zurückgelassen.


  Was ihn aufs Äußerste beunruhigte, war die Tatsache, dass die Feuerkraft der Fregatte allein, zusammen mit dem merkwürdigen Weihwasser, nie und nimmer ausgereicht hätte, Hectors Toren auch nur einen Kratzer zuzufügen, geschweige denn, sie zu zerstören.


  Irgendetwas Unvorhergesehenes musste vorgefallen sein. Was das war, das hatte er von Hector (der in Hadrian steckte) wissen wollen und den Gang durch das Portal mit Ziel Kathedrale angesteuert.


  In der großen Halle hatte ihn dann der schwarze Magier abgepasst, der es tatsächlich, wie auch immer, geschafft hatte, Hector Levoisier zu assimilieren.


  Das hatte er innerlich sofort gespürt und gleich darauf auch körperlich zu spüren bekommen, als Hadrian dasselbe mit ihm vorhatte.


  Wieder bei vollem Bewusstsein, wies Serge Korrow seinen beiden treuen Rettern Fritz und Ewald den Weg, den sie einschlagen sollten, denn er hatte ein konkretes Ziel: Es war nach wie vor Hectors dunkle Kathedrale.


  Serge hoffte inständig, sie noch rechtzeitig zu erreichen, denn Hadrian war ihnen sicher bereits auf den Fersen und mit Hectors Kräften, das hatte er schmerzlich erfahren müssen, ihm haushoch im Kampf überlegen.


  „Hier entlang!“, dirigierte Serge, der inzwischen wieder so weit genesen war, dass er alleine und ohne fremde Hilfe gehen konnte.


  „Was hast du vor, Meister?“, erkundigte sich der lange Ewald.


  „Dem unliebsamen Gesellen von vorhin den Marsch blasen, oder anders ausgedrückt, ein Ständchen halten!“, antwortete Serge, denn er hatte einen Plan.


  „Ein Ständchen halten – aber wieso das denn und womit?“, fragte der dicke Fritz, denn er konnte sich auf die Worte seines Chefs, ebenso wie sein Kumpel Fritz, keinen Reim machen.


  Serge grinste hämisch. „Wartet’s nur ab, ihr werdet schon sehen!“


  Kurz darauf erreichten die drei die dunkle Kathedrale von Hector Levoisier und betraten die überaus imposante Räumlichkeit.


  Während Ewald und Fritz verständnislos vor dem teerverschmierten Altar warteten, betrat Serge die steinerne Treppe, die rechts von ihnen zu der imposanten Orgel hinaufführte.


  „Igitt, was ist das bloß für ein ekliges schwarzes Zeug?“, fragte Ewald angewidert, als er den Altar berührte und sich die schwarze, sirupartige Masse, die ihm anhaftete, beim Zurückziehen der Hand wie Spinnweben zwischen seinen Fingern und der steinernen Oberfläche präsentierte.


  „Das sind die sterblichen Überreste von Hector Levoisier!“, erklärte der Graf, der das Ende der Treppe erreicht hatte und an den Manualen der Orgel Platz nahm.


  *


  Wieder daheim


  Kaum hatte Urban seine Augen fest geschlossen, da verwandelte sich das eintönige, scharfe Zischen der auf ihn herabfahrenden Axtschneide von einem Augenblick zum nächsten in ein vielstimmiges sanftes Rauschen.


  Innerhalb eines Wimpernschlages hatte es ihn fortgetragen, hinaus aus der Höllenfestung, an einen fernen, vertrauten Ort.


  Dort angekommen, öffnete der Schrat wieder die Augen. Er lag auf dem Rücken und schaukelte in gleichförmigem Rhythmus von einer Seite auf die andere.


  Über ihm wölbte sich wie ein großer Schirm – von knorrigen Ästen gegen den Himmel getragen –, das Blätterdach eines riesigen Baumes, das er sehr gut kannte.


  Urban atmete erleichtert auf: „Endlich wieder daheim!“, säuselte er halblaut vor sich hin.


  „Und endlich hab ich’s mal geschafft!“, erklang im nächsten Augenblick auch schon die vertraute telepathische Stimme seines Freundes, der Schrateiche Roland, in seinen Gedanken, in deren Krone er schaukelte.


  „Wieso mal – der Trick mit dem Teleportieren hat doch bisher immer funktioniert!“, meinte Urban.


  „Schon, aber dieses Mal hab ich zum ersten Mal einen Korb gelandet und dich direkt in die Hängematte gebeamt, wie beim Basketball. Nur dass dort, im Gegensatz zur Hängematte, die Maschen des Korbes nach unten offen sind und der Ball hindurchrauscht!“


  Roland lachte andeutungsvoll.


  Der Schrat tastete, beide Arme von sich gestreckt, unter sich ins Leere. Dann drehte er im Liegen den Kopf zur Seite und schielte durch die Maschen der Hängematte an dem langen, dicken Baumstamm entlang nach unten.


  „Ich sehe schon, die Vorstellung, mich wie einen Sack Mehl nach unten plumpsen zu sehen, bereitet dir sichtlich Vergnügen. Aber daraus wird auch in Zukunft nichts werden, mein Lieber!“, versicherte Urban.


  „Du denkst an deinen Schwebetrick! Na, dann muss ich dich halt mit ordentlich Schwung durch die Maschen hauen, damit du auch sicher unten auf dem Boden ankommst!“


  Die Eiche verfiel in schallendes Gelächter. Es musste wahnsinnig komisch aussehen, den Schrat wie in einem Comic, mit dem Kopf voran und beide Beine senkrecht von sich gestreckt, im Boden stecken zu sehen.


  „Witzig, wirklich witzig!“, schmollte Urban zum Spaß und begann breit zu grinsen, auch wenn ihn Roland ganz schön veralberte.


  Doch Urban konnte sehr gut über sich selbst lachen, gerade dann, wenn die Anspielungen nicht ernst gemeint waren.


  Glücklicherweise hatte die Eiche während seiner Abwesenheit nichts von ihrem trockenen Humor verloren.


  Das Lachen verstummte und Urban wurde plötzlich ernst. Er musste daran denken, dass er vor wenigen Minuten noch Tausende von Kilometern entfernt, am anderen Ende der Welt, in Todesgefahr schwebte und von einer Sekunde zur anderen wieder sicher in der Heimat gelandet war.


  Zu verdanken hatte er das alles einzig und allein seinem Freund Roland, der seine Not gespürt und ihn in letzter Sekunde, auch ohne telepathische Kontaktaufnahme, vor dem sicheren Ende bewahrt und ihn unversehrt direkt in seine Kronentraufe gebeamt hatte, zuverlässig wie eh und je.


  Bei seinem Kampf gegen Hadrian hatte Urban fast seine gesamten Kräfte aufgebraucht. Erst jetzt, in der heilenden Kronentraufe der Eiche, kehrten sie nach und nach zu ihm zurück und seine Wunden heilten.


  „Mensch, Roland, du hast jetzt was gut bei mir. Ohne deine rettende Hilfe hätte mich dieser verdammte Magier doch glatt zu Hackschnitzeln verarbeitet. Weiß der Geier, was in den gefahren ist und woher er diese gigantischen Kräfte hat, sogar seinen Lehrmeister, den Grafen, in die Knie zu zwingen!“, sagte Urban.


  Roland wusste darauf auch keine Antwort.


  Schließlich rappelte sich der Schrat aus der Hängematte hoch und schwebte bis weit in die oberen Äste der Eiche hinauf, um einen Blick über das Kronendach zu werfen. Im Osten hob sich gerade der Schein der aufgehenden Sonne hinter dem Horizont empor und färbte den Himmel dort in ein schleierhaftes Rot mit orange-gelb leuchtenden Rändern.


  Es musste, gemäß der Sommerzeit, gegen kurz nach vier Uhr in der Frühe sein, dachte Urban und vernahm auf einmal ferne Stimmen. Sie kamen aus Südosten.


  Geschwind huschte der Schrat unter das Blätterdach zurück, um an der zum Gucken geeigneten Stelle erneut seinen Kopf hervorzustrecken.


  Auf dem Pfad unten in der Wiese erkannte Urban hinter den Haselnussbüschen seinen Kumpel Herrmann, der eine Schubkarre mit einem übergroßen Blumentopf auf der Ladefläche vor sich her in seine Richtung schob. In dem Blumentopf saß der gelehrte Kürbis Professor Smile.


  „Morgen, ihr beiden, was treibt euch schon so früh hierher?“, rief ihnen Urban auf dem letzten Stück ihres Weges strahlend entgegen.


  Herrmann blickte auf und stellte starr vor Staunen die Schubkarre ab. „Mensch, Urban, altes Haus, dem Himmel sei Dank, dass du heil wieder zurück bist!“, rief er freudig und erleichtert.


  Auch der Kürbis, genauer gesagt, der Professor, stimmte sogleich mit ein und fügte hinzu: „Wir haben Blut und Wasser geschwitzt, als wir herausbekamen, dass der schwarze Magier Hadrian allem Anschein nach diesen Levoisier assimiliert hat! Ich wollte dir soeben über Roland die Nachricht zukommen lassen, um dich zu warnen. Aber das ist ja jetzt zum Glück nicht mehr nötig!“


  „Sag, was ist mit den anderen und den beiden Sizilianern? Habt ihr sie gefunden?“, fragte Herrmann, brennend vor Neugierde.


  „Wartet, bis ich unten bin, dann erzähle ich euch die ganze Geschichte!“, sagte Urban und schwebte aus der Krone zu den beiden hinab. „Mann, bin ich froh, dass ich wieder hier bin!“


  „Na, dann schieß mal los!“, sagte Smile, nachdem die Begrüßung gänzlich abgeschlossen war und Dagobert und Co. über Handy vom Eintreffen des Schrat unterrichtet waren.


  Urban berichtete in wenigen Worten, was er in der Festung Kangoon erlebt hatte: „Wir haben die beiden Sizilianer tatsächlich gefunden, und zwar zusammen mit Fatima, einer orientalischen Genie, die die beiden bereits vor unserer Ankunft aus ihrem Flaschengefängnis befreit hatten. Wir sind dann alle zusammen auf Fatimas fliegendem Teppich aus dem Inneren der Festung heraus nach oben in Richtung Ausgang gebraust: Fatima, die den Teppich steuerte, der Schmied, Omar, die beiden Sizilianer und ich. Dort sind wir dann auf diesen Hadrian gestoßen. Die Assimilation dieses Levoisier, von der ihr spracht, erklärt natürlich seine enorme Stärke. Weder der Graf noch ich hatten eine Chance im Kampf gegen ihn!“


  „Hadrian hat mit dem Grafen gekämpft? Dann ist also tatsächlich das eingetreten, was ich befürchtet hatte – nämlich dass er auch den Grafen assimilieren will!“, sagte Professor Smile und hakte sofort nach: „Und, ist es ihm denn gelungen?“


  „Eine gute Frage! Nach meinem Erscheinen hat er zunächst von dem Grafen abgelassen und sich auf mich gestürzt. Doch was nach unserem Kampf in der Halle noch geschah, kann ich nicht sagen, denn kurz bevor mich der Miesling massakrieren konnte, hat mich Roland Gott sei Dank nach hier abberufen, sodass ich wieder sicher bei euch bin, meine Freunde. Ich hoffe nur, dass meine Gefährten ebenfalls unbeschadet aus der Festung entkommen konnten!“, sagte Urban.


  „Nun, das werden wir bald wissen!“, versicherte Herrmann, wuchtete die Schubkarre mit dem Professor darin herum und spazierte gemeinsam mit dem Schrat zurück zu seinem Häuschen.


  Wenig später trafen auch Dagobert, Anselm und Sophie dort ein und Urban erzählte noch einmal bei frühmorgendlichem Kaffee und Kuchen auf der Veranda die Geschichte in allen Einzelheiten.


  Groß war seine Erleichterung darüber, dass seine Gefährten auf dem fliegenden Teppich unbeschadet die „Pott“ erreicht hatten. Dagobert hatte die gute Nachricht noch auf dem Weg hierher erreicht.


  „Seht nur, dort oben, ich glaube, die Vorhut kommt bereits!“ Anselm war von seinem Platz am hölzernen Gartentisch aufgesprungen und an das Geländer der Veranda geeilt. Sein Blick fiel gegen den Himmel über den beiden Zwetschgenbäumen, wo sich plötzlich ein grünes Oval mit ausgefransten, nach innen gestülpten Rändern abzeichnete. Von der anderen Seite schob sich etwas Graues, Spitzes von der Form eines Haifischs durch das Zentrum des Ovals hindurch und warf konzentrische Ringe über die grüne, schillernde Oberfläche.


  Tatsächlich war es der Bug von Kaleu Hansens Unterseeboot, dessen Ankunft man bereits sehnlichst erwartete.


  „Ein Glück, endlich wieder die Lufthoheit!“, sagte Dagobert mit einem Hauch von Erleichterung. Weil er mit dem Rücken zur Veranda saß, hatte er sich auf seinem Stuhl umgedreht, um das Schauspiel zu verfolgen.


  Wenige Augenblicke später hatte das Boot das Tor passiert, das sofort nach dem Durchtritt zerfaserte.


  *


  Marios Leiden


  Nur zwei Tage darauf war auch die „Pott“ wieder glücklich in Hollenried gelandet, Tage, an denen es dort zu keinerlei dämonischen Zwischenfällen gekommen war.


  Doch die vermeintliche Ruhe konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Gefahr durch die Dämonen in den Wäldern um die Anlage herum nach wie vor bestand. Laut den Wachmannschaften mussten es um die 200 Krieger sein. Das Heer bestand etwa jeweils zur Hälfte aus Hornkämpfern und Bumerangskeletten. Andere Dämonen waren vereinzelt vertreten.


  Während die Besatzungen der „Pott“ und U-1002 an Bord ihre Stellung hielten, teilten sich Carlo Canoni und Mario Corbucci das zweite Gästezimmer unter dem Dach von Herrmanns Häuschen.


  Es war nicht etwa ein böser Traum gewesen, aus dem Captain Corbucci in der folgenden Nacht schweißgebadet erwachte. Wenn es der nur gewesen wäre. Dann würde er mal eben tief Luft holen, sich entspannt zurücklehnen und weiterschlafen. Doch der Dämon, der ihn heimgesucht hatte, ließ das nicht so ohne Weiteres zu und es war genau seine Zeit.


  Mario brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, dass es gegen halb vier Uhr morgens war. Bald würde die Sonne aufgehen.


  Im Zimmer war es still, nur in Marios Ohren wütete es. Es war sein Tinnitus, der ständige Dauerton in seinen Ohren, der voll aufgedreht hatte und ihm zu schaffen machte.


  Er war das Resultat einer jahrelangen Innenohrüberforderung durch Geschosslärm, bedingt durch die unzähligen Einsätze in der Dämoneneingreiftruppe.


  Während das linke Ohr ein lautes, dumpfes Wummern präsentierte, trumpfte das Rechte mit einem unerträglich lauten Heulen auf, das voll wie die Sonne und zugleich grundlos wie ein tiefer, stiller Ozean war.


  Dieser widerliche Ton im rechten Ohr war es auch, der Mario die meisten Schmerzen bereitete. Weil das Gewehr zumeist rechts neben dem Ohr an der Schulter angelegt und abgefeuert wurde, war hier die Schädigung der Gehörzellen besonders groß.


  Zusammengekauert wie ein Häufchen Elend hockte Mario auf der Kante seines Bettes im nachtdunklen Raum und fühlte sich allein und isoliert, und das, obwohl im Bett ihm gegenüber sein Freund Carlo schlief.


  Mario versuchte die Töne in den Hintergrund zu drängen, die seinen Geist vereinnahmen wollten, wie er es 20 Jahre lang erfolgreich geschafft hatte.


  Doch das Getöse schien immer lauter zu werden und trotz zwei Jahrzehnten Erfahrung im Umgang mit der Krankheit überkam ihn ein Anfall von Panik. Normalerweise hatte er bei solchen Attacken des Nachts, wie sie ab und an immer mal wieder vorkamen, nach der Hand seiner Frau gegriffen, die neben ihm schlief. Dann war das Gefühl des Isoliertseins weniger schlimm und er beruhigte sich rasch wieder.


  Doch seine Frau war nicht hier und Mario mit seiner Angst allein. Anders als bei einem gestauchten Knöchel, den man hochlegen konnte, um den Schmerz auszuschalten, musste man den Tinnitus ertragen, ob man wollte oder nicht.


  Mario hatte seinen Geist in einer Reihe von psychotherapeutischen Sitzungen erfolgreich darauf trainiert, die Geräusche in den Hintergrund zu spielen.


  Heute wollte es ihm jedoch nicht gelingen. Jetzt bloß nicht durchdrehen, nur die Ruhe bewahren und ruhig atmen. Einatmen, ausatmen. Mario spürte, wie ihm das Blut aus den Armen sackte und er mehr und mehr die Kontrolle über seinen Geist verlor.


  Mit zitternden Knien stieß er sich von der Bettkante ab und tastete sich benommen im Halbdunkel durch das Zimmer in Richtung Tür vor.


  Seine Finger suchten die Türklinke, fanden sie und drückten sie nach unten.


  Wie in Trance wankte Mario die Treppe hinunter und gelangte durch den Wohnraum hinaus auf die Veranda des Hauses.


  Hören konnte er den Regen kaum, der in dicken Tropfen zur Erde fiel und seinen Schlafanzug durchtränkte.


  Dass sein Tinnitus das Rauschen des Regens und das Rascheln der Blätter nahezu vollständig überdeckte, war eine neue Erfahrung für Mario.


  Demnach war das Ohrengeräusch seit seinem letzten Kampfeinsatz in der Akutphase noch um einiges lauter geworden.


  Mario wankte barfüßigen Schrittes hinaus in den Garten und spürte unter seinen Füßen das nasse Gras. Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste er die zu Fäusten geballten Hände gegen seine pochenden Schläfen.


  Jetzt bloß nicht durchdrehen und nur die Ruhe bewahren, er (der Tinnitus) würde auch wieder leiser werden, dachte er.


  Doch alles Mutreden half nichts. Als könne er seinen dröhnenden Ohren davonlaufen, hetzte Mario wie in Trance im mondhellen Schein den schmalen Trampelpfad entlang hangaufwärts und verschwand an seinem Ende zwischen den Büschen.


  Völlig durchnässt schleppte er sich den kurzen Anstieg hinauf auf die terrassenartige Geländeausformung, auf der er erschöpft den Kopf gegen den Stamm eines Baumes lehnte.


  Mario spürte die raue Rinde zwischen seinen zitternden Fingern und den Regen, der in dicken Tropfen durch die Baumkrone fiel. Mit der freien Hand hielt er seinen Rosenkranz umklammert, der um seinen Hals hing, und seine Lippen flüsterten ein stilles Gebet.


  Mario atmete schwer, dann wurde er langsam ruhiger.


  Trotz seiner dröhnenden Ohren spürte er eine wohlige Wärme aus seinem Inneren aufsteigen und ein tiefes Gefühl der Geborgenheit breitete sich wie eine Decke über ihm aus. Woher dieser plötzliche Anflug tiefen Friedens mitten in sein Leiden gerückt war, konnte sich Mario nicht erklären und es war ihm im Moment auch völlig egal. Er gab sich einfach der Entspannung hin und genoss den Augenblick.


  Plötzlich wurde das Dröhnen in den Ohren doppelt so laut, wie es ohnehin schon war. Mario zuckte unter dem unerwartet heftigen Schmerz zusammen, löste sich vom Baumstamm und presste die Hände gegen die Ohren, in denen nun ein zusätzliches Geräusch erklang, das Mario dort nicht kannte.


  Es war ein Rauschen wie von Tausenden heller Glöckchen, das wellenartig auf und ab wogte und die Grundtöne, das Brummen und Heulen, noch übertönte. Mario wollte fliehen, bloß weg von diesem Ort.


  Gerade mal zwei, drei Schritte weit war er neben dem Baumstamm hangabwärts gegangen, als er plötzlich innehielt, um wieder den Geräuschen in seinen Ohren zu lauschen. Dort hatte sich eine weitere Veränderung zugetragen.


  Nicht etwa, dass ein neuer Ton hinzugekommen wäre. Das war nicht der Fall. Doch vielmehr war es so, dass mit jeder Woge des Rauschens das Wummern im linken und das Heulen im rechten Ohr leiser wurde.


  Mario traute im sprichwörtlichen Sinne seinen Ohren kaum, doch es war tatsächlich so. Als würden die Rauschewellen mit jedem Anlaufen und Zurückziehen etwas von den beiden Grundtönen abtragen oder fortspülen.


  Mario wurde schwindelig. Mit ausgestreckten Armen taumelte er einen Schritt hangaufwärts zurück und ließ sich am Stammfuß des Baumes erschöpft zu Boden sinken.


  Woge um Woge rauschte durch seine Ohren, in denen es von Mal zu Mal leiser und leiser wurde. Schließlich liefen die letzten Wellen aus und verklangen und mit ihnen das scheußliche Wummern und Heulen.


  Übrig blieben einzig die Geräusche, die von außerhalb an Marios Ohren drangen, vor allem das leise Rascheln der Blätter und das sanfte Rauschen des Regens.


  Mario saß noch immer am Boden und wagte sich im ersten Moment gar nicht zu bewegen, aus Angst, die Töne könnten durch die Erschütterung des Körpers zurückkehren, doch das taten sie nicht.


  Vorsichtig, sich an dem mächtigen Baumstamm abstützend, richtete sich Mario auf und genoss die wiedergewonnene Stille, während die Anspannung vollständig von ihm wich und es ihm dabei wie Schuppen von den Augen fiel. Es waren wahre Freudentränen, die der Regen aus Marios Gesicht wusch.


  Mario spürte, dass seine wundersame Tinnitusheilung etwas mit dem Baum zu tun hatte, an dessen Basis er stand, und lange traute er sich nicht aus dessen Schatten heraus, aus Angst vor einer Rückkehr der Ohrgeräusche.


  Doch seine Furcht blieb unbegründet, als er eine halbe Stunde später im Morgengrauen frierend und völlig durchnässt, aber überglücklich doch endlich den Weg zurück zum Haus antrat.


  Dabei lauschte er hingebungsvoll den Gesängen der Vögel, die lautstark den neuen Tag begrüßten.


  Der Schrat indes, der friedlich in seiner Hängematte hoch oben in der Eichenkrone schlummerte, hatte von Marios kurzem Besuch gar nichts mitbekommen.


  *


  Ein Ständchen mit Folgen


  Serge Korrow hatte seine beiden Hände auf den Manualen der Orgel platziert, bereit, jederzeit in die Tasten zu hauen, wie man so schön sagte.


  Serge hörte bereits hastige Schritte und Stimmen aus dem Gang vor dem Eingang zur Kathedrale.


  Sie gehörten seinen Verfolgern, der verräterischen Hexe Petunia und Hadrian, dem schwarzen Magier, die im nächsten Moment auch schon um die Ecke in die Kathedrale bogen.


  Serge wollte kein Risiko eingehen und fing ohne Vorwarnung sofort an zu spielen.


  Bereits mit den ersten Tönen geriet Hadrian ins Wanken, kaum dass er den Grafen erblickt hatte.


  „Verdammt …“, der Magier wurde kalkweiß, „was zum Teufel geschieht mit mir?“


  Hadrian spürte seine Kräfte schwinden und sackte im nächsten Moment auf die Knie. Die Hexe Petunia sah ihm dabei wie versteinert zu, unternahm jedoch nichts. Was hätte sie auch schon gegen den Grafen ausrichten können?


  „Ich denke, es wird höchste Zeit, dir mal ordentlich die Leviten zu lesen, mein Lieber!“, höhnte Serge Hadrian entgegen und leierte eine unheimliche Melodie herab, die von den Wänden der Kathedrale und in den Gängen der Festung schaurig widerhallte.


  Sie zeichnete für den Kraftverlust des Magiers verantwortlich, der sich nun unter heftigen Krämpfen zuckend am Boden wand.


  Gleichzeitig begann der schwarze Schleim auf dem Altar, der die sterblichen Überreste Hector Levoisiers darstellte, wie ein brodelnder Morast zu blubbern und zu pulsieren.


  Nach und nach zog sich die schwarze Masse in der Mitte der steinernen Platte zusammen, wuchs dort in die Höhe und formte sich danach zu einer düsteren, bekannten Erscheinung, dem wiedererweckten Baphomettemplerführer Hector Levoisier.


  Staunend und mit offenem Mund hatten der dicke Fritz und der lange Ewald, die direkt neben dem Altar standen, das unheimliche Geschehen mitverfolgt, starr vor Entsetzen, einige Schritte vom Eingang entfernt, die Hexe Petunia.


  Sie stand neben dem nun reglos am Boden liegenden Magier, der wenige Augenblicke darauf aus seiner Ohnmacht erwachte und sich mühsam hochrappelte.


  Nachdem ihm die Kraft Levoisiers nun wieder abhanden gekommen war, war er wieder ganz der Alte.


  Noch immer benommen, sah er die grauenvolle Erscheinung des Baphomettemplerführers wie ein Mahnmal vom Altar herabsteigen und auf sich zukommen.


  Hadrian glaubte fest daran, dass er nun für seinen Verrat bezahlen würde, und wich hastig zwei Schritte zurück. Dabei stolperte er über seine eigenen wackligen Füße und landete rücklings auf dem Hosenboden.


  Das hämische Lachen des Grafen schallte in seinen Ohren.


  Hadrian blickte auf. Vor ihm stand Hector Levoisier, der Dämon mit den leeren Augenhöhlen und dem zugenähten Mund.


  In der Rechten hielt er Hadrians Doppelaxt, die der Magier bei seinem Zusammenbruch vorhin fallen gelassen hatte.


  Aus, vorbei, schoss es ihm durch den Kopf. Aus dieser Falle gab es kein Entrinnen mehr, viel zu mächtig waren seine Gegner.


  Den Tod vor Augen nahm er, noch immer auf dem Boden kauernd, eine verkrampfte Haltung ein, wobei er seinen Oberkörper nach vorne und den Kopf zwischen die Knie beugte. Mit fest zusammengekniffenen Augenlidern wartete er auf den tödlichen Hieb.


  Jeden Augenblick, so glaubte er, würde die Schneide der Axt auf ihn niederfahren.


  Doch stattdessen brannte sich auf einmal, für alle übrigen Personen in der kleinen Kathedrale gleichermaßen zu vernehmen, die telepathische Stimme Levoisiers in sein Gehirn: „Eigentlich sollte ich dir gleich hier und jetzt den Garaus machen, doch das würde keinem von uns weiterhelfen!“


  Hadrian zog überrascht die Augenbrauen nach oben und löste sich aus seiner starren Haltung, wobei er dem Dämon fragend ins Angesicht blickte.


  „Du hast richtig gehört, mein Lieber, du bekommst eine zweite Chance!“, suggerierte Levoisier lachend, wobei er gierig seine vertrockneten Klauen nach Hadrian ausstreckte.


  Hadrian wusste, was dies zu bedeuten hatte, und schreckte entsetzt zurück. Flehend wandte er sich an den Dämon: „Nein, bitte, alles, nur das nicht, hab Erbarmen!“, lamentierte er kläglich, doch da hatte ihn Levoisier bereits am Kragen gepackt und zog ihn mit beiden Armen aus seiner hockenden, kauernden Position vor sich auf die Beine.


  Der Baphomettemplerfürst überragte Hadrian, der selbst ein Hüne war, noch um Haupteslänge.


  Der Magier konnte ihn nicht lange ansehen, zu grausam, selbst für ihn, war sein direkter Anblick. Ein Geschöpf, das mehr noch als er und der Graf vom Satan vereinnahmt war.


  Dann ging alles plötzlich ganz schnell. Levoisier ging einen hastigen Schritt nach vorne und zog im gleichen Moment den Magier, den er noch immer am Kragen gepackt hielt, mit einem kräftigen Ruck zu sich heran.


  Hadrian drehte erschrocken sein Gesicht zur Seite weg und kniff reflexartig die Augenlider zusammen.


  Doch der unvermeidliche Zusammenstoß mit dem Dämon war ausgeblieben, oder doch nicht?


  Hadrian öffnete langsam wieder die Augen und sah sich verwundert um. Levoisier war nirgends zu erblicken. Komisch, dachte der Magier, der hat sich wohl in Luft aufgelöst, aber wieso das?


  Es waren nicht zuletzt die starren Blicke aller Anwesenden mit Ausnahme von denen des Grafen gewesen, die, wie ein Magnet auf Hadrian haftend, den Magier nach und nach begreifen ließen, was geschehen war.


  Levoisier war nicht eben verschwunden, sondern erneut in ihn hineingefahren!


  Die Bestätigung für seinen Verdacht folgte im Handumdrehen, als ihn und die Übrigen in der Kathedrale des Grauens Versammelten Levoisiers telepathische Stimme aus seinem Inneren heraus erreichte.


  Die Worte waren an Hadrian gerichtet: „So, mein Lieber, auf ein Neues! Du kennst ja deine Aufgabe! Wir beide werden uns jetzt in angenehmer Begleitung zur Schrateiche begeben und du wirst wie geplant, mit meiner Unterstützung, deren Energie assimilieren, um sie danach Baphomet für dessen Befreiung aus seinem magischen Gefängnis zu bringen. Und hüte dich diesmal vor faulen Tricks! Ein eigens dazu abgestellter Organist wird an der Orgel Wache halten, um im Falle des Falles meine schaurig-schöne Melodie zu meiner Wiederkehr zu spielen, deren Zeuge du nun ja nun schon einmal geworden bist!“


  „Genauso verhält es sich!“, meldete sich Serge Korrow nach längerer Pause, in der er andächtig Levoisiers Treiben mit zugesehen hatte, wieder zu Wort.


  „Der lange Ewald wird diese verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen. Er spielt ja auch sonst immer bei Hectors Teufelsmesse jeden Vollmond die Orgel.“


  Serge wandte sich an den hochgewachsenen Hornkämpfer: „Die Noten von Hectors Lied lass ich dir hier, Ewald. Aber denke daran, es entfaltet seine Wirkung nur auf der Orgel in der dunklen Kathedrale. Hier darf es nur auf mein Zeichen hin gespielt werden. Zum Einstudieren der Melodie steht dir deshalb meine persönliche Orgel im Thronsaal zur Verfügung! Hast du verstanden?“


  Ewald nickte: „Ja, Meister, aber wie wird mich hier, sollte es wirklich bis zum Äußersten kommen, dein meisterlicher Ruf erreichen?“


  „Auch daran habe ich gedacht“, räusperte sich der Graf. „Mein Flugschreiber wird uns, d. h. Hector, seinen Wirt Hadrian und meine Wenigkeit, auf unserer Reise nach Hollenried begleiten und dir per ‚Direktübertragung‘ jeden unserer Schritte auf die Leinwand im Thronsaal projizieren, die der dicke Fritz zu deiner Unterstützung mit im Auge behalten wird!“


  Mit einer bedeutenden Geste wand sich Serge Korrow an den dicken Fritz, der nach Attilas Abkommandierung nach Hollenried das Kästchen mit dem schlafmützigen Fledermausflugschreiber darin an sich genommen hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis dieser das störrische Tier endlich aus seiner knappen Behausung herausgefischt hatte. Den Dreh hatte Attila aufgrund seiner jahrelangen praktischen Erfahrung besser raus.


  Doch nach einigem Hin und Her unter Serges skeptischem Blick war es Fritz schließlich gelungen, den Flattermann ans Licht zu befördern, der sofort lautstark protestierend zu der unheimlichen Orgel emporflog, um auf dem ausgestreckten Arm des Grafen zu landen.


  Serge justierte das Tier von Bildaufnahme, der Standardeinstellung, auf Direktübertragung und schwor es auf seine bevorstehende Mission, die ständige Beobachtung Hadrians, ein.


  Während bei der Bildaufnahme die Daten im Flugschreiber aufgezeichnet wurden, um sie zu einem späteren Zeitpunkt beim Empfänger abzuspielen, wurde bei der Direktübertragung das Sichtfeld des Flugschreibers vor Ort direkt ohne Zeitverlust auf die Leinwand im Thronsaal von Kangoon projiziert.


  Eine Aufzeichnung des Erlebten, wie bei der unlängst vergangenen Werwolfhetzjagd, war hier allerdings nicht möglich, weshalb der Graf zum Immer-wieder-Angucken dieser Schreckensabenteuer und deren teurem Verkauf als Video an spezielle pervers veranlagte Kunden, zu denen auch Ludwig Pollmeier, Vorsitzender vom Orden für Dämonenbekämpfung gehörte, sonst nur die Bildaufnahme benutzte.


  Serge war zufrieden. Die Einstellung Direktübertragung stand und Serge entließ den Fledermausflugschreiber zu seiner Mission. Er würde von nun an ihr ständiger Begleiter sein.


  „Und was geschieht mit der da?“, fragte der dicke Fritz und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Petunia, die aus Angst vor der Rache des Grafen wie Espenlaub anfing zu zittern.


  Hastig suchte sie nach einer Ausrede für ihren Verrat: „Bitte, ich hab das mit der Assimilation von Hector nicht gewusst und geglaubt, mein Meister wäre immer noch Teil Hadrians! Ich dachte, es wäre seine Idee gewesen, den Grafen zu vernichten. Und weil ich meinem Meister zum bedingungslosen Gehorsam verpflichtet bin, blieb mir keine andere Wahl, als auf seiner Seite gegen den Grafen zu kämpfen! Bitte, das müsst ihr mir glauben!“


  Serge lachte hämisch. „Hector wird entscheiden, was mit dir geschehen soll, schließlich gehörst du ja zu seinem Stab und ich weiß ja, wie sehr er an dir hängt!“


  Levoisier wusste aus den Gedanken seines Wirtes Hadrian, der sich zu den Behauptungen der Hexe nicht geäußert hatte, dass jedes Wort von Petunia gelogen war.


  „Ich weiß, dass du lügst, Verräterin, doch auch du sollst eine zweite Chance bekommen“, hauchte Levoisier, „und zwar als Flugbegleiterin auf meinem persönlichen Luxusdampfer und unserer neuen Waffe im Kampf gegen Hollenried. Morgen Nacht, nach Einbruch der Dunkelheit, wird er draußen vor dem Festungshof anlegen!“


  *


  Das Geisterschiff


  Über dem Abgrund vor dem Festungshof von Kangoon hatte sich der sternenklare Nachthimmel auf einer etwa fußballfeldgroßen Fläche von einem Augenblick zum nächsten in ein glutrot leuchtendes Wolkenmeer verwandelt, in dessen Zentrum gewaltige Unwetter tobten und grelle Blitze unter mächtigem Donnergrollen durch die wallenden Nebel zuckten.


  Hector Levoisier war eigens für den Moment aus Hadrian herausgefahren und hatte das Szenario heraufbeschworen.


  Beide Arme in die Höhe erhoben, stand er in seiner eigenen, abstoßenden Dämonengestalt in eindeutiger Pose neben seinem Wirt, dem Grafen und der Hexe Petunia.


  Alsdann schob sich aus dem tosenden Zentrum des Gewittersturmes der Bug eines unheimlichen Geisterschiffes hervor, der wie ein riesiger Pflug das brodelnde Wolkenmeer in zwei Hälften zerteilte und tiefe Wolkenseen um den hölzernen Kiel herum aufschäumen ließ.


  Fünf lange Masten wuchsen an Deck empor und trugen die Überreste zerlumpter, zerrissener Segel, deren Fetzen stellenweise bis fast auf die Planken herabhingen.


  Die Galionsfigur an der Bugspitze trug die Fratze Hector Levoisiers.


  Das Schiff kam rasch näher, drehte bei und legte unter den erwartungsvollen Blicken von Hector und Co. vor dem Festungshof an.


  An Deck war niemand zu sehen. Wie von Geisterhand wurde eine Brücke zu der kleinen Gruppe heruntergelassen, auf der die Dämonen, allen voran Hector Levoisier, das unheimliche Schiff betraten. Hectors Schiff, denn es trug auch seinen Namen.


  Auf je einer hölzernen Tafel zu beiden Seiten weit oben am Bug des Schiffes stand in großen schwarzen Lettern „Levoisier“ geschrieben.


  „Mensch, Hector, was ist das bloß für ein merkwürdiges Schiff – und wo ist seine Besatzung?“, fragte der Graf, als er im Vorübergehen einen flüchtigen Blick in die Kapitänskajüte warf, deren Tür sperrangelweit offen stand.


  „Das werdet ihr gleich sehen, meine Freunde!“, lachte Levoisier und klatschte dreimal kurz in die Hände. „Kommt hervor, ihr dunklen Gesellen, euer Captain ist da, um euch seine Befehle zu verkünden!“


  Hector hatte kaum zu Ende gesprochen, da rumorte es auch schon im Inneren des Schiffes, genauer gesagt in den Wänden der Deckaufbauten, aus denen dumpfe Stimmen ertönten.


  „He, ihr da hinten, hört gefälligst auf zu drängeln und zu schieben, ein alter Mann ist doch kein D-Zug. Wartet gefälligst, bis ihr an der Reihe seid!“


  „Lauf halt schneller, du lahme Ente, wir wollen hier keine Wurzeln schlagen!“


  „Ich kann nicht schneller, wegen meinem Holzbein!“


  „Kein Problem, dem kann abgeholfen werden, haha, mit einem anspornenden Schubser, hau ruck!“


  „Nicht doch, aaahhh!“


  Plötzlich wuchsen zwei ausgestreckte Arme aus der Wand der Kapitänskajüte hervor, gefolgt von einem Kopf und einem Rumpf und zwei Beinen, von denen das rechte aus Holz war.


  Mit lautem Scheppern landete die Gestalt, oder besser gesagt der Zombie, auf den Planken vor Hectors Füßen.


  Levoisier lachte böse auf, als sich der Reihe nach vier Dutzend finstere Kreaturen aus der Kajütenwand schälten und vor ihm Aufstellung nahmen.


  Es war Hectors böses, abscheuliches telepathisches Lachen, das wie auch seine Sprache im Geist seiner Mannschaft erschall, und es wurde mit jedem Zombie, der aus der Wand stieg, lauter und eindringlicher.


  Bei dem Letzten allerdings verlosch es abrupt und der ansonsten pechschwarze Levoisier wurde von einem Augenblick zum nächsten kreidebleich. Stocksteif stand er da.


  „Hector, ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Petunia, die mit der flachen Hand vor dem Gesicht ihres zur Salzsäule erstarrten Herrn auf und ab wedelte. Doch sein ebenfalls telepathischer Blick blieb starr.


  „Hallo, Hector, na, hat es dir die Sprache verschlagen, mein Bester? Kann ich mir vorstellen! Mich hättest du wohl nicht erwartet!“


  Es war der Zombie, der zuletzt die Wand verlassen hatte, der gesprochen hatte. Genauer gesagt war es eine Zombiefrau, ziemlich dick, mit hochgesteckten grauen Haaren. Auf ihrer runden Knollennase saß eine zierliche Nickelbrille, die so gar nicht in das runde, rotbackige Antlitz passte, in dem wie bei einer Stachelbeere vereinzelte gut verteilte graue und unterschiedlich lange Borstenhaare wuchsen.


  Die Mundpartie ging beinahe nahtlos in das dreifache Doppelkinn über, auf dem der Kopf, ohne dass ein Hals zu erkennen gewesen wäre, scheinbar direkt auf dem Nacken aufsaß.


  Gekleidet war die Frau mit einem altmodischen grünen Kleid mit weißen Längsstreifen, vor das eine Kittelschürze gebunden war, weiß-blau, in den Landesfarben und Mustern des Freistaates Bayern.


  Serge Korrow war verunsichert. Sein Blick schweifte abwechselnd zwischen Hector Levoisier und der Zombiefrau auf und ab, die kalt lächelnd die Hände in die breiten Hüften gestemmt hatte.


  Sah er recht oder sah er schlecht? Oder war es tatsächlich Furcht, die sich auf dem Gesicht des Baphomettemplerführers abzeichnete? Das vermochte Serge im ersten Moment nicht zu sagen, denn er hatte während seines gesamten Daseins Hector noch niemals ängstlich erlebt. Vor wem oder was sollte sich der mächtige Höllenfürst auch fürchten?


  „Wer, äh, wer ist das?“, fragte Serge schließlich und tippte Hector dabei vorsichtig gegen die Schulter.


  Hector drehte den Kopf und sah ihn im wörtlichsten Sinne aus leeren Augenhöhlen an. „Meine Schwiegermutter!“


  „Deine Schwiegermutter!? Wie kommt die denn hier her?“, fragte Petunia erstaunt und Serge Korrow gleich hinterher: „Du hast doch nicht etwa Angst vor deiner Schwiegermutter?“


  „Nennt mir einen Mann, der nicht Angst vor Überraschungsbesuchen seiner Schwiegermama hat!“, schaltete sich Hadrian mit ehrlicher Anteilnahme ein.


  Hector beantwortete keine der drei Fragen, sondern wandte sich direkt an die Frau mit der weiß-blauen Kittelschürze: „Was willst du von mir?“


  „Dir erst mal das richtige Reden wieder beibringen, mein Lieber, dein telepathisches Gequatsche geht mir nämlich gehörig auf die Nerven! Es wird Zeit, dass du deine Stimme wieder benutzt! Holzbein, bringe mir schnell meinen Nähkorb!“, sprach die Schwiegermutter.


  Sogleich trat der Zombie mit dem Holzbein aus seiner Reihe und brachte der Frau eiligst das gewünschte Utensil.


  „Nicht doch, bitte!“, telepathierte Levoisier und hob die Hände. „Wir können über alles reden!“


  „Schön, dass du es einsiehst, Schwiegersohn!“, hauchte die Dicke und walzte mit Schere und Pinzette, die sie aus dem Nähkorb gefischt hatte, mit weiten Schritten zu Hector heran. Den Grafen, der im Weg stand schob sie einfach zur Seite.


  „Nein, so meinte ich das nicht!“, hauchte Levoisier, der ahnte, was die Alte vorhatte, und eilig die Hände vor seinen zugenähten Mund legte.


  Die Schwiegermutter ging gar nicht weiter auf ihren Schwiegersohn ein, sondern schritt direkt zur Tat. Da half auch alles Lamentieren nichts.


  „Nun zier dich halt nicht so, ist ja gleich passiert!“, hauchte die Alte und zog einen Faden nach dem anderen aus Hectors zusammengenähtem Mund, bis die Prozedur beendet war. „Geschafft! Siehst du, perfekt!“


  „Hmpfff!“, hauchte Levoisier durch seine ausgefransten Lippen – der erste Laut nach über 800 Jahren!


  „Na also, funktioniert doch, seht ihr, er kann sprechen, ist das nicht rührend?“


  Die Besatzung des Schiffes stand immer noch brav in Aufstellung vor ihrem Kapitän und applaudierte nun klatschend Beifall.


  „Er kann sprechen, er kann sprechen!“, ging es nacheinander durch die Reihen.


  „Ruhe, verdammte Bande!“, schrie Levoisier aus Leibeskräften mit seiner neu gewonnen Stimme und spuckte dabei fontänenartig seinen schwarzen Speichel auf die beiden vorderen Reihen der Crew. Seine Lippen waren vom langen Zugenähtsein noch ziemlich labbrig.


  Erschrocken hielt sich Hector eine Hand vor den Mund und seine Gesichtsfarbe wechselte vor Scham erneut von blass nach hochrot: „Oh, Verzeihung!“


  Die Mannschaft indes verfiel in schallendes Gelächter. Zum einen wegen der Spuckattache und zum anderen, weil Hectors leibhaftige Stimme keinesfalls den donnernden, tiefen Tönen seiner telepathischen Stimme entsprach, sondern vielmehr einem verhungerten, hohen Krächzen glich.


  Das Lachen verstummte erst, als Levoisier seiner Crew, mit Ausnahme seiner Schwiegermutter, für einen kurzen Augenblick die Lippen zusammenwachsen ließ.


  „Denkt daran, ihr Maden, ich bin immer noch euer Captain und ihr werdet gefälligst meiner neuen Stimme gehorchen!“, lispelte Levoisier.


  Dieses Mal wagte ihn niemand auszulachen.


  „Wunderbar, mein Junge“, sagte die Schwiegermutter, „so gefällst du mir! Aber was ein richtiger Piratenkapitän ist, der verbirgt seine im Kampf zerstörten Augen unter einer schwarzen Augenklappe und trägt sie nicht öffentlich zur Schau wie du!“


  Hector schluckte. Nun hatte es die Alte auch noch auf seine leeren Augenhöhlen abgesehen, und ehe er richtig begriff, wie ihm geschah, waren sie auch schon hinter zwei schwarzen Augenklappen verborgen.


  Er musste geradezu lächerlich aussehen mit dem labbrigen Mund und den beiden Augenklappen, aber zum Glück würde er ja nun wieder in seinen Wirt zurückkehren – dachte er zumindest.


  Falsch gedacht, denn als er sich von der Alten weg zu Hadrian umwandte und zielstrebig auf ihn zuging, erreichte ihn wieder die keinen Widerspruch duldende Stimme seiner Schwiegermutter, die ihn mitten im Schritt innehalten ließ: „Stopp, hiergeblieben, Freundchen, du führst doch etwas im Schilde – los, spuck’s schon aus!“


  „Na, ich will zurück in meinen Wirt, um von dort aus meine Mission zu erfüllen!“


  „Ich kenne deine Mission, Schwiegersohn, und die kannst du weitgehend auch von außerhalb erfüllen. Es reicht völlig aus, wenn du kurz vor der vermaledeiten Baumfällung in diesen Hadrian fährst, um ihn zu kontrollieren und mit der nötigen Restenergie zu versorgen! Auf diese Weise setzt du dich auch nicht der ständigen Gefahr aus, von dem Miesepeter überrumpelt zu werden, so wie beim ersten Mal!“


  Hector staunte nicht schlecht und fragte nach: „Sag mal, woher weißt du das eigentlich alles?“


  „Von den ganzen Kreaturen aus deiner Vulkanhöhle, die nach deinem Ableben allesamt zur Hölle gefahren sind und die man dort zu mir ins Zimmer gesteckt hat. Templerzombies, deren klapprige Skelettgäule, Riesenvampirfledermäuse – und nicht zu vergessen die ekligen schwarzen Riesenkraken. All das Übel hab ich dir zu verdanken! Nun bin ich gekommen, um dir ein wenig auf die Finger zu gucken, damit du nicht wieder Mist baust! Und jetzt tu, was du tun musst, und bring dieses Schiff nach Hollenried!“


  Hector nickte stumm und schwieg.


  *


  Dämonenfeuer


  Die Abenddämmerung war mit einem heftigen Unwetter über Hollenried hereingebrochen. Mächtige grauschwarze Gewitterwolken, die bis fast auf den Boden herabhingen, überzogen den Himmel und brachten außer Sturm, Blitz und Donner noch Regen im Überfluss mit, der in trüben Schleiern zur Erde fiel.


  Der Schrat ruhte zu dieser Zeit bereits in gewohnter Rückenlage, beide Beine über den Rand gestreckt, in seiner Hängematte, die wie immer zwischen zwei Ästen hoch droben in der Krone der Schrateiche schaukelte.


  Als Baumgeist freilich war Urban gegen allerlei schlechtes Wetter gefeit und für gewöhnlich wachte er nicht einmal auf, wenn es regnete und der Wind durch die Maschen seiner Hängematte blies.


  Dieses Mal jedoch schreckte der Schrat mit einem heftigen Gurgeln aus seinem Schlaf hoch, als ein duschbrausenartiger Wasserschwall durch das Blätterdach hindurch in seinen halb geöffneten schnarchenden Mund schoss und seine Kehle hinabstürzte.


  „Gurgel, spotz, hust, hust. Potz Blitz, verdammt und zugenäht, was ist nun los?“, fluchte Urban und schloss rasch den Mund, um nicht noch mehr des kühlen Nasses zu schlucken.


  Um ein Haar wäre er gar aus der Hängematte gestürzt, als er schwungvoll seine Beine über den Rand zurückbugsierte und im selben Moment eine heftige Böe das Netz erfasste.


  „Aaahhh!“


  Urban wurde mehrere Male heftig herumgeschleudert, wobei sich seine Hängematte von den beiden Enden her derart zusammendrehte, dass der Schrat schließlich, mit dem Gesicht nach unten, wie eine große Salami in die Maschen eingewickelt war.


  Instinktiv ahnte er wohl, dass es keinen Zweck haben würde zu versuchen, diesen Wirrwarr aufzudröseln, um sich aus dem Netz zu befreien.


  Darum änderte der Schrat umgehend für einen Augenblick seinen „Aggregatzustand“ von fest auf feinstofflich/gasförmig und glitt auf diese Weise sanft durch die Maschen hindurch, genau gesagt, die Maschen durch ihn.


  Wieder in Freiheit, sah Urban seine völlig verhedderte Hängematte im Wind hin- und herwehen.


  Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, sie wieder zu entwirren, wenn es ihm, mit den „fünf Daumen“ an seinen zwei linken Händen, überhaupt jemals gelänge. Denn der Schrat war in solchen Dingen nicht besonders geschickt.


  Für diese Nacht jedenfalls würde er mit einer der vielen für seines gleichen kaum minder bequemen stärkeren Astgabelungen der Eiche vorliebnehmen, von denen er sich bereits eine ausgeguckt hatte. Sogleich schwebte er zu ihr hinüber und machte es sich dort gemütlich.


  Allerdings würde er mit dem Schlafen noch warten, bis das Unwetter ein wenig nachgelassen hatte.


  Doch der Sturm drehte immer weiter auf und Urban wurde langsam unruhig. Solch starke Winde waren in den rund 2000 Jahren seines Daseins nur äußerst selten einmal um die Schrateiche herumgeweht.


  Urban begann sich ernsthafte Sorgen um den Hollenrieder Wald zu machen und hoffte inständig, dass er diesem Winddruck standhielt.


  Plötzlich drangen durch das Tosen des Sturms von Süden her hektische Stimmen an seine Ohren.


  „Verdammt, Henry!“, schoss es ihm durch den Kopf, an den hatte er bei dem ganzen Spektakel überhaupt nicht mehr gedacht.


  Er und seine Mannschaft ankerten ja unweit von hier auf dem fliegenden Segelschiff „Pott“, über der großen Wiese, gleich hinter dem Haselnusshain.


  Urban beschloss eilig, nach ihnen zu sehen, und rappelte sich aus seiner Astgabel hoch. Hastig hangelte er sich bei heftigem Gegenwind von Ast zu Ast bis zum Rand der Südkrone hinüber und schob den Kopf durch das Blätterdach.


  Auf der „Pott“ war reges Treiben zu beobachten. Henry war gerade dabei, das Schiff, das heftig hin- und herschlingerte, mit der Bugspitze voraus in den Sturm zu drehen, um den Winden den geringstmöglichen Widerstand zu bieten. Dazu hatte er das Ruder für den Moment hart backbord legen lassen.


  „He, ihr da drüben. Alles klar bei euch?“, rief Urban durch das Tosen der Winde zu dem Schiff hinüber.


  „Ja, mach dir um uns nur keine Sorgen!“, rief Henry, beide Hände an den Mund gelegt, zurück. „Da haben wir schon Schlimmeres erlebt!“


  Das Schiff drehte sich unter Ächzen und Stöhnen mit heftiger Schlagseite langsam herum, bis die gewünschte Position erreicht war.


  Minuten später waren die letzten Strahlen der hinter den Wolken am Horizont untergehenden Sonne verloschen und die Nacht über Hollenried hereingebrochen.


  Einzig die durch die fast vollkommende Dunkelheit und die dichten Regenschleier zuckenden Blitze ließen Urban nun noch den Standort des Schiffes erkennen. Es war eine unheimliche Szenerie, die sich durch das ständige Wechselspiel von Licht und Schatten über Hollenried darbot.


  Urban wollte sich gerade wieder unter das Kronendach zurückziehen, als er plötzlich die Veränderung wahrnahm.


  Schlagartig hatte der Regen aufgehört und unter das Brausen des Sturmes mischte sich nach und nach ein unheilvolles, dämonisches Gas, das nach Schwefel und Moder roch und Unmengen an schwarzmagischer Energie mit sich führte.


  Beim Auftreffen auf Rolands weißmagischen Kronenschirm verglühte das Gas in hell aufleuchtenden Flammenzungen, die sich mit zunehmender Konzentration des Gases im Sturm zu einem lodernden Feuerschweif, wie bei einem Kometen, um die Schirmfläche der Schrateiche herum schlossen.


  Aus Angst vor dem Feuer war der Schrat zunächst unter das Kronendach der Eiche zurückgewichen, um das herum die Flammenhölle toste.


  Dieses Feuer war mit einem gewöhnlichen Feuer jedoch nicht zu vergleichen, denn seine Flammen resultierten einzig aus dem Aufeinandertreffen von schwarzmagischer und weißmagischer Energie, bei dem der helle Pol stärker war als der dunkle und diesen vernichtete.


  Das Feuer war demzufolge ein reiner Abwehrprozess der Schrateiche, bei dem ausschließlich das Höllengas verbrannte und keineswegs die Haselnussbüsche in der Umgebung in Mitleidenschaft gezogen wurden.


  Für diese wie auch für alle sonstigen, nicht schwarzmagischen Geschöpfe waren die Flammen völlig ungefährlich.


  So ließen sie auch unseren Schrat Urban im wahrsten Sinne des Wortes völlig kalt, als dieser vorsichtig wieder seinen Kopf durch die Flammenwand streckte, um über das Blätterdach nach seinen Freunden zu sehen.


  *


  Der Höllenwind


  Es war ein widerlicher Pestgestank von Schwefel und Fäulnis, der Henry und seinen Mannen auf der „Pott“ mit dem Sturm in die Nase wehte.


  „Verflixt, Captain, woher kommt nur auf einmal dieser beißende Geruch? Man bekommt ja fast keine Luft mehr!“, rief Winnie, der Techniker, gegen die tosenden Winde an und hielt sich schützend ein Tuch vor Mund und Nase.


  „Ich schätze mal, der zieht geradewegs aus der Hölle zu uns herauf!“, antwortete Henry und nur wenige Sekunden darauf bestätigte sich sein Verdacht, als hinter dem Schiff die Schrateiche in hellen Flammen aufging. Wie bei einem Kometen lag ihr gewaltiger Feuerschweif im tosenden Sturm der Nacht.


  Der gesamte Feuerschein des turmhohen brennenden Baumes indes tauchte die idyllische Gartenanlage in seiner nächsten Umgebung von einem Augenblick zum nächsten in ein diffuses, gespenstisches Licht mit langen tanzenden Schatten.


  Im ersten Moment geblendet und voll der Sorge um seinen Freund, den Schrat, der inmitten dieser Flammenhölle stecken musste, musste Henry einen Moment genauer hinsehen, bis er begriff, dass es nicht die Schrateiche war, die verbrannte, sondern der Höllenwind, der sich in ihren Zweigen verfing.


  Der Baum schützte sich wirksam gegen das schwarzmagische Gas durch seine stärkeren, weißmagischen Abwehrkräfte, durch die das teuflische Gemisch in dem für nicht dämonische Wesen kalten Abwehrfeuer verbrannte. Doch welche Wirkung würde das Höllengas hier draußen auf Henry und seine Leute haben, die ihm schutzlos ausgeliefert waren, sowie auch das Bodenpersonal, die unzähligen Wachtrupps, die überall in der Anlage patrouillierten? Henry verscheuchte den Gedanken an mögliche Schreckensszenarien.


  Mittlerweile war der Gestank so stark geworden, dass das Atmen immer schwerer fiel und alle an Bord japsend nach Luft rangen.


  „Das muss der erwartete Angriff aus Kangoon sein – los, Winnie, schnell, das Tarnschild hochfahren!“, röchelte Henry und Winnie verschwand japsend, die Sinne vom Gestank benebelt, wie ein Betrunkener schwankend, unter Deck im Generatorraum.


  Wenige Augenblicke später war die „Pott“ von der Bildfläche verschwunden.


  Der Steuermann Ed Golbein hatte bereits nach dem ersten Dunsthauch des Gases hastig die Tür zum Steuerhaus hinter sich ins Schloss geworfen, doch das Teufelsgemisch drang durch jede noch so kleine Ritze. Ja, selbst durch die Wände schien es zu strömen.


  Inzwischen schien die Luft um das Schiff herum vollkommen von dem widerlichen Höllengas durchtränkt zu sein.


  Henry wollte das Schiff in Gefechtsbereitschaft setzen lassen, doch der Befehl dafür blieb ihm auf halbem Wege im Halse stecken.


  Ein Anfall von Schwindel überkam ihn und alles drehte sich plötzlich um ihn herum.


  Für den Moment orientierungslos, konnte sich der Captain, um nicht zu stürzen, gerade noch rechtzeitig mit einem nach Halt suchenden Griff am hölzernen Geländer der Reling abfangen, das er taumelnd zu fassen bekam.


  Im Schein der fackelnden Schrateiche sah er verschwommen die reglosen Körper der Wachposten überall in der Gartenanlage am Boden liegen.


  Henry hoffte inständig, dass sie nur ohnmächtig waren. Zu Hilfe eilen konnte er ihnen im Moment nicht, denn er hatte genug mit sich selber zu kämpfen.


  Henry hyperventilierte, konnte nur noch aus-, aber nicht mehr einatmen, denn seine Lungen sträubten sich mit aller Macht dagegen, das stinkende Gas in sich aufzunehmen.


  Doch Henry musste atmen, wenn er nicht elend ersticken wollte, Höllengas hin oder her, und schließlich gelang es ihm auch, Luft zu holen.


  Henry war im ersten Moment überrascht, wie leicht es doch eigentlich ging, wenn man nur den beißenden Gestank ignorierte.


  Tief atmete der Captain ein und aus und sein Zustand stabilisierte sich rasch wieder.


  Mit einem Ruck drehte er sich schließlich von der Reling weg und erschrak bis ins tiefste Gebein.


  Wenige Meter vor ihm stand ein mit einem langen Entermesser bewaffneter Zombie, durch dessen offene, ausgefranste Weste die fleischlosen weißen Rippen und darunter die halb verwesten Organe zu sehen waren.


  Das Gesicht war mit einer lederartigen, ausgetrockneten gelben Haut mit eitrigen Ekzemen überzogen.


  Die Augenhöhlen waren leer und die Nase bereits abgefallen. Im Mund leuchteten beige-schwarze verfaulte Zahnstummel. Die Haare waren ausgefallen.


  Der Zombie schritt mit weit ausgestreckten Armen auf Henry zu. Der Captain wollte zurückweichen und seine Waffe ziehen, doch er war auf einmal wie festgefroren und konnte sich nicht mehr bewegen.


  „Zu Hilfe, so helft mir doch!“


  Henry geriet in Panik und schrie wie von Sinnen vor Todesangst nach seinen Männern.


  „He, Captain, ist alles in Ordnung?“


  Henry glaubte den Verstand zu verlieren. Jetzt hatte der Untote sogar zu ihm gesprochen.


  „Weg, bleib weg von mir, du Scheusaal!“


  Henry konnte sich noch immer nicht rühren und gleich würde ihn der Zombie mit seinen eisigen Totenfingern zu fassen kriegen.


  Die Bestie zog bereits ihr Entermesser, um ihm die Kehle durchzuschneiden.


  „Hilfe, zu Hilfe! Warum hört mich denn keiner?“, schrie der Captain in Todesangst.


  Die Frage von eben wiederholte sich: „Captain, Henry, Sir, ist alles in Ordnung mit dir?“


  Erst jetzt bemerkte Henry, dass es nicht der Zombie war, der zu ihm sprach, sondern dass die Worte von außerhalb kamen.


  Sie drangen quasi durch den Dämon hindurch, der im nächsten Augenblick, bevor er Henry ergreifen konnte, vor dessen Augen plötzlich zerfaserte.


  Henry wurde schwindelig und alles um ihn herum begann sich mit einem Mal heftig im Kreis zu drehen. Immer schneller und rasender wurde die wilde Karussellfahrt, bis alle Konturen der Umgebung schließlich ineinander verschmolzen und Henry in ein tiefes schwarzes Loch hineingesogen wurde.


  Als er wieder zu sich kam, lag er rücklings auf den harten hölzernen Deckplanken des Schiffes, dort, wo er zuletzt gestanden hatte.


  Das Gesicht mit den beiden Masten im Hintergrund, das sich zusammen mit diesen zunächst verschwommen, dann immer klarer werdend noch einige Male langsam im Kreis herumdrehte, bevor schließlich alles zum Stehen kam, gehörte Ed Golbein, dem Steuermann.


  Er kniete am Boden über seinen Captain gebeugt. Neben ihm stand Winnie, der Techniker.


  „Alles klar, Captain?“, fragte Ed besorgt.


  Henry raffte sich mit Eds Unterstützung mühsam hoch. Sturm und Gestank waren verflogen.


  „Ja, ja, es geht schon wieder! Oh weh, mein Kopf! Ed, Winnie, was ist nur geschehen? Ich sah plötzlich diesen Zombie vor mir und …“


  „Halluzinationen, Captain“, erklärte Ed, „alle an Deck hatten welche und haben wie du auch Zombies gesehen. Kam wohl von dem Gas. Ich hab im Steuerhaus nicht ganz so viel davon eingeatmet, deshalb blieb ich bei klarem Verstand. Als ich durch die Scheiben sah, wie sich der Pesthauch auswirkt, hab ich schnell das Schiff aus der Gefahrenzone gesteuert.“


  „Wo … wo sind wir?“


  „500 Meter oberhalb von Hollenried!“


  Henry warf einen Blick hinaus über die Reling. Unter dem Schiff waberte im silbernen Schein des Vollmonds eine geschlossene grau-weiße Dunstglocke, die das gesamte Tal um Hollenried bedeckte.


  An einer Stelle leuchtete der Feuerschein der Schrateiche durch den Höllensmog.


  „Wie lange war ich ohnmächtig?“, fragte Henry im Hinblick auf Schrat und Co.


  „Keine fünf Minuten, Captain!“


  „Verflixt, Henry, was wird bloß aus unseren Freunden in Hollenried?“, fragte Winnie besorgt.


  Henry schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich weiß es nicht!“


  Es blieb ihm auch weiter keine Zeit, darüber nachzudenken, denn der Posten im Ausguck meldete sich plötzlich lauthals zu Wort: „Alarm, Alarm, wir werden geentert!“


  Henry, Winnie und Ed fuhren erschrocken zusammen und hoben reflexartig ihre Köpfe. Ihr starrer Blick fiel auf die fußballfeldgroße grau-schwarze Wolkenbank, die sich keine 50 Meter höher über das Schiff geschoben hatte.


  Aus der Wolke hingen dutzende lange Seile, deren Enden bis fast auf die Planken des Schiffes herabreichten.


  An den Seilen enterten finstere Gestalten mit langen Entermessern zwischen den Zähnen auf die „Pott“ herab. Es war eine Szene wie aus einem Horrorfilm.


  „Verflixt, Captain, wie haben die uns bloß entdeckt? Wo das Schiff doch unsichtbar ist!“, zischte Winnie. „Der Tarnschildgenerator funktioniert doch tadellos!“


  Henry ging nicht auf die Bemerkung seines Technikers ein, denn im Moment drückten wahrlich andere Sorgen und die kamen, sei es, wie es wolle, von oben.


  „Zum Angriff, Männer, kämpft um euer Leben, haltet das Schiff!“, schrie der Captain aus voller Kehle über das Deck.


  In Windeseile hatten Henrys Männer an Deck ihre Musketen in Schussbereitschaft gebracht und feuerten aus allen Rohren auf die Angreifer, die sich die letzten Meter bis zum Schiff einfach fallen ließen.


  Einer von ihnen landete mit lautem Poltern direkt vor Henry, Ed und Winnie auf den hölzernen Deckplanken.


  Henry traute seinen Augen kaum. Einige Meter vor ihm stand ein waschechter Zombie. Und er sah beinahe so aus wie der aus seiner Halluzination von vorhin.


  Henry warf einen raschen, flüchtigen Blick zu Ed und Winnie hinüber, die bereits ihre Säbel gezogen hatten. „Ist der echt oder fang ich wieder an zu spinnen!“


  „Der ist echt, Captain“, sprachen die beiden hektisch im Chor, „wir sehen ihn auch!“


  Jetzt zog auch Henry seinen Säbel. Behände ging er einen Schritt auf den Dämon zu, der sofort mit seinem langen Entermesser nach dem Captain schlug.


  Henry wich den herabfahrenden Hieben der Klinge geschickt einmal nach rechts und einmal nach links aus, bevor er seinen Säbel mit Effet in die verfaulten Eingeweide des Dämons stieß.


  Der Zombie lachte nur böse auf, als könne ihm dieser kleine Pieks überhaupt nichts anhaben. Umso mehr überraschte ihn plötzlich der brennende Schmerz, der von der Einstichstelle in seinem Unterleib ausging.


  Zunächst verwirrt, dann fragend und zuletzt mit schmerzverzerrter Miene blickte er abwechselnd zwischen der Wunde und Henry auf und ab.


  „Ätsch, Silberlegierung!“, sprach der Captain trocken und zog die Klinge zurück.


  Mit einem letzten verzweifelten Aufschrei verging der Zombie in grellem, kaltem Feuer und schwefelgelbem Qualm.


  Und er war nicht der Einzige, denn die Kugeln, die aus den Läufen der Gewehre auf die untoten Angreifer niederprasselten, waren ebenfalls aus geweihtem Silber, so wie die Klinge von Henrys Säbel und alle übrigen Klingen der Säbel von Henrys Männern.


  Henry blickte um sich. Ewas abseits von ihm hatte es Ed Golbein gleich mit zweien der widerlichen Kreaturen zu tun. Für jede von ihnen hielt er je einen Säbel in der rechten und der linken Hand zum Schlag bereit.


  Der Captain wollte ihm rasch zu Hilfe eilen, als er erneut angegriffen wurde. Rasend und mit wildem Kampfgeschrei stürzte sich eine der Bestien vom Steuerhaus des Schiffes auf Henry herab. Noch im Flug ließ sie die blitzende Klinge ihrer Waffe auf den Captain niederfahren.


  Henry riss seinen Säbel hoch, parierte den wuchtigen Hieb und ließ sich, vom Schwung des Dämons getrieben, geschickt nach hinten abrollen. Dabei zog er sein rechtes Bein hoch und wuchtete die Kreatur in hohem Bogen über sich hinweg.


  Henry kam auf die Füße, drehte sich um und wollte den Kampf fortsetzen, doch zu seiner Überraschung erblickte er einzig die qualmenden Überreste seines untoten Gegners.


  Winnie, der Kobold, hatte nur noch seinen Säbel hinhalten müssen, in dessen Klinge der Dämon nach seiner unsanften Landung hinterrücks hineingestürzt war. Das geweihte Silber verfehlte auch hier seine Wirkung nicht.


  Ed hatte inzwischen einen seiner Gegner erledigt und kurz darauf sah Henry auch den zweiten in Rauch aufgehen. Da hatten sich die beiden ohnehin den Falschen ausgesucht, denn Ed war ein wahrer Meisterfechter, der Beste, den sie hier auf dem Schiff hatten.


  „Das ist ungerecht!“, beschwerte sich einer der Zombies lauthals und schlug mit dem Finger einen Halbkreis über die Köpfe von Henrys Mannen. „Die kämpfen mit geweihtem Silber!“


  „So eine Gemeinheit!“, maulte ein zweiter. „Das Zeug sollte von der internationalen Genfer Konvention verboten werden!“


  „Passt mit den Musketen bloß auf, dass ihr nicht nach unten in den Nebel feuert, denn darunter liegt Hollenried und wir wollen doch keinen unserer Freunde dort aus Versehen durchlöchern!“, rief Henry den eifrigen Schützen zu.


  „Ay, ay, Captain, alles klar, wir passen schon auf!“


  Mehr und mehr gewannen Henrys Leute in dem Kampf die Oberhand und die Dämonen zogen sich langsam in eine Ecke des Achterschiffs zurück.


  Einige versuchten sogar an ihren langen Enterseilen wieder nach oben in die Wolke zurückzuklettern, aus der sie gekommen waren.


  Der Herr der Wolke allerdings, wer auch immer das sein mochte, schien darüber gar nicht begeistert und kappte kurzerhand die Seile am anderen Ende, sodass die Unglücklichen unter lautem Geschrei mit noch lauterem Getöse auf die „Pott“ zurückfielen.


  „Ich weiß nicht, was ihr davon haltet, Kollegen“, rief einer der Zombies über den Kampflärm hinweg zu seinen „faulen“ Gesellen, „aber bevor ich mich hier oben massakrieren lasse, versuche ich mein Glück doch lieber dort unten in der Tiefe!“


  Dann wandte er sich um, ergriff das Geländer und schwang sich mit einem wahrhaft dämonischen Schrei hinaus über die Reling.


  „He, warte auf uns, wir kommen auch mit!“


  Um ihr unseliges Dasein zu retten, sprang das noch übrige halbe Dutzend Untoter kurzerhand ihrem Verwandten hinterher.


  Pech war nur, dass sie alle genau in die Flammenkrone der Schrateiche stürzten, die hunderte Meter unterhalb des Schiffes lag und sie im Nu zu Asche verbrannte.


  Henry sah sie von oben, wie Kometen, die kurz hintereinander in die Erdatmosphäre eintraten und dort verglühten, noch ein letztes Mal hell aufleuchten.


  Jetzt konnten sie in Hollenried wenigstens niemandem mehr gefährlich werden und Henry atmete für einen kurzen Augenblick erleichtert auf.


  Viel Zeit zum Verschnaufen blieb ihm allerdings nicht, denn es gab ja immer noch die geheimnisvolle, unheimliche Wolke direkt über dem Schiff, der die Zombies entstiegen waren.


  Der Captain hatte sie auch während des Gefechts so gut es ging im Auge behalten, und wer wusste, welche Schrecken noch in ihr steckten.


  Henry ließ seinen Blick über das Oberdeck schweifen, auf dem es nach dem Kampf relativ wüst aussah.


  Einige seiner Männer hatten tiefe Schnittwunden und Stichverletzungen davongetragen, denn gegen die in der Hölle geschmiedeten Waffen der Dämonen waren auch sie als Geisterpiraten nicht immun. Zum Glück jedoch war niemand lebensgefährlich verletzt oder gar getötet worden, was beinahe schon an ein Wunder grenzte.


  „Los, Ed, schnell wieder ans Steuer, wir müssen sehen, dass wir unter dieser Wolke wegkommen!“, sagte Henry und klopfte seinem Steuermann, der sich wie alle anderen wacker im Kampf geschlagen hatte, aufmunternd auf die Schulter, während er mit langen Schritten an ihm vorüberschritt.


  Ed folgte dem Captain auf dem Fuße, und bis sie an der Brücke des Schiffes angelangt waren, hatte er ihn wieder eingeholt.


  Einen Augenblick später setzte sich das Schiff in Bewegung, doch die Wolke blieb direkt über ihnen und wanderte entlang ihrem Kurs mit.


  „Die verfolgt uns, Captain und ich weise noch einmal ausdrücklich darauf hin, dass der Tarnschildgenerator tadellos seinen Dienst verrichtet und das Schiff nach wie vor getarnt ist!“, bemerkte Winnie, der mit dem Captain und dem Steuermann auf der Brücke stand.


  „Ich weiß!“, sagte Henry. „Aber was auch immer sich in oder über dieser Wolke verbirgt, nimmt uns auch unsichtbar war!“


  *


  Alle Mann ins Boot


  Dagobert hatte den üblen Geruch, der im Sturm der Nacht durch die Ritzen der geschlossenen Fenster und Türen des alten Herrenhauses, zu der kleinen Gruppe im Wohnzimmer drang, als Erster bemerkt und war hastig von seinem Stuhl aufgesprungen.


  „Was ist los mit dir, Paps?“, fragte sein Sohn Anselm, der neben ihm saß und leicht zusammengefahren war.


  Dagobert schlug hastig, ohne ein Wort zu sagen, mit der Hand einen Halbkreis und sogleich verstummten die sich angeregt unterhaltenden Stimmen an der hölzernen Tafel um ihn herum.


  Sie gehörten Anselm, Sophie, Agnes, Herrmann, Fatima, Wilbur, Mario, Carlo und Kaleu Hansen, der sein U-Boot draußen vor dem Balkon zum Wohnzimmer hatte anlegen lassen.


  Konzentriert zog der Chef der Vogelsberger Dämonenjägerstation die Raumluft durch die Nase und bemerkte: „Es riecht irgendwie plötzlich nach Schwefel und faulen Eiern!“


  Mach halt den Hosenlatz zu und setz dich wieder hin, Alter, dachte Herrmann zum Spaß, bevor er es selbst roch, so wie auch alle Übrigen im Raum, die plötzlich die Nase rümpften.


  „Pfui Deibel, du hast recht!“, prustete Herrmann und erhob sich ebenfalls aus seinem Sitz, während der Gestank immer stärker wurde und sich wie ein unsichtbarer Schleier über die Freunde ausbreitete.


  Plötzlich ging mit lautem Geheul der Rauchmelder los. Sein Warnlicht leuchtete blau, was auf die Anwesenheit schwarzmagischer Kräfte hindeutete.


  „Das ist Höllengas!“, rief Agnes sogleich, dass es jeder im Raum hören konnte!


  „Höllengas!“, wiederholte Anselm blass. „Aber wenn das wirklich Höllengas ist, dann sind wir alle verloren! Es gibt keinen Raum in diesem Gebäude, der uns davor schützen könnte!“


  „Das Boot!“, hauchte Hansen in die aufgeregte Runde. „Wir müssen über den Balkon ins Boot, das ist unsere einzige Chance! Los, alle mir nach!“


  „Er hat recht!“, bestätigte Anselm und ging als Letzter, nachdem sich die Gruppe bereits in Bewegung gesetzt hatte.


  „Versucht so wenig wie möglich von dem Teufelszeug einzuatmen!“, kommandierte Hansen und zog mit einem Ruck die Balkontür auf, durch die sogleich heulend der Wind pfiff.


  Dirk und Wilfried, die bei dem Unwetter auf der Brücke des Bootes Wache schoben und ahnten, was die Stunde geschlagen hatte, erwarteten die Freunde bereits, um ihnen beim Überwinden des Balkongeländers und beim Einsteigen ins Boot zu helfen.


  Dicht hintereinander enterten sie die schmale Leiter durch den Turm bis hinab in die Zentrale und Dirk zog als Letzter das schwere Turmluk hinter sich zu.


  Keuchend füllte er seine Lungen wieder mit Luft, die er draußen, seit dem plötzlichen Auftauchen des Gestanks so gut es ging angehalten hatte.


  Die Absauganlagen des Bootes arbeiteten bereits auf vollen Touren, um das Gas, das durch das geöffnete Turmluk hereingezogen war, wieder nach außenbords zu befördern.


  „Mensch, das war knapp!“, schnaufte Dagobert und wischte sich mit einem Tuch die Schweißperlen von der Stirn.


  „Willkommen an Bord von U-1002“, grinste Hansen und blickte zusammen mit den Neuankömmlingen auf die Außenbildschirme in der Zentrale des Bootes.


  Einer davon zeigte einen sehr starken Feuerschein, der Dagobert schon vom Balkon aus aufgefallen war. Er leuchtete aus Südosten herauf und Dagobert wusste, dass es sich dabei nur um das Abwehrfeuer der Schrateiche handeln konnte.


  „Die Schrateiche, sie verbrennt das Höllengas!“, sagte Herrmann, der neben ihm stand und zu demselben Ergebnis gekommen war. „Wir müssen hinfahren und nachsehen, was aus dem Schrat und Henry geworden ist und aus allen anderen!“


  „Etwas anderes bleibt uns auch gar nicht übrig, denn zu Henry bekomme ich über ‚Funk‘ keine Verbindung mehr!“, meldete der LI und hielt die Kristallkugel in der Hand. „Die Leitung ist völlig tot und unser Radarsystem funktioniert auch nicht mehr richtig. Es wird wohl von dem Nebel gestört!“


  „Dann muss es auch ohne Radar gehen!“, sagte Hansen und warf Dagobert einen verheißungsvollen Blick zu. „Wir haben ja ein konkretes Ziel, das uns unseren Weg durch die Dunkelheit leuchtet!“


  Dagobert fuhr sich erschöpft und mit zitternden Händen durch sein schlohweißes, verschwitztes Resthaar und erwiderte Hansens Blick mit einem hastigen, bestätigenden Nicken.


  „Genau, Hansen, bring uns rasch rüber zur Schrateiche, aber vorsichtig!“


  „Alles klar, Herr Admiral!“, nahm Hansen Dagoberts Anweisung scherzhaft entgegen und ein leises Lachen ging trotz der angespannten Lage durch die Zentrale des Bootes. Danach folgte die gewohnte Litanei von Hansens Kommandos an seine Matrosen: „Tarnschild hochfahren, beide Maschinen halbe Fahrt voraus! Auf 60 Meter Höhe gehen – das müsste genügen. Wir wollen ja schließlich bei der Dunkelheit und ohne Radar nicht Gefahr laufen, in eine Baumkrone oder etwas Ähnliches hineinzufliegen. Kurs Südosten, immer auf die Lichtquelle zu!“


  „Jawohl, Herr Kaleu!“, kam die Bestätigung aus der Crew und Hansen dirigierte weiter. Er ging jetzt auf Nummer sicher, indem er das Boot, um schnellstmöglich auf unliebsame Begegnungen reagieren zu können, schon im Vorfeld einer akuten Gefahr in Gefechtsbereitschaft versetzen ließ.


  „Alle Mann auf Gefechtsstationen, alle fünf Torpedorohre bereithalten für Torpedoabschuss – wollen doch nicht, dass uns jemand auf dem falschen Fuß erwischt!“


  Dagobert musste inzwischen an die Wirkung des Höllengases denken, das in Fachkreisen hinlänglich bekannt war. Daher wusste man auch, dass es nicht sofort, sondern erst nach mehreren Stunden auf den Menschen tödlich wirkte, nachdem es zuerst zu einer tiefen Bewusstlosigkeit mit schweren Halluzinationen führte.


  Ein wenig Zeit blieb ihnen also noch, um die Dunstglocke, die sich über Hollenried gelegt hatte, zu beseitigen.


  Das Höllengas konnte nur von sehr mächtigen Dämonen in ausreichender Menge produziert werden, und da es von diesen auf der Erde nur sehr wenige gab, kam es nur sehr selten zum Einsatz.


  „Wo stecken eigentlich Nidhöggr und dieser Kürbisprofessor?“, fragte der Schmied, dem nicht zuletzt aufgrund seiner enormen Größe sichtlich unwohl in der Enge des Bootes war.


  „Der Kürbis steht auf der Veranda und der Drache ist irgendwo unterwegs in Hollenried!“, unterrichtete ihn Anselm.


  Einige Minuten vergingen, bis das Boot schließlich die Schrateiche erreichte, deren Feuerschein die höllengasverschleierte Umgebung in ein diffuses, unheimliches Licht tauchte.


  Hansen ließ tiefer gehen und steuerte das Boot um die Westkrone des riesigen Baumes herum, bis zum Ende des Haselnusshains am Rande der großen Wiese.


  Dort war bereits im Anflug zu erkennen, dass der Ankerplatz der „Pott“ leer und das Schiff verschwunden war.


  Hier und da lagen die bewusstlosen Körper der vom Höllengas betäubten Patrouillen im Gras.


  Hansen stoppte das Boot schließlich. Zur Backbordseite präsentierte sich der brennende Kronenschirm der Schrateiche als eine geschlossene Flammenwand bis hin zum Boden.


  „Jetzt haben wir den Salat!“, schimpfte Hansen. „Das Schiff ist verschwunden und der Schrat ist für uns unerreichbar hinter dieser Wand aus Höllenfeuer verborgen!“


  Dass dieses Feuer kein Höllenfeuer, sondern das Abwehrfeuer der Schrateiche auf das Höllengas war, war wohl an Hansen vorbeigegangen, als Herrmann vorhin kurz davon gesprochen hatte.


  Für nichtdämonische Materie wie das Boot und dessen Besatzung waren die Flammen kalt und völlig ungefährlich und ohne Probleme zu passieren.


  Dagobert wollte den Kaleu im gleichen Atemzug wie Herrmann und Anselm über seinen Irrtum aufklären, als plötzlich ein heftiger Ruck durch das Boot ging.


  Bis auf Hansen, den LI, Dirk und Wilfried, die sich im letzten Moment gerade noch irgendwo festhalten konnten, stürzte der Rest der Gruppe geschlossen zu Boden.


  Dabei tanzten die eisernen Flurplatten unter dem hohen Gewicht des massigen Schmieds im Moment des Aufschlages einmal heftig auf und ab.


  Glücklicherweise hatte der Vulkanriese niemanden unter sich begraben.


  „Ruhe im Boot!“, zischte Hansen scharf, als aus allen Teilen des Bootes die aufgeregten Stimmen der durchgeschüttelten Besatzung in die Kommandozentrale drangen. „Sagt mir lieber, was das eben war!“


  Die zweite Aufforderung hatte er im selben Atemzug einen Ton leiser und mit hochgezogenen Augenbrauen zu seinen Offizieren an seiner Seite gesprochen.


  „Irgendetwas Langes, Schwarzes hat sich um unseren Turm herumgewickelt und zieht uns im Rückwärtsgang von der Schrateiche weg in den Nebel hinein“, meldete der LI und deutete auf die Leinwand.


  „Das scheint so etwas wie ein riesiger Fangarm zu sein – wir müssen versuchen, uns loszureißen!“, sagte Hansen und ließ die Maschinen auf äußerste Kraft voraus gehen.


  „Das hat keinen Zweck, Herr Kaleu, so kommen wir nie los!“, sagte der LI, als sich das Boot nicht vorwärts, sondern weiter zurückbewegte.


  Hansen überlegte einen kurzen Moment, dann gab er unter den erwartungsvollen Blicken aller in der Zentrale den nächsten Befehl: „Außenscheinwerfer an, beide Maschinen halbe Kraft zurück, Ruder hart Steuerbord – wir müssen versuchen, für einen kurzen Moment die Spannung von diesem Schleppkabel zu bekommen, um mit dem Hintern herumzusteuern und den Bug in Zugrichtung zu drehen! Vier Bugtorpedorohre sind schließlich besser als ein Hecktorpedorohr.“


  Noch ehe Hansen seine Ausführungen ganz beendet hatte, waren seine Befehle bereits ausgeführt. Entgegen seinen Erwartungen und zum Schrecken aller Beteiligten zeigten sich die damit ausgelösten Funktionen jedoch ohne jede Wirkung.


  „Da tut sich überhaupt nichts, Herr Kaleu, weder fährt das Boot schneller zurück noch dreht es sich herum! Und der Tentakel ist immer noch genauso starr und straff wie zuvor“, meldete der LI und Hansen ließ die Maschinen stoppen.


  „Vielleicht sollten wir doch versuchen, ihn mit dem Hecktorpedo abzusprengen“, schlug Dirk vor.


  „Viel zu riskant – wenn wir den verschießen, sind wir beim Zusammentreffen mit diesem, wo auch immer dieser Fangarm dazugehört, am Ende noch wehrlos, denn das Nachladen nimmt einige Zeit in Anspruch und die haben wir womöglich nicht!“, sagte Hansen.


  Hastig nach einer Lösung suchend blickte der Kaleu in die Runde der zahlreichen Statisten von Dagobert und Co., die inzwischen alle wieder auf den Beinen waren.


  „Was ist mit dir, Fatima? Kann uns deine Magie nicht aus der Klemme helfen?“, fragte er schließlich die Genie.


  „Nicht von hier aus, dazu müsste ich kurz nach draußen!“, erklärte Fatima und legte eine Hand an die Leiter hoch zum Turm. „Aber wenn jemand die Luke hinter mir zuzuziehen und mich danach wieder reinlassen würde, könnte es vielleicht funktionieren.“


  „Kommt nicht in Frage, damit würde ich dein Leben und das der ganzen Besatzung gefährden“, wies Hansen energisch zurück. „Wer weiß, wie stark die Luft dort draußen inzwischen mit dem Höllengas angereichert ist. Deshalb bleiben wir alle schön brav hier im Boot und alle Luken fest geschlossen! Da verlass ich mich im Falle des Falles doch lieber auf einen gut angebrachten Torpedoschuss!“, erklärte Hansen und wandte sich wieder der Leinwand zu.


  „Hansen hat recht!“, sagte Agnes Sennstock und Fatima ließ einsichtig die Hand von der Leiter.


  Inzwischen wurde das Boot immer weiter von der Schrateiche weggezogen, deren Feuerschein mittlerweile nur noch als ein entferntes, verwaschenes Licht durch den Nebel zu sehen war.


  Auf der anderen Seite, am Heck des Bootes, hatte Hansen die Außenscheinwerfer einschalten lassen, die ihren unfreiwilligen Kurs ins Unbekannte ausleuchteten.


  Weit konnte man in dieser Waschküche trotz der Beleuchtung allerdings nicht sehen. Das Ende des Fangarmes verschwand im dichten Nebel kaum 50 Meter vor dem Bootsheck.


  Plötzlich jedoch schälten sich aus dem Nebel die Konturen eines unheimlichen, düsteren Gebildes heraus, das Hansen im Handumdrehen, noch ehe es richtig zu erkennen war, ins Fadenkreuz des Seerohres genommen hatte.


  Beim Näherkommen wurde deutlich, dass es sich bei dem Gebilde um ein überdimensional großes, schwarzes, greises, eingefallenes Gesicht handelte mit zwei mit je einer Augenklappe bedeckten Augen und einem weit geöffneten zahnlosen Maul mit ausgeleierten, welligen Lippen, die aussahen wie zwei platte Autoreifen.


  Aus dem Maul heraus ragte der Fangarm, der genaugenommen eine überdimensionale Zunge war, die das Boot umschlungen hatte und es nach und nach auf die Öffnung zuzog.


  „Beeil dich, Otto, und ziel um Himmels willen gut, sonst zerrt uns das Biest gleich in sein widerliches Maul hinein!“, mahnte der LI Kohl.


  „Keine Sorge, Freunde, gleich geht der Tanz los!“, sagte Hansen und justierte das Fadenkreuz auf das weit geöffnete Maul des Ungetüms.


  Dann feuerte er den Hecktorpedo ab, der zischend in der Öffnung verschwand.


  „Ha, getroffen!“, frohlockte Hansen und wartete gespannt mit den anderen in der Zentrale, die das Geschehen auf der Leinwand mit verfolgten, auf die Detonation. Sie würde hoffentlich dem Höllengeschöpf ein Ende bereiten und das Boot aus dessen Fängen befreien.


  „Was ist bloß mit dem Torpedo los?“, fragte Anselm ungeduldig, als nach mehreren Sekunden des Abtauchens des grauen „Aals“ in den Tiefen des Höllenschädels immer noch keine Explosion erfolgt war.


  „Abwarten!“, sagte Hansen knapp und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.


  Da ertönte im nächsten Moment auch schon ein lauter Knall und die beiden Augenklappen des Horrorschädels traten kurz hervor.


  Dahinter stiegen, wie auch aus Ohren, Mund und Nase, feurige Explosionspilze empor, die sich gleich darauf in dunklen Rauch verwandelten.


  Die erhoffte Wirkung, nämlich die Zerstörung des Schädels, blieb allerdings aus.


  Stattdessen begann dieser von dem Qualm für einen kurzen Augenblick heftig zu niesen und zu husten, sodass das Boot, das sich immer noch im Zungenfang der Bestie befand und jetzt nur noch wenige Meter von dem riesigen geöffneten Maul entfernt war, über und über mit einer klebrigen, teerartigen Substanz besudelt wurde, die zwischen den Lippen und aus der Nase hervorspritzte.


  Sie bedeckte auch die Außenscheinwerfer des Bootes, sodass die Leinwand in der Zentrale dunkel wurde und die Freunde den Kurs des Bootes nicht weiter verfolgen konnten.


  „Verdammt“, hauchte Hansen und sprang aus seinem Sitz hoch, „wir sind stockblind! Gleich wird uns diese Bestie verschlingen und ich wüsste nicht, was uns jetzt noch davor bewahren könnte – festhalten!“


  Ein kurzer Aufschrei ging durch das Boot, als dieses mit dem Heck voran steil wegsackte und von der widerlichen, schwarzen, klebrigen Zunge in das riesige Maul hineingezogen wurde.


  Mit einem satten Gurgeln rutschte es den breiten Schlund hinab, bis es auf dem Grund dessen, wo auch immer es sich befand, mit einem dumpfen Schlag aufsetzte.


  Polternd landete eine Reihe loser Gegenstände, die noch nicht durch die Schräglage des Bootes ins Rutschen gekommen waren, auf dem Boden in der Zentrale.


  Einigen unserer Freunde erging es nicht anders. Anselm, Sophie, Carlo, Mario und Fatima fielen wie Mikadostäbe kreuz und quer übereinander, der massige Schmied blieb Gott sei Dank stehen.


  Dagobert und Herrmann, die bereits während der Schräglage des Bootes ahnten, was folgen würde, hatten sich sicherheitshalber gleich auf den Boden gehockt. So wurden sie der Gefahr zu stürzen gar nicht erst gewahr.


  Über ein Herumrollen der Länge nach, bei einem letzten Rucken des Bootes zur Seite hin, kamen die beiden schlauen „Senioren“ darum glücklicherweise nicht hinaus.


  „Notbeleuchtung ein!“, befahl Hansen, als es im Boot durch einen kurzen Stromausfall nach dem Aufsetzen auf Grund zunächst zappenduster wurde.


  Der Schein seiner eingeschalteten Stablampe huschte indes über die verstummten, verängstigten Gesichter in der Zentrale hinweg.


  Hinter dem Lichtkegel zeichnete sich Hansens kalkweißes Gesicht wie eine Laterne gegen die umliegende Dunkelheit ab und wegen der plötzlichen Kälte im Boot war sein Atem als weißer Hauch zu sehen, der stoßweise in den Raum hineingetragen wurde.


  Die Augen des Kommandanten waren zu schmalen Schlitzen verengt und auf seinen Lippen spielte auch in einer solch ernsten Lage wie dieser noch ein dünnes, wenn auch unscheinbares Lächeln, gefolgt von einer scheinbar freudigen Botschaft: „’ne Schaufel Sand – der liebe Gott hat uns ’ne Schaufel Sand untern Kiel geschmissen!“


  Einen Moment lang war nur das flache, angsterfüllte Atmen der in der Zentrale Versammelten zu vernehmen, bevor sich endlich die Stimme des Leitenden aus dem Halbdunkel neben Hansen erhob: „Sehr komisch, du hast wohl zu oft in dem Roman ‚Das Boot‘* gelesen. Dann bleibt uns ja nur noch zu hoffen, dass wir für diesen Dämon, in dessen Magen wir gelandet zu sein scheinen, möglichst unverdaulich sind.“


  „Zumindest bis uns ein Ausweg aus dieser Misere eingefallen ist!“, fügte Wilfried hinzu.


  „Wenn es da mal einen gibt!“, sagte Herrmann missmutig.


  Inzwischen waren, nachdem die Notbeleuchtung die Zentrale für einen Augenblick in ein diffuses blaues Licht getaucht hatte, die kaputten, durchgeknallten Sicherungen gegen neue ausgetauscht worden und helles Lampenlicht erfüllte wieder die Räumlichkeiten.


  „Irgendwelche Schäden?“, rief Hansen kurz hintereinander durch die beiden geöffneten Kugelschotts, die die Zentrale des Bootes nach vorne und nach achtern abgrenzten.


  „Herr Kaleu, das sollten Sie sich unbedingt ansehen!“, kam die Aufforderung aus dem Bugraum des Bootes und der Kommandant verschwand in der Öffnung des Schotts ins Vorschiff. Der LI Kohl folgte ihm unaufgefordert nach.


  Bereits im Näherkommen wurde den beiden Männern das Malheur sichtbar.


  Am Ende des Ganges an der Spitze des Bootes lief an den Klappenrändern der vier Torpedorohre eine zähe, sirupartige schwarze Masse die Wände hinab und bildete eine hässliche dunkle Pfütze in der Bilge – das ist der Zwischenraum zwischen Bootskörper und den begehbaren Flurplatten.


  „Sapperlot, was ist das bloß für ein widerliches Zeug?“, fragte Hansen den schmächtigen kleinen Matrosen mit dem blonden spitzen Kinnbart und der hervorstechenden, schiefen Gurkennase im hohlwangigen Gesicht, der ihn gerufen hatte.


  „Ein ätzendes, Herr Kaleu, ein ätzendes, man sollte es auf keinen Fall berühren!“, empfahl dieser und hielt die Spitze seines Bleistiftes demonstrativ in eines der vier Rinnsale.


  Als er den Stift kurz darauf zurückzog, war dessen Spitze verschwunden. Sie hatte sich in dem schwarzen Teufelssirup aufgelöst.


  Nervös blickten Hansen und der LI auf das dampfende Ende.


  „Das Zeug greift die Dichtungen der Außenbordverschlüsse an und löst sie allmählich auf!“, sagte der LI.


  „Und wir können die Leckagen nicht abdichten!“, fügte der Matrose mit dem Bleistift hinzu. „Das Boot wird nach und nach volllaufen, und das so lange mit zunehmender Geschwindigkeit, bis sich die Dichtungen vollständig aufgelöst haben.“


  „Herr Kaleu, Turmluk leckt!“ Es war Dirk, der von der Zentrale aus gerufen hatte.


  „Vorsicht, dass mir keiner mit dem Zeug in Berührung kommt!“, gab Hansen zurück und trat zusammen mit dem LI den Weg zurück in die Kommandozentrale an.


  Dort angekommen, hallten auch aus dem Maschinenraum die Meldungen über Leckagen und den Eintritt der ätzenden, schwarzen Flüssigkeit.


  Hansen wies seine Matrosen noch einmal eindringlich darauf hin, bloß nicht mit dem Teufelssirup in Berührung zu kommen.


  „Turmluk wieder dicht!“, vermeldete plötzlich eine Frauenstimme in Hansens Rücken.


  „Holla, wie ist das möglich?“, jauchzte der Kaleu freudig überrascht und wandte sich geschwind um.


  Hinter ihm stand Fatima. Ihre Augen schimmerten wie zwei tiefe, dunkle Seen aus dem Halbdunkel des Raumes. „Mit Magie, Hansen, mit Magie! Zeig mir nur rasch die restlichen Leckagen, damit ich auch sie abdichten kann!“


  „Nichts lieber als das!“, entgegnete Hansen hoffnungsvoll. „Der LI wird dich sogleich durchs Boot führen!“


  Indes zeichnete sich in den Gesichtern von Dagobert und Co die nackte Panik ab. Obgleich der Einbruch des Teufelssirups aller Voraussicht nach gleich gestoppt sein würde, waren sie doch alle in der engen Stahlröhre des Bootes gefangen. Und ob es ihnen aus eigener Kraft heraus gelingen würde, sich aus dieser Hölle zu befreien, war mehr als fraglich.


  Hansen bemerkte die Furcht seiner Freunde und natürlich war auch ihm alles andere als wohl zumute. Doch trotz alledem machte der Kaleu nach außen hin den Eindruck, als könnte ihn das alles nicht erschüttern.


  „Keine Angst, noch ist nicht aller Tage Abend!“, sprach er aufmunternd in die Runde und ließ sich gemächlich in seinen Kommandosessel niedersinken, von wo aus er alle Hauptfunktionen des Bootes selbst steuern konnte. Als Fatima und der LI in die Zentrale zurückkehrten und alle Einbrüche des Teufelssirups fürs Erste gestoppt waren, wies Hansen an, einen „Ausbruchsversuch“ aus dieser Hölle zu unternehmen.


  *

  


  * Roman von Lothar-Günther Buchheim


  Alarm


  Henry hatte von den vier Deckgeschützen der „Pott“ aus eine Salve nach der anderen in die magische Höllenwolke hineinfeuern lassen, als sich diese mehr und mehr auf das Schiff herabzusenken begann, doch ohne Wirkung. Bald würde sie die Spitze des höchsten Mastes erreicht haben.


  „Sieh zu, dass du schleunigst von da oben herunterkommst, Henk!“, rief Henry dem Mann im Ausguck zu, der während des Kampfes mit den aus der Wolke entstiegenen Zombies brav seine Stellung gehalten hatte.


  „Verstanden, nichts lieber als das, Captain!“, gab er lauthals zurück und verließ nun so schnell er konnte seinen angestammten Platz.


  Auf der Brücke hielt Ed Golbein krampfhaft das Steuerrad in der Hand und steuerte das Schiff auf Henrys Geheiß bei voller Fahrt in einem Halbkreis über Hollenried hinweg, wobei er immer wieder scharfe Kurven flog.


  „Das hat keinen Sinn, Captain, diese verdammte Höllenwolke ist viel zu schnell und zu wendig für uns, ich kann sie beim besten Willen nicht abschütteln!“, sagte Ed.


  Kaum dass er den Satz zu Ende gesprochen hatte, verschwanden die drei Masten der „Pott“ bis zur Hälfte in der unheilvollen Wolke.


  Henry fuhr erschrocken zusammen, als sie hoch über ihnen unter lautem Ächzen und Stöhnen zerbarsten.


  „Vorsicht, Mastbruch!“, rief Henry die Warnung an die Matrosen an Deck, die wie von der Tarantel gestochen in alle Richtungen davonsprengten.


  Kurz darauf trafen zwei der mächtigen Mastspitzen etwa zeitgleich längs auf dem Oberdeck auf und zerschlugen die Aufbauten, inklusive die Brücke des Schiffes, das nun nicht mehr zu manöverirren war und seine rasante Fahrt beendete.


  Wenig später folgte die dritte Mastspitze, die sich wie ein riesiger Rammbock in der Mitte des Schiffes senkrecht durch das Oberdeck bohrte und bis einschließlich Kiel durchschlug.


  Henry, Ed und Winnie gruben sich wie durch ein Wunder unversehrt aus den Trümmern der zerstörten Brücke.


  Henry sah das Chaos an Deck und dass das Schiff, das bereits heftig Schlagseite hatte, nun nicht mehr zu retten war. Wie in Zeitlupe sackte der Bug mehr und mehr nach unten weg.


  „Alle Mann in die Rettungsboote!“, schrie Henry aus vollen Lungen. „Das Schiff stürzt ab!“


  Es war eine Szenerie des Schreckens, die sich daraufhin auf dem zerstörten Oberdeck des „sinkenden“ Schiffes abspielte.


  Von überallher drängten die Matrosen über geborstenes, zersplittertes Holz in Richtung der sechs zu beiden Seiten der „Pott“ gleichmäßig verteilten flugfähigen Rettungsboote. Einige der Männer waren verletzt und stützten sich gegenseitig. Es war wie in einem Albtraum.


  „Los, Captain, wir müssen jetzt auch gehen!“, forderte Ed Golbein und zog den wie paralysierten Henry hinter sich her auf das letzte Rettungsboot zu, in dem Winnie, nachdem die anderen Boote bereits abgelegt hatten, schon ungeduldig winkte.


  „Jetzt aber nichts wie in die Riemen gelegt!“, kommandierte Henry, der schlagartig wieder aus seiner Lethargie erwacht war, und sogleich paddelten Ed, Winnie und er mit kräftigen Ruderschlägen das Boot von dem sinkenden Schiff weg.


  „Schneller, Jungs, zugleich – pullt, was das Zeug hält!“, rief Henry, während sich unmittelbar hinter ihnen die Horrorwolke, kurz bevor sie sich vollständig auf die zerstörte „Pott“ herabsenken konnte, an ihrer Unterseite in der Mitte zerteilte.


  Hindurch stieß der gigantische Kiel eines monströsen Geisterschiffes, der sich wie ein gewaltiger Pflug mit lautem Krachen in das verwüstete Oberdeck der sinkenden „Pott“ hineingrub und das Wrack zum völligen Zerbersten brachte.


  Explosionspilze und Trümmerteile stoben in allen Richtungen davon, als dabei die Pulverladungen der „Pott“ detonierten.


  Das Boot mit Henry, Ed und Winnie wurde noch von den Ausläufern der Druckwelle erfasst und zum Kentern gebracht.


  Während Ed Golbein schreiend in der Tiefe verschwand, ergriff Henry eilig das fest installierte Sitzbrett der Bank, als sich das Boot auf den Kopf herumdrehte.


  Winnie bekam gerade noch die baumelnden Beine des Captains zu fassen und hielt sich krampfhaft daran fest.


  „Spring!“, gebot Henry seinem Techniker und blickte in den brennenden Schirm der Schrateiche hinab, der sich einige hundert Meter unter ihnen auftat.


  „Springen? Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen! In diese Flammenhölle hinein?“, protestierte Winnie.


  „Genau, lass einfach los!“


  Winnie dachte nicht im Traum daran.


  „Wenn du es nicht tust, ich tu’s sowieso!“, schnaufte Henry, am Ende seiner Kräfte angekommen.


  „Nein, nicht, aaahhh!“ Winnies markerschütternder Schrei war sicher über ganz Hollenried zu hören, als sich Henrys Hände von der Bank lösten und beide der flammenden Krone der Schrateiche entgegenstürzten.


  *


  Unter dem Flammenschirm


  „Mensch, Roland, das Schiff ist weg, der Ankerplatz über der Wiese ist auf einmal leer! Es ist nicht zu fassen!“, sagte der Schrat, als er suchend seinen Kopf über die Flammenkrone der Eiche erhob und ihm vom Gestank des Höllengases beinahe schwarz vor Augen wurde.


  „Komm lieber wieder runter, da draußen ist es viel zu gefährlich!“, brummte Roland und zog den Schrat rasch zurück unter das schützende Blätterdach.


  „Hust, keuch, hast recht, aber wo sind sie bloß hin?“, fragte Urban benommen.


  „Kann ich dir leider auch nicht sagen, ich kann nämlich genauso wenig wie du durch die Flammen um meinen Schirm herum hindurchsehen!“


  „Schöne Bescherung! Und was sollen wir jetzt machen?“


  „Abwarten, bis sich das Gas verzogen hat bzw. bis die Flammen erloschen sind!“


  „Abwarten, du bist gut!“, lachte der Schrat, aber es war kein befreiendes Lachen. „Was ist, wenn unsere Freunde Hilfe brauchen?“


  „Von uns können sie im Moment keine kriegen. Du musst einsehen, dass es glatter Selbstmord wäre, wenn du dich jetzt dort hinausbegeben würdest. Du wärst keine fünf Minuten bei klarem Verstand. Du hast es doch eben selbst gemerkt, als dir schon beim kurzen Kopfrausstrecken die Birne madig wurde!“, erklärte Roland und fügte anschließend an: „Ich glaube, wir haben soeben Besuch bekommen!“


  „Besuch? Von wem denn?“, wunderte sich Urban und vergaß für einen Moment seine Hilfsversuche, um stattdessen suchend nach allen Richtungen den Hals zu recken. „Also ich kann niemanden erblicken!“


  „Es sind drei. Der Wind hat sie herangeweht und jetzt hängen sie in meinen Zweigen in der äußeren Südkrone fest! Momentchen, ich schiebe sie mal eben kurz zu dir rüber, Schrati!“


  „Ja, mach schon!“


  „Da sind sie!“


  „Wo denn, du Scherzkeks?“


  „Genau vor dir, in Reih und Glied, gleich wie die Klöße gegessen werden!“


  Urban, der noch immer niemanden zu Gesicht bekommen hatte, wollte die Eiche gerade fragen, ob sie den Moment zu Scherzen denn wirklich für angebracht hielt.


  Da erschienen plötzlich wie aus dem Nichts vor ihm drei wohlbekannte grüne Augenpaare, die benommen zu ihm aufblinzelten.


  „Hadschi? Halef? Omar?“, staunte Urban. „Ihr seid es tatsächlich! Welch guter Wind weht euch hierher?“


  „Auuuuuu, mein Kopf! Wenn du diesen widerlichen Gestank einen guten Wind nennst, dann mag er wohl für unser unangemeldetes Erscheinen verantwortlich sein. Ich habe jedenfalls das Gefühl, als hätte mich ein D-Zug überfahren!“


  Der Stimme nach war es Omar, der gesprochen hatte, einer der drei Spione.


  „Und uns ergeht es ebenso!“, stimmten Hadschi und Halef sogleich ihrem Kollegen zu.


  Gerade als der Schrat loslegen wollte zu erzählen, was geschehen war, zerrissen plötzlich Salven von Schüssen, durchmischt mit Säbelrasseln und heiserem Kampfgeschrei, hoch über ihnen das Flammenrauschen der brennenden Krone.


  „Das müssen sie sein – Henry und seine Leute. Anscheinend sind sie dort oben in einen Kampf verwickelt, gegen wen oder was auch immer. Die ‚Pott‘ muss jedenfalls ziemlich genau über unserer Position sein!“, schlussfolgerte Roland und brachte mit einem sachten Ruck den Schrat zur Räson, der schon wieder ausbüchsen wollte, es aber dann doch einsah, dass es keinen Sinn haben würde, hier den Helden zu spielen.


  Minuten später verstummte der Kampflärm plötzlich.


  „Na, was ist los da oben? Feierabend?“, fragte Urban sarkastisch in die fast unsichtbare Runde hinein.


  Kaum hatte der Schrat die Frage zu Ende formuliert, erhielt er auch schon so etwas wie eine Antwort, als angeführt von sechs markerschütternden Schreien plötzlich mit einem grellen Fauchen und Zischen die geschlossene Flammenwand der Eichenkrone kurz hintereinander für einen Sekundenbruchteil an mehreren Stellen zum gluthellen Aufflammen kam.


  Einer der etwa ein halbes Dutzend Feuerbälle zog am südlichen Kronenrand seinen Schweif bis zum Boden hin, während er auf dem Weg dorthin verglühte.


  „Holla, was war das nun eben?“, fragte Urban fasziniert von dem beeindruckenden Spektakel.


  „Stark!“, bestätigten zeitgleich im Chor die drei Spione.


  „Nun, dem Brandgeruch und der Aschestreu nach zu urteilen waren es wohl Zombies, ein halbes Dutzend, um genau zu sein. Sie sind aus ziemlicher Höhe in meinen Schirm gestürzt. Einer von ihnen war ein Streifschuss!“, erklärte Roland, während Urban den drei Spionen übersetzte, denn sie konnten die Schrateiche ja nicht verstehen.


  „Wenn das so ist, dann dürften den ersten Akt wohl unsere Freunde für sich entschieden haben!“, schlussfolgerte Urban und blickte erwartungsvoll, was wohl als Nächstes geschehen würde, hinauf gegen den Flammenschirm.


  Er wurde nicht enttäuscht, als plötzlich ein lauter Donnerknall hoch über der Eiche erschallte.


  Dem einen folgte eine ganze Serie, deren Grollen mit jedem weiteren Schuss zunächst in die Ferne rückte, um schließlich wieder auf die alte Position über der Eiche zurückzukehren und jäh zu verklingen.


  Zurück blieb panisches Stimmengewirr, gefolgt von lautem Krachen und Bersten von Holz.


  „Was geht da oben bloß vor sich?“, fragte Omar mit einem Hauch von Zittern in der Stimme, während sie alle vier gespannt gegen den Flammenschirm der Eiche blickten.


  Getreu dem Motto „wie bestellt, so geliefert“ folgte sogleich wieder so etwas wie eine Antwort, als hoch über ihnen ein einzelner markerschütternder Donnerschlag, der nur von einer größeren Explosion herrühren konnte, die Trommelfelle zum Nachhallen brachte.


  Ihm folgte unten in der Wiese der Aufschlag eines wohl größeren Individuums und das Herabprasseln kleinerer Teile um die Schrateiche herum.


  Und wiederum mit zeitlicher Verzögerung ertönte ebenfalls hoch über der Eichenkrone ein Schreien, das sehr schnell näher kam und sich dem Schirm entgegensenkte.


  Dann knisterte es kurz im Geäst der Krone und hindurch sackte die schreckerfüllte, hagere Gestalt eines Mannes, genauer gesagt eines Piraten, der erst jetzt, von Roland über einen Ast gehängt, mit dem Schreien aufhörte.


  Urban hatte den Piraten gerade als Ed Golbein, den Steuermann der „Pott“, identifiziert, da waren schon wieder Schreie zu hören. Sie näherten sich ebenfalls von oberhalb der Krone her und wurden schnell lauter.


  „Hallo, Schrati, alter Junge, bereite schon mal ’ne weiche Landung vor, wir kommen!“


  Die Stimme gehörte seinem Freund und Kumpel Henry, der kurz darauf zusammen mit Winnie, dem Techniker der „Pott“, durch das flammende Kronendach stürzte und von der Schrateiche sachte aufgefangen wurde.


  Landung in Hollenried


  Das gigantische Geisterschiff war unter dem Kommando Hector Levoisiers auf der großen Wiese vor dem Haselnusshain nahe der Schrateiche vor Anker gegangen und hatte im Landeanflug mit dem monströsen Kiel eine lange, hässliche, tiefe Furche in das schmucke Grün gepflügt.


  Anschließend schob sich von Bord eine Brücke herab, auf der Levoisier in Begleitung seiner Schwiegermutter, des Grafen, Petunias und Hadrians, der das Schlusslicht bildete, die Erde Hollenrieds betraten. Der tosende Sturmwind war inzwischen zu einem nur mehr lauen Lüftchen abgeflaut.


  „Na, da staunt ihr, was!“, gluckste Levoisier freudig zu seinen finsteren Gefährten und grinste dabei hämisch, so gut es sein ausgeleierter Mund vermochte, über beide Ohren. „Das Schiff vernichtet und das U-Boot verkleinert verschlungen. Nicht mehr lange und mein Magen wird es mit Mann und Maus darinnen zur Gänze verdaut haben!“


  „Alle Achtung, Schwiegersöhnchen, das hätte ich dir wahrlich nicht zugetraut!“, sagte die Schwiegermutter andächtig und fuhr sich mit der Rechten durch ihren Stachelbeerbart.


  Auch der Graf zeigte sich beeindruckt von Levoisiers Überlegenheit, was man an seinem Gesicht ablesen konnte, in dem die Augen ein erhabenes Nicken andeuteten.


  Petunia und Hadrian, die nun zu einer Reihe mit Levoisier und seiner Schwiegermutter aufgeschlossen waren, hielten sich dagegen geschlossen. Aufgrund ihres jüngsten Putschversuches gegen den Templerführer in Kangoon hätte man ihnen mögliche Lobhudeleien ohnehin nicht abgenommen.


  In das Gelände, in dem überall verstreut die durch das Gas betäubten Körper der Hollenrieder Wachen lagen, hielten von Süden her nun auch die Reste der Dämonenarmee des Grafen Einzug, die zuvor noch in den Wäldern um die Anlage herum auf ihre Chance gelauert hatten.


  Attila und Bob der Fährtensucher, die den Tross hereinführten, hatten die letzten Tage ausschließlich mit dem Versuch zugebracht, mithilfe der Karte, die ihnen dieser Pollmeier, Chef des Ordens für Dämonenbekämpfung, über Hollenried und dessen geheime Zugänge verschafft hatte, heimlich in die Anlage einzudringen.


  Auf diesem Wege hätte man dann, bei geglückter Landung, die Dämonenarmee nachgeholt und unbemerkt an dem verhassten Feind vorbeigeschleust.


  Attila wollte so einen Angriff auf die stark gesicherte Außenmauer mit einer ohnehin geschwächten und dezimierten Truppe vermeiden.


  Mit der Karte allerdings schien sich jemand einen üblen Scherz erlaubt zu haben, denn die stimmte hinten und vorne nicht. War dort im unterirdischen Labyrinth ein offener Gang verzeichnet, stand man plötzlich vor einer Wand. Führten laut Plan Stufen nach oben, ging es in Wirklichkeit nach unten. Dann durchschritt man Biegungen, wo keine sein durften, und hatte Kreuzungen in der Karte verzeichnet, wo keine waren, und so weiter und so fort.


  Hinterher waren Attila und Bob nach jedem Versuch wieder heilfroh gewesen, in den unterirdischen Gewölben den Weg zurück nach draußen in den Wald gefunden zu haben. Und das hatte man nicht der Karte, sondern einzig Bobs exzellenter Spürnase zu verdanken, mit deren Hilfe sich ihre Spuren durch das Chaos zurückverfolgen ließen.


  Nach zahlreichen erfolglosen Versuchen hatten es die beiden Hornkämpfer schließlich aufgegeben, das Labyrinth zu durchdringen. Mit dem Erscheinen des Höllengases hatte sich das Blatt inzwischen sowieso gewendet. Auf einmal waren alle ihre Gegner ausgeschaltet worden und der Weg in die Anlage frei.


  Die führerlosen Löschfahrzeuge mit dem Weihwasser, die der Dämonenarmee bereits bei ihrem ersten Angriff auf Hollenried über die magischen Tore herbe Verluste beschert hatten, stellten nun keine Bedrohung mehr dar. Wie Ruinen standen sie in der höllengasdunstigen Landschaft.


  Auf Levoisiers schnelles Geheiß hin und unter Zustimmung seines Chefs, des Grafen Korrow, wies Attila inzwischen seine Leute an, ein Lager auf der großen Wiese aufzuschlagen, auf die Levoisier und Co. soeben ihren ersten Fuß gesetzt hatten.


  Während im Hintergrund die flammenden Überreste der zerstörten „Pott“ ihr diffuses Licht-und-Schatten-Spiel im Dunkel der Nacht trieben, erhob sich vor den fünf Dämonen wie ein riesiges Mahnmal der lodernd helle Schirm der Schrateiche und zeichnete eine gigantische Rauchsäule mehrere hundert Meter in den Himmel, die schließlich wie ein Pilz nach allen Seiten auseinanderquoll, als hätte man dort eine große unsichtbare Käseglocke drübergestülpt.


  „Ah, welch rührende Kulisse!“, lachte Levoisier, fiel bühnenreif auf die Knie und drückte zunächst seinen ausgeleierten Mund auf die Wiese zu seinen Füßen.


  Obwohl es sicher einer sein sollte, einen Kuss konnte man dieses Spektakel wahrlich nicht nennen. Denn selbigen zu formen waren Levoisiers Lippen nicht imstande. So blieb es eben bei dem Versuch, mit dem sich der Templerführer allerdings zufriedengab.


  Nachdem er sich wieder erhoben hatte, wandte er sich erneut der Eiche zu und hob spöttisch die Arme.


  „Aha, das ist also der viel gepriesene Baum!“


  Der Hohn in der Stimme galt vor allem Hadrian, der bereits mehrfach in der Vergangenheit erfolglos versucht hatte, die Eiche zu bezwingen, um ihre enormen Energien für sich zu gewinnen. Für ihn war es ein Wiedersehen der besonderen Art.


  Auf Levoisiers Provokation nickte der Schwarze Magier zähneknirschend, enthielt sich jedoch eines Kommentars.


  „Los doch, ihr beiden“ – gemeint waren Levoisier und Hadrian –, drang die Stimme des Grafen aus dem Hintergrund, dem in Gegenwart der Eiche nicht ganz wohl zumute war. „Worauf wartet ihr noch? Waltet endlich eures Amtes und pumpt ihr (der Eiche) die magische Energie ab, damit wir schleunigst wieder von diesem unseligen Ort verschwinden können, um sie Baphomet zu seiner Wiederkehr zu bringen!“


  Levoisier war indes, ohne auf Serge Korrows Bemerkung einzugehen, zwischen den Haselnussbüschen verschwunden und bis an den flammenden Rand der Eiche herangetreten, von wo aus ihm sofort der beißende Geruch des verbrennenden Höllengases in die Nase stieg.


  Etwas, das er nicht fassen konnte, irritierte den Dämon auf einmal, als er an der Feuerglocke, die den Baum umgab, emporstarrte, und unter das Gefühl der Sicherheit und Kontrolle, wie es Levoisier noch bis eben empfunden hatte, schlichen sich leise Zweifel.


  Levoisier erschrak darüber, versuchte eilig den üblen Gedanken zu verscheuchen und zu seiner alten Zuversicht zurückzufinden, doch es gelang ihm nicht.


  Das Gefühl von Zuversicht, Sicherheit und Kontrolle verwandelte sich zunächst in eine einfache, warnende oder hinweisende Komponente der Furcht vor drohender Gefahr, die jedoch nach und nach in eine völlig unerklärlichen Welle von Hoffnungslosigkeit und Versagensangst, oder anders ausgedrückt, einen Anflug tiefer Depression ausuferte.


  Levoisier hatte bis dahin weder Angst (außer vor seiner Schwiegermutter) noch Depression gekannt. Mit beidem konnte er nichts anfangen, geschweige denn damit umgehen.


  Kalter, schwarzer Dämonenschweiß sammelte sich auf seiner Stirn und lief ihm über das Gesicht. Dabei war es ihm, als zöge sich langsam das Blut aus seinen Armen und Beinen zurück.


  Levoisier wurde schwindelig und die Feuerglocke der Schrateiche begann sich mit einem Male vor seinem geistigen Auge im Kreise herumzudrehen. Schließlich schweifte sein Blick von der Eiche weg und seine zitternden Hände ergriffen Halt suchend die Gerten eines Haselnussstrauches.


  Völlig ausgebrannt senkte er den Kopf und kämpfte mit plötzlichen heftigen Magenkrämpfen.


  Dabei war ihm, als hätte sich in seinem Inneren das möglicherweise noch unverdaute U-Boot selbstständig hin- und herbewegt. Für einen Moment glaubte Levoisier sich übergeben zu müssen, doch dann konnte er das Würgen im Hals gerade noch unterbinden und den schwarzen Teerkloß, der durch die Speiseröhre auf dem Wege nach oben war, wieder herunterschlucken.


  Schwer atmend zog der Dämon die mit dem Höllengas getränkte Luft in seine schwarzen Lungen und spürte dabei, wie sich sein Zustand allmählich wieder besserte.


  Als zwischen den Büschen schließlich seine Schwiegermutter erschien, um nach ihm zu sehen, war der Anfall verflogen und Levoisier hatte sich wieder im Griff, obgleich dennoch ein schlechter Nachgeschmack blieb.


  „Alles, was du zu sagen gedenkst, behalte es für dich!“, hauchte der Dämon barsch, als seine Schwiegermutter gerade zu Tadelungen wegen seines minutenlangen schweigsamen Untertauchens ansetzte.


  Leicht gebückt zwängte sich Levoisier im Dickicht an der sehr stattlichen Frau vorbei, deren üppiger Busen dabei passgenau die Augenklappen des Dämons in dessen beide leere Augenhöhlen presste.


  Sie sprangen mit leisem Ploppen wieder in ihre Ausgangsposition zurück, als er den Rand der Wiese erreichte, auf der der Graf, Petunia und Hadrian schon ungeduldig auf ihn warteten.


  Hinter Levoisier walzte ohne ein Wort zu verlieren seine Schwiegermutter aus dem Gebüsch auf die kleine Gruppe zu.


  „Und, Hector, wie sieht es aus – können wir nun endlich mit der Prozedur beginnen?“, empfing ihn Serge Korrow voller Ungeduld.


  Levoisier zögerte, hinter seiner Stirn brodelte es. Jetzt hieß es vor seinen Gefährten bloß nicht das Gesicht zu verlieren und eine annehmbare Ausrede zu präsentieren, denn sein Entschluss, das Vorhaben zu vertagen, stand bereits fest. Zu groß war im Moment die Furcht vor der Eiche.


  „Ich, äh, muss noch einige Nachforschungen hinsichtlich der genauen Energiezusammensetzung des Baumes vornehmen! Wir warten deshalb mit der Aktion bis morgen Abend nach Sonnenuntergang!“, hauchte Levoisier kleinlaut und beinahe flehend, man solle ihm seine Erklärung doch abnehmen.


  Den Gefallen taten ihm seine Gefährten allerdings nicht. Zu unsicher klang dazu seine Stimme, so wie die ganze Gestalt des Templerführers seit seiner unmittelbaren Begegnung mit der Eiche geduckt und unsicher erschien. Nein, das war nicht mehr der unerschütterliche Dämon Hector Levoisier, der da vor ihnen stand und bei dem es Rechtfertigungen seinerseits wie eben noch nie zuvor gegeben hatte.


  „Energiezusammensetzung – aber dafür ist doch unser Schwarzmagier zuständig!“, brachte der Graf ungläubig hervor.


  „Schon“, sagte Levoisier darauf hastig, „aber ich, äh“, wieder schlich sich die Unsicherheit in die Stimme des Dämons, „ich brauche eben noch etwas Zeit, Zeit, um sicherzugehen!“


  Der Graf, der sich genauso wenig wie der Rest der Gruppe mit der dürftigen Erklärung zufriedengab, starrte seinem ungleich mächtigeren Gefährten nun streng ins Angesicht, wobei er oberlehrermäßig das Kinn vorstreckte, seine Hände hinter dem Rücken verschränkte und die Spitze seines rechten Stiefels fordernd auf dem Boden auf und ab wippte.


  Levoisier sah sich nicht in der Lage, dem telepathischen, bohrenden Vampirblick standzuhalten, und schlug nervös den Kopf zur Seite, wobei er sich, bei seiner Schwachheit ertappt, nach halber Drehung hastig eine Hand in den Nacken legte, um den Anschein zu erwecken, er würde sich lediglich von einer Genickverspannung lösen wollen.


  „Du wirst uns doch wohl nicht im Ernst erzählen wollen, dass du dieses bisschen Baum nicht schaffst, Hector!“, sagte seine Schwiegermutter schließlich fassungslos.


  Hadrian grinste breit, aber so, dass es außer der Hexe Petunia niemand sonst aus der Runde bemerkte. Der Magier wusste nur zu gut, dass Levoisier tatsächlich an seiner Überlegenheit, was die Eiche anbelangte, ins Zweifeln gekommen war.


  Levoisier hatte bereits geahnt, dass eine solche Anmerkung kommen würde, und legte nervös den Zeigefinger an seine Kinnlade.


  Um ihn herum herrschte Schweigen, denn alles wartete gespannt auf eine Antwort des Templerführers, der nun völlig in Gedanken um die Schrateiche versank.


  Irgendetwas Uraltes, Vertrautes ging von dem Baum aus, das Levoisier im Moment noch nicht genau einordnen konnte und was den Dämon zugleich in nie gekannte Furcht versetzte.


  „Hector?“, erklang wie aus der Ferne gesprochen die Stimme der Hexe Petunia neben seinem Ohr und holte den geistig abgetauchten Dämon ins Tagesgeschäft zurück.


  Levoisier zuckte innerlich zusammen und blickte zögernd in die Runde seiner Gefährten, bevor er mit einer weit ausschweifenden Handbewegung, ohne sich dabei umzudrehen, auf die Schrateiche in seinem Rücken deutete und ausweichend auf die Frage seiner Schwiegermutter einging.


  „Ist ein verdammt harter Brocken, verbrennt das Höllengas! Es wird wohl klüger sein abzuwarten, bis er sich daran ein wenig ausgepowert hat!“


  „Wieso ausgepowert? Es ist doch besser, Baphomet erhält die ganze Kraft der Eiche zu seiner Wiederkunft und nicht bloß einen Teil – wer weiß, ob der dann am Ende ausreicht!“, gab der Graf zu bedenken.


  „Egal, egal, wir warten bis morgen Abend nach Sonnenuntergang und damit basta!“, schrie Levoisier gereizt, als ihm die Ausreden ausgingen.


  „Aber Schwiegersohn …“


  „Ruhe, ich will davon nichts mehr hören! Im Übrigen habe ich euch soeben eine Entscheidung mitgeteilt, die ihr gefälligst zu akzeptieren habt, und keinen Diskussionsstoff geliefert!“, herrschte Levoisier barsch, während sich Hadrian ohne ein Wort zu verlieren innerlich königlich amüsierte.


  Auch die Hexe Petunia enthielt sich jedes weiteren Kommentars und selbst die sonst so dominante und bestimmende Schwiegermutter hüllte sich in Schweigen.


  Lediglich der Graf zeigte sich verärgert über Levoisiers Mitteilung. „Na, dann kann ich ja schlafen gehen!“, zischte er schroff, verließ die Runde und zog sich schmollend in den Bauch des hiesigen Geisterschiffes zurück.


  In seiner Kajüte legte er grollend seinen dunklen Mantel mit dem steifen, hohen Kragen ab und schlüpfte in sein bequemes, blutrot gepunktetes Nachthemd, das ihn zusammen mit der dazu passenden Nachtkappe mit dem weißen Bommel am herabhängenden Ende beinahe schon ein wenig albern aussehen ließ.


  Doch das störte den Grafen nicht im Geringsten, denn in diesem Aufzug bekam ihn in der Regel ohnehin niemand zu Gesicht.


  Nachdem er sich nun solchermaßen zurechtgemacht hatte, legte er sich schließlich in seinen moderigen Sarg und zog gewissenhaft den Deckel hinter sich zu.


  Geschützt auch vor den geringsten Sonnenstrahlen würde er so den Tag verschlafen und erst nach Sonnenuntergang wieder erwachen, um pünktlich an Hector Levoisiers und Hadrians Eichenbezwingung teilzuhaben.


  Levoisier war inzwischen, nachdem er die Hexe Petunia, Hadrian und seine Schwiegermutter hinter dem Grafen her für den Rest der Nacht auf das Schiff verbannt hatte, dabei, am Rande des Haselnusshains im Übergang zur großen Wiese sein Lager aufzuschlagen.


  Der Dämon hatte beschlossen, die Nacht über hier draußen im Freien zu verbringen, um die Eiche besser im Auge behalten zu können.


  Ursprünglich wollte er direkt zwischen den Büschen unmittelbar neben der flammenden Kronentraufe des Baumes kampieren, doch nach seinem Zusammenbruch vorhin zog er es nun vor, eine allzu große Nähe zum Feind nicht mehr zu riskieren. Der Vorfall hing ihm ohnehin noch nach.


  Nun ließ Levoisier vom Fuße der Anhöhe, auf der er sich befand, seinen Blick nach unten in die große Wiese schweifen, wo die Dämonenarmee des Grafen rund um das Geisterschiff ein kleines Dorf aus Zelten und Laternen errichtet hatte. Letztere versorgten die Siedlung mit schummrigem Gaslicht.


  Der Templerführer fühlte sich erschöpft, was jedoch nicht weiter verwunderlich war, denn dem Verkleinern und Verschlingen des U-Bootes durch sein riesiges magisches Hologramm mit anschließender Projektion der Miniatur in seinen leibhaftigen Dämonenmagen stand die fast zeitgleiche Vernichtung des feindlichen Schiffes in einer spektakulären Luftschlacht gegenüber.


  Hinzu kam die Eigenproduktion des Höllengases in ausreichender Menge, das für einen Totalausfall der Hollenrieder Wachen gesorgt hatte. Diese hatten auch ihre Gasmasken nicht vor dem teuflischen Gemisch schützen können.


  Levoisier konnte mit Recht stolz auf sich sein, trotz seines kleinen Schwächeanfalls von vorhin, den er inzwischen schon nicht mehr der Eiche, sondern seiner allgemeinen Überanstrengung zuschrieb.


  Da hatten ihm seine Nerven eben einen gehörigen Streich gespielt, versuchte er sich einzureden.


  Ganz gelang ihm dies allerdings nicht, denn ein fader Nachgeschmack und ein unsicheres Gefühl blieben unterschwellig erhalten, auch dann noch, als er bereits in seinem Schlafsack lag, um sich eine Mütze voll Schlaf zu gönnen.


  Die beiden Hornkämpfer Attila und Bob, die in der Nähe patrouillierten, hatten Anweisung, ihn sofort zu wecken, sollte etwas Besonderes geschehen.


  Es dauerte auch nicht lange und Hector Levoisier fiel in einen unruhigen Schlaf. Er begann zu träumen und in seinem Traum sah er mehrere merkwürdig anmutende Fabelwesen mit Flügeln, aus Tier- und Menschengestalt gemischt. Sie bewachten ein großes goldenes Tor.


  Levoisier trat näher und erkannte durch die glänzenden Gitterstäbe, dass dahinter ein wunderbarer, einzigartiger Garten lag mit Bäumen darin, deren Art er zum Teil noch nie zuvor gesehen hatte und an deren Zweigen die auserlesensten Früchte reiften.


  Im Zentrum des Gartens stand ein Baum, der der herrlichste von allen war – an Anmut und Erhabenheit unübertrefflich – und um den herum in gebührendem Abstand zueinander alle anderen Bäume versammelt waren.


  Ein weiterer markanter Baum wuchs auf einer kleinen Anhöhe und stach deshalb und auch wegen seiner enormen Größe und Mächtigkeit besonders deutlich hervor.


  Levoisier erschrak bis ins Mark, als er ihn erkannte. Es war derselbe wie der im Tuschestich aus Graf Korrows Lektüre „Wesen aus der germanischen Mythologie“ dargestellte.


  Genauer gesagt handelte es sich bei dem Baum um die Schrateiche von Hollenried, welche zur Zeit noch hinter dem Mantel aus Höllengasfeuer verborgen war.


  Levoisier wusste, dass die Szenerie, die er in seinem Traum vor Augen hatte, jedoch nichts mit germanischer Mythologie zu tun hatte, sondern vielmehr mit der biblischen, bildhaften Vorstellung vom Paradies, dessen Eingang nach der Verbannung des Menschen aus dem Garten Eden verriegelt und der Weg zum Baum des Lebens in dessen Zentrum von den himmlischen Wesen, den Cherubim, die vor dem goldenen Tor Wache hielten, zusätzlich versperrt wurde (1. Buch Mose; Genesis).


  Nur einen kurzen Blick hatten sie dem Dämon durch die Gitter hindurch in den Garten hinein gewährt, bevor sie ihn zurückwiesen.


  Levoisier wurde übel in seinem unruhigen Schlaf bei dem Gedanken daran, wenn nun das, was er träumte, nach der biblischen, bildhaften Vorstellung den Tatsachen entsprach und sich die Wurzeln der Schrateiche, gegendie er antreten wollte, wie auch immer das sein konnte, im sprichwörtlichen Sinne bis an den schöpferischen Ursprung, den Garten Eden, erstreckten und der Baum einen wenn auch nur kleinen Teil an reiner, schöpferischer Urkraft in seinen Zweigen trug. Dann konnte es selbst für einen so mächtigen Dämon wie Levoisier schwierig werden, ihn zu bezwingen.


  Hector Levoisier wurde jäh aus seinem Traum gerissen, als ihn eine dumpfe Stimme weckte. Levoisier – man konnte schlecht sagen, er schlug die Augen auf, denn er hatte ja keine – erkannte über sich die hünenhafte Gestalt des Hornkämpfers Attila, der gesprochen hatte und neben dem sein um Haupteslänge kleinerer Kollege Bob stand.


  „Der Flammenschirm, Herr, er zeigt erste Risse und Lücken!“, rechtfertigte Attila die Weckung und verwies auf die Schrateiche.


  Levoisier stieg eilig aus seinem Schlafsack und stellte sich neben die beiden.


  „Tatsächlich!“, hauchte er trocken, „und sie werden noch beim Zuschauen größer und größer!“


  „Es sind die Reste des Höllengases, das der Baum wie ein Schwamm aus der Umgebungsluft heraussaugt, Herr!“, erklärte Bob der Fährtensucher, während die schwarzen Lücken im Flammenschirm von den dunklen Rändern aus schnell größer heranwuchsen und schließlich nur noch ein dünnes Geflecht aus feurigen Adern den imposanten Kronenpilz der Schrateiche bis auf den Boden hin umspannte.


  Wie Wasser, das sich das Land zurückeroberte, verschlangen die dunklen Bereiche auch die letzten Feuerlinien wenige Augenblicke später zur Gänze und die drei Dämonen blieben im Dunkel der nun wieder klaren und vom Höllengas gereinigten Hollenrieder Nacht zurück.


  Kaum waren die Flammen erloschen, da ging Bob der Fährtensucher hastig einen Schritt vor Levoisier und Attila auf die dunkle Silhouette der Eiche zu und zog konzentriert die Luft durch seine feine Nase, wobei er etappenweise wie ein Wildschwein grunzte.


  „Was soll der Unfug?“, zischte Levoisier angenervt, während Attila die Situation erkannte und auf etwa gleiche Höhe neben seinen Kameraden herantrat, der offensichtlich Witterung aufgenommen hatte, von wem oder was auch immer. Attila wollte ihn darauf ansprechen, doch Bob wies ihn durch eine flache, ruckartige Handbewegung und ein stummes Kopfschütteln an, ruhig zu sein.


  Attila gehorchte und auch Hector Levoisier im Hintergrund tat keinen Mucks, denn er war nun selbst neugierig geworden und überließ dem Fährtensucher das Feld, wobei er langsam zu den beiden Hornkämpfern aufschloss.


  Bob verharrte eine ganze Weile stocksteif in ein und derselben geduckten, angespannten Haltung mit Blick auf die nächtliche Silhouette der Eichenkrone. Dann zuckte er wie von der Tarantel gestochen zusammen, breitete hastig die Arme aus und wich eilig zwei, drei Schritte zurück, wobei er Attila und den Templerführer, die zu beiden Seiten knapp hinter ihm aufgeschlossen waren, zurückdrängte.


  Noch immer warnend die Arme vor die beiden Körper der Dämonen erhoben, hielt er erneut inne.


  „Was ist los, Bob, was witterst du?“, fragte Attila schließlich in leisem Flüsterton, während Levoisier gespannt die Ohren spitzte und sich ein Stück nach vorne über die Armschranke des Fährtensuchers beugte.


  Bob ließ die Arme sinken und blickte seine Gefährten im Wechsel an.


  „Ich rieche sieben Personen“, flüsterte er so leise, dass Levoisier und Attila noch näher an ihn heranrücken und rasch ihre Köpfe mit dem seinen zusammenstecken mussten, um ihn überhaupt verstehen zu können. „Sie halten sich hoch oben im Geäst des Baumes verborgen. Keine von ihnen ist organischen Ursprungs!“


  „Du meinst, es sind weißmagische Wesen?“, erkundigte sich Levoisier gespannt und mit pochenden Augenklappen.


  „Genau, wobei von der Aufteilung her jeweils drei, zwei, eins und eins der Individuen zu einer Spezies gehören und ich wiederum den Duft von vieren – Artaufteilung drei zu eins – meine, in Kangoon schon einmal flüchtig gerochen zu haben“, erklärte Bob.


  „Wenn das so ist, dann liegt doch die Vermutung nahe, dass dieser Schrat mit von der Partie ist!“, kombinierte Levoisier, während Attila ein kurzes, stummes, zustimmendes Nicken andeutete.


  „Davon gehe ich auch aus. Und was noch dafür spricht, ist die Tatsache, dass dieser Schrat ein Baumgeist sein soll und der Geruch eines einzelnen Individuums dort oben dem des Baumes sehr ähnlich ist!“


  „Dann ist für mich die Sache klar!“, sprach der Templerführer und löste sich mit einem Ruck aus der Flüstergruppe. Beide Arme in die Hüften gestemmt rief er drohend in die Eichenkrone hinauf: „He, Schrat, ich weiß, dass ihr euch dort oben verkrochen habt. Seht zu, dass ihr schleunigst hier herunterkommt und euch ergebt. Dann werde ich mich vielleicht gnädig zeigen und euer jämmerliches Dasein verschonen!“


  Attila und Bob grinsten hämisch und warteten zusammen mit Hector Levoisier gespannt auf eine Antwort aus der Eichenkrone, über der im Osten bereits das Morgenrot des neuen Tages hereinbrach.


  Durch das Geschrei des Templerführers herbeigelockt, traten einige neugierig gewordene schwarze und weiße, von den Strapazen des Feldzuges gezeichnete, zerlumpte Bumerangskelette auf den Schauplatz, unweit hinter den drei Dämonen hinzu.


  *


  In und vor der Eichenkrone


  „Hol uns doch, wenn du kannst!“, schallte die Antwort auf Levoisiers Drohung kurze Augenblicke später aus der Eichenkrone zurück.


  Es war Urban, der sie auf Rolands Wunsch hin solchermaßen formuliert hatte und dem mit dem Erscheinen des Dämons schlagartig klar wurde, dass dessen von Smile verkündete Assimilation durch Hadrian entweder nie stattgefunden hatte oder aber nicht von dauerhaftem Erfolg gekrönt gewesen war.


  „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist!“, sagte Ed Golbein verängstigt und Winnie fügte eilig hinzu: „Vielleicht sollten wir lieber auf sein Angebot eingehen und uns ergeben, bevor er uns hier oben massakriert!“


  „Das wird er in jedem Falle unten auf der Erde tun, wenn wir klein beigeben, oder glaubst du im Ernst, dieser Dämon würde uns danach wirklich laufen lassen?“, äußerte Henry seine Bedenken.


  „Kaum!“, stimmten die drei Spione aus einem Hals dem Captain zu. „Da müssten schon Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen!“, redete Omar weiter, während der Schrat nur bestätigend nickte und für die Freunde Rolands telepathische Nachrichten übersetzte. Nach dem Verlöschen des Höllenfeuers um die Krone herum konnte die Schrateiche wieder einwandfrei sehen, was um sie herum geschah.„Wir sollen auf jeden Fall die Köpfe unter dem Blätterdach lassen, denn dort draußen wimmelt es inzwischen nur so von Bumerangskeletten, die nur auf eine günstige Gelegenheit warten, ihre tödlichen Waffen gegen uns zu schleudern!“, informierte Urban, während wieder die Stimme des Templerführers, die nun ziemlich aufgebracht klang, von außerhalb an ihre Ohren drang.


  „Ihr habt euch also entschieden zu bleiben und mein wohlwollendes Angebot abzulehnen! Also gut, wie ihr wollt, dann tragt auch die Konsequenzen! Optio, bitte!“


  Die letzte Aufforderung galt dem ranghöchsten Bumerangskelett in der unheilvollen Versammlung. Mit breitem Grinsen trat es aus der Reihe vor die anderen hin, die sogleich Aufstellung nahmen, und kommandierte lauthals los: „Achtung, Legionäre, an die Bumerangs. Ich verlange, dass ihr auf meinen direkten Befehl hin der Krone des Baumes dort vor euch und den darunter Verborgenen einen ordentlichen Scheitel zieht! Haben wir uns verstanden?“


  „Jawohl, Optio!“, kam wie aus einem Guss aus den Reihen der zwei Dutzend Skelette die Bestätigung!“


  „Seht zu, dass ihr die Eichenkrone nicht ganz so stark zerfleddert“, harkte Levoisier ein, „der Baum wird schließlich noch gebraucht. Um die verdammte Bande herauszuschälen reicht es vollkommen, sie mit euren Waffen gleichmäßig und flächendeckend zu durchlöchern!“


  „Ihr habt gehört, was Meister Levoisier von euch verlangt, ihr müden Knochen, also gebt euer Bestes!“


  „Jawohl, Optio!“


  Indes redete im Geäst der Eiche der Schrat beruhigend auf seine verängstigten Freunde ein: „Keine Angst, zum Scheitelziehen gehören immer zwei, in unserem Falle die Skelette und Roland, und der ist nicht so leicht zu überwinden, wie dieser Dreikäsehoch dort unten glaubt!“


  „Dein Wort in Gottes Ohr!“, schnaufte Ed Golbein und schlug hastig das Kreuzzeichen vor seiner Brust.


  Als wäre dies das Startsignal gewesen, kam von außen die Freigabe zum Abwurf der teuflischen, messerscharfen Bumerangs, von denen gemäß der Anzahl der Werfer nun zischend 24 Stück der Südkrone der Eiche entgegensausten.


  Während der Schrat der Ankunft der Waffen gelassen entgegensah und der Eiche vertraute, klammerten sich Henry, Ed und Winnie krampfhaft in ihrer Astgabel fest und versuchten sich dabei, für den Fall des Einschlags, so klein wie möglich zu machen.


  Die Spione Hadschi, Halef und Omar taten es ihnen gleich, obwohl ihr Körper, wie der des Schrat, feinstofflich ausgerichtet werden konnte und feste Materie im Bedarfsfalle ohne Verletzung hindurchglitt.


  Sich alleine darauf zu verlassen schien den Dreien in Anbetracht der dämonischen Waffenmaterie, die auf sie zuraste und die mit normalen Stoffen nicht ohne Weiteres vergleichbar war, jedoch zu gefährlich.


  Ed Golbein kniff verbissen die Augenlider zusammen, als er durch eine Lücke im Kronenschirm einen der Bumerangs im direkten Anflug auf sich zurauschen sah, und sein klammernder Griff, den er Halt suchend um eine der Achsen seiner Astgabel geschlossen hatte, wurde noch fester.


  Verändern konnte er seine Position in der Astgabel nicht mehr, dazu war es nun zu spät und die Waffe auch viel zu schnell.


  Mit aggressivem Fauchen zischte der Bumerang heran und blieb mit scharfem Knistern im weißmagischen Schutzschild des Baumes hängen, das rund um den Kronenschirm aufgebaut war.


  In das Knistern mischte sich ein elektrisches Brummen und der Bumerang glühte hell wie eine kleine Sonne auf.


  Damit war er nicht der einzige, denn auch die anderen waren in einem scharfen, schrillen regelrechten Rauschkonzert in den Schild gerast und dort knisternd stecken geblieben.


  „Hihi, das nenne ich Musik in meinen Ohren!“, kommentierte der Schrat schmunzelnd, während Henry erschrocken das Gleichgewicht verlor und seitwärts aus seiner Astgabel kippte.


  Tief fiel er allerdings nicht, nur einen halben Meter ging es nach unten, bevor ihn Roland auffing und rasch wieder zurück an seinen angestammten Platz bugsierte, wo er mit zitternden Gliedern verharrte.


  Inzwischen waren die eisernen Bumerangs im Eichenschutzschirm geschmolzen und das glutflüssige Metall in dünnen Rinnsalen am Rand der Kronentraufe hinab bis auf den Boden geflossen, wo es in Pfützen erkaltete.


  Ein erleichtertes Aufatmen von Schrat und Co. ging durch die Krone des Baumes, in die parallel dazu von außerhalb die gellenden Flüche der Bumerangskelette drangen.


  „Verdammt und zugenäht!“


  „Wie ist das möglich?“


  „Was für eine Gemeinheit!“


  „Unsere schönen Waffen, jetzt sind sie futsch!“, hörte man das Lamento der Gepeinigten.


  Auch Hector Levoisier verlieh über eine Reihe von Bannflüchen gegen den Schrat und die Eiche seinem Missmut Ausdruck.


  Er verstummte erst, als seine Aufmerksamkeit auf Bob den Fährtensucher gelenkt wurde, der erneut die Nase gehoben hatte und wild in der Luft herumschnüffelte.


  „Jetzt haben wir den Salat!“, zischte er plötzlich und wies den verdutzt dreinschauenden Hector Levoisier und Attila mit erhobenen Armen an, von der Eiche weg ein gutes Stück die Wiese hinab bis zu den entwaffneten Skeletten zurückzuweichen.


  „Was ist nun wieder los?“, fragte Attila seinen Kollegen, dem der Abstand zur Eiche immer noch nicht groß genug erschien und der erneut einige Schritte Distanz zwischen sich und den Baum zu bringen suchte. Auf Attilas Frage war er dabei nicht eingegangen.


  Stattdessen drängte er ihn und den Templerführer, ihm ein gutes Stück hinter die Reihen der entwaffneten, reichlich dumm aus der Wäsche guckenden Bumerangskelette zu folgen, die, kaum dass die drei an ihnen vorbeigestapft waren, alle gemeinsam, wie aus einem Guss, mit geweiteten Augen beunruhigt auf ihre Gerippe starrten.


  „Optio, ich bekomme auf einmal aus heiterem Himmel am ganzen Skelett so merkwürdige rote und gelbe Pusteln!“, klagte eines der Skelette, an dem die krankhafte Veränderung zutage getreten war.


  Es gehörte zu der weißen Ausgabe, die wie die schwarze nach und nach geschlossen über das gesamte Kollektiv vor Ort dieselben Symptome aufwies, nur dass diese im Anfang bei letzteren, bedingt durch deren dunkle Farbe, weniger stark zu Tage traten.


  Die Pusteln wuchsen schnell zu nässenden, eitrigen Furunkeln heran, die unter Ploppen zerplatzen und ihren pathologischen, schleimigen, gelb-roten Inhalt freigaben.


  „Igitt, wie eklig, was geschieht bloß mit uns?!“, ächzte der Optio und wandte sich fragend zu Levoisier, Attila und Bob um. Die anderen vollführten die Bewegung mit und einige gerieten dabei, sichtlich angegriffen von der geheimnisvollen Seuche, heftig ins Schwanken.


  „Haltet nicht Maulaffen feil und schafft eure mürben Knochen endlich auf Distanz zu dieser unseligen Schrateiche, bevor sie noch ganz verfaulen und jede Genesung ausgeschlossen ist!“, ergriff Bob, der wusste, was die Stunde geschlagen hatte, das Kommando und die Skelette setzten sich schwerfällig in Bewegung.


  Hustend, niesend, keuchend, stöhnend, lamentierend und sich gegenseitig stützend schaffte sich der jämmerliche, zerlumpte, aufs übelste erkrankte Haufen schließlich aus der unmittelbaren unsichtbaren Gefahrenzone heraus, von der der Fährtensucher gesprochen hatte.


  „Ist das übrigens ansteckend?“, fragte Attila besorgt, als die „wandelnde Beulenpestkolonne“ auf sie zurollte und kurz vor den drei Dämonen völlig entkräftet ins Gras niedersank.


  „So lange, bis ich das herausgefunden habe, müssen wir auf jeden Fall damit rechnen!“, sagte Bob knapp, und während die Geplagten im Hintergrund ihre Wunden leckten, erklärte er seinen beiden erwartungsvollen Kumpanen, was die bisherigen Ergebnisse seiner Witterungsanalysen waren.


  „Die Eiche“, begann er zögernd, „hat einen für uns Dämonen giftigen Atem!“


  „Giftigen Atem, was um alles in der Welt meinst du damit? Ein Baum hat doch keinen Atem!“, fragte Levoisier verständnislos und Bob fuhr fort: „Doch, ich kann ihn riechen und habe vorhin bereits eine Brise davon in meine Nase bekommen – widerlich!“


  „Deshalb also der plötzliche Rückzug!“, kombinierte Attila.


  „Genau“, fuhr Bob fort. „Seit dem Verbrennen des Höllengases vorhin ist es nun die Eiche, von der ein unheilvolles Gas in die Umgebungsluft ausströmt. Es diffundiert über ein Konzentrationsgefälle durch die windstille Luft und breitet sich von seinem Zentrum, der Schrateiche, immer weiter aus! Mittlerweile ist es auch bis hierher vorgedrungen, und bevor die Konzentration zu hoch wird, müssen wir wieder ein Stück zurückweichen, wenn wir nicht riskieren wollen, ernsthaft krank zu werden!“


  „Diffusion, was ist das nun wieder?“, hakte Levoisier mit furchtsamem Blick zur Schrateiche im Hintergrund auf Bobs wissenschaftliches Fachchinesisch nach.


  Bob ließ sich nicht lange bitten, räusperte sich und begann, stolz wie Lehrer Lämpel aus Wilhelm Buschs Max und Moritz, zu erklären: „Diffusion ist einfach ausgedrückt, wenn man zum Beispiel die Unterseite eines Würfelzuckers mit dem Rand in einen Pott Kaffee taucht. Der Kaffee steigt dann entgegen der Schwerkraft über ein chemisches Konzentrationsgefälle im Zucker nach oben. Ein solches Gefälle liegt in anderer Verbindung auch in der Luft rund um die Schrateiche vor, wobei die Luft dem Zucker in unserem Beispiel entspricht und das für uns Dämonen unheilvolle Gas, das heißt der Sauerstoff, den die Eiche in ihren Blättern produziert, dem Kaffee. Der Sauerstoff der Eiche diffundiert nach allen Richtungen in die Umgebungsluft wie der Kaffee in den Würfelzucker!“


  „Gut gebrüllt, Löwe, aber wenn das Gas nur gewöhnlicher Sauerstoff ist, warum macht er uns Dämonen dann krank?“, fragte Attila schulterzuckend.


  „Weil es der Sauerstoff der Schrateiche ist, mit dem wir im Berührung kommen und den wir einatmen, und keinesfalls der eines gewöhnlichen Baumes, nicht wahr, Fährtensucher?“, kombinierte Levoisier und wartete sichtlich nervös auf Bobs Bestätigung.


  Bob nickte stumm und sog demonstrativ zwei, drei tiefe Atemzüge der verseuchten Luft durch seine feine Spürnase, bevor er warnend wieder das Wort ergriff: „Es wird Zeit, dass wir uns weiter zurückziehen, die Konzentration des Schrateichensauerstoffs in der Luft hat soeben den kritischen Wert auf unserer Position überschritten!“


  Levoisier zögerte, obwohl er genau wusste, dass er jetzt schnell eine Entscheidung treffen musste.


  Der Fährtensucher löcherte ihn bereits mit drängenden Blicken, seiner Aufforderung nachzukommen, bevor es möglicherweise zu spät war.


  Nervös presste der Templerführer seine ausgeleierten Lippen zu einem dünnen, wellenförmigen Strich aufeinander.


  Dann drehte er sich auf dem Absatz zu den Skeletten herum und hob an: „Optio, du setzt dich mit deiner Horde augenblicklich ins Zeltdorf ab!“


  Das ranghöchste Skelett mit den bunten Orden vor der Brust neigte ergeben den Kopf und schlug, durch Krankheit geschwächt und gezeichnet, schwankenden Fußes die Hacken zusammen, bevor es mit heiserer, krächzender Stimme und klapperndem, knirschendem Unterkiefer den Befehl zum Rückzug gab.


  Ächzend und stöhnend erhob sich daraufhin der müde, elende Haufen Bumerangskelette aus der Wiese, um sich im Zeitlupentempo bis ins Zeltdorf hinabzuarbeiten, das rund um das Geisterschiff errichtet war.


  Levoisier hingegen unternahm keinerlei Anstalten, der Skelettkolonne auf ihrem Weg zu folgen, weshalb er aufgrund des immer stärker aufziehenden Schrateichensauerstoffs verständnislose Blicke von den beiden Hornkämpfern erntete.


  „Und was wird aus uns? Sollen wir hier den Heldentod sterben?“, gnatzte Bob schließlich anklagend, um sich, kaum dass er die spitzfindige, vorlaute Frage gegen den mächtigen Templerführer zu Ende formuliert hatte, aus Angst vor Konsequenzen rasch auf seine wulstige Unterlippe zu beißen.


  Zu seiner Überraschung jedoch schien sich dieser kein bisschen zu ärgern. Stattdessen lachte Levoisier laut schallend auf und ging sogar auf die Bemerkung des Fährtensuchers ein, dem er dabei freundschaftlich auf die Schulter klopfte: „Euch beiden obliegt die große Ehre, Zeugen meines Triumphes zu werden!“


  „Was hast du vor, Meister?“, fragte Attila.


  „Ich werde dem heimtückischen Giftgasanschlag ein Ende bereiten!“, hauchte Levoisier mutig, spreizte die Finger und streckte mit leicht angewinkelten Ellenbogen beide Arme der Schrateiche entgegen, über der es inzwischen vollständig Tag geworden war.


  Die beiden Hornkämpfer staunten nicht schlecht, als aus den Fingerkuppen des Dämons Unmengen einer sirupartigen, schwarzen, zähen Flüssigkeit strömten, die sich in Form einer riesigen, breiten flatternden Kerbzeltplane in die Luft erhob und der Schrateiche entgegenschwebte.


  Dort angekommen, spannte sich das überdimensionierte, widerliche, glibberige schwarze „Öltuch“ sogleich um die mächtige Krone des Baumes herum, bis zum Boden.


  Levoisier lachte hämisch. „Haha, das nenne ich luftdicht verpackt. Von nun an brauchen wir den Sauerstoff des Baumes nicht mehr zu fürchten, zumindest bis heute Abend nach Sonnenuntergang. Denn dann werde ich das magische Tuch lüften und gemeinsam mit Hadrian, dem Schwarzmagier, die Eiche assimilieren und dem Spuk endgültig ein Ende bereiten.“


  Levoisier bereitete es im sprichwörtlichen Sinne ein höllisches Vergnügen, als er die verzweifelten Hilferufe der Gefangenen hinter dem dunklen Vorhang aus der Eichenkrone heraus vernahm, zu der nun kein Sonnenstrahl mehr hindurchdrang.


  *


  Eingesperrt


  „Verdammt und zugenäht, wir sitzen im Dunkeln!“, krächzte Winnie angespannt. „Was ist da bloß wieder passiert?“


  „Ich würde mal sagen, dieser Dämon da unten in der Wiese hat Roland mit uns darin wie einen Blumenstrauß in Folie eingepackt“, bemerkte der Schrat, „aber in lichtundurchlässige!“


  „Und was sollen wir jetzt machen?“, erkundigte sich nervös Ed Golbein, der sich in der Finsternis noch krampfhafter als ohnehin schon in seiner Astgabel festkeilte.


  „Ruhig bleiben und abwarten!“, empfahl Urban.


  „Warten worauf?“, fragte Henry ungeduldig. „Auf besseres Wetter vielleicht? Oder bis wir elendig unter dieser schwarzen Haube erstickt sind? Die Abdeckung macht mir nicht den Eindruck, dass sie luftdurchlässig ist! Zudem scheint sie so weit um die Krone herum gespannt zu sein, dass sie außerhalb von Rolands Einflussbereich liegt!“


  „Macht nichts!“, sagte Urban. „Der von dem Eichenlaub ausströmende Sauerstoff wird die teuflische Ummantelung mit der Zeit schon mürbe machen, so wie die Skelette unten in der Wiese, bei denen er bereits erste Wirkung gezeigt hat!“


  „Das hat man gesehen – aber wie soll der Sauerstoff ohne Sonnenlicht in den Blättern produziert werden?“, fragte Omar besorgt, der über die Vorgänge der Lichtreaktion, die in Fachkreisen auch Fotosynthese genannt wurde, schon mal irgendwo was gelesen hatte.


  „Hm, die Frage habe ich mir auch gerade gestellt!“, sagte der Schrat nachdenklich.


  „Und zu welchem neuen Schluss bist du dabei gekommen?“, fragte Hadschi mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.


  „Dass eigentlich noch genügend Restsauerstoff vorhanden sein müsste, um die Ummantelung zu sprengen!“, sagte der Schrat mit unsicherem, fragendem Blick an Roland gerichtet und der gleichzeitigen Hoffnung auf die Bestätigung seiner Vermutung durch die Schrateiche.


  „Negativ – ich fürchte, diesmal kann ich euch nicht helfen. Meine Sauerstoffvorräte werden kaum ausreichen, die Teerkruste rundum vollständig aufzulösen!“, erreichte Urban kurz darauf die ernüchternde Antwort des Baumes im Geiste, die der Schrat sogleich missmutig an seine Freunde weitergab.


  „Dann sind wir also wohl oder übel auf Hilfe von außerhalb angewiesen!“, sagte Winnie betrübt.


  „Sieht ganz danach aus. Vielleicht könnte uns der Drache Nidhöggr aus der Klemme helfen, sobald er von seiner Erkundungstour in Hollenried und Umgebung zurückgekehrt ist, die er vor Freude über seine wiedergewonnene Freiheit unternommen hat!“, spekulierte Omar und fügte ernüchternd hinzu: „Vorausgesetzt, es hat ihn nicht ebenfalls erwischt und er erkennt die Situation!“


  „Nun, der ‚Zuckerguss‘ um die Eiche herum dürfte aus der Luft wohl kaum zu übersehen sein!“, meinte Halef.


  „Also diejenigen, die den Gasangriff auf jeden Fall unbeschadet überstanden haben könnten, sind Hansen und seine Leute in U-1002. Die Isolierung des Bootes dürfte einem Eindringen des Höllengases im Gegensatz zu den Gebäuden in Hollenried eigentlich standgehalten haben“, meinte Henry.


  „Schon, bleibt nur zu hoffen, dass die wachhabenden Offiziere auf der Brücke früh genug Wind von dem Gas bekommen haben, um rechtzeitig die Luke von innen zu verrammeln!“, sagte Ed und fuhr fort: „Eines kann man auf jeden Fall festhalten: Sollte das Boot noch existieren und nicht wie unsere schöne ‚Pott‘ ebenfalls dem Dämonenschiff zum Opfer gefallen sein, was keiner von uns weiß, dann ist es in unserer jetzigen Lage tatsächlich unsere einzige Hoffnung auf Rettung!“


  „Du vergisst die Truppen von Hollenried. Irgendwann müssen die Leute nach der Vernichtung des Höllengases ja wieder aus ihrer Ohnmacht erwachen, vorausgesetzt, man hat sie nicht getötet!“, gab Halef zu bedenken.


  „Ja, richtig, diese Möglichkeit ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen!“, gestand Omar mit hoffnungsvoller Stimme, während der Schrat, was im Dunkeln freilich nicht zu sehen war, mit weit ausladender Geste abwinkte.


  „Bei der Konzentration des Gases und dem langen Ausgesetztsein der Mannschaft ist mit einem zeitigen Erwachen kaum zu rechnen! Und dann sind die Leute noch lange nicht wieder voll einsatzfähig, sondern müssen erst einmal ärztlich versorgt und unter Umständen sogar an den Tropf gehängt werden“, begrub Urban diese Hoffnung.


  „Na, das sind ja rosige Aussichten! Und was nun? Sollen wir etwa bis zu unserem Ende, oder bis wir vor Schwäche aus den Ästen kippen, in dieser unbequemen Lage in der klammen Eichenkrone verharren oder hat vielleicht doch noch jemand aus der Runde einen Geistesblitz, was unsere Rettung angeht?“, klagte Winnie fragend und wurde jäh von einem kleinen weißen Licht geblendet, das der Schrat nicht weit von ihm entfernt entzündet hatte und auf seiner Handfläche tanzen ließ, begleitet von einem erstaunten „Ohhh!“, das durch die kleine Runde der restlichen Beteiligten in der Krone ging.


  Es war ein züngelnder Blitz in Miniaturausgabe, der nur darauf wartete, losgelassen zu werden und dabei zu voller Größe heranzuwachsen, um seine vernichtenden Kräfte in einem bestimmten vorgegebenen Ziel, nämlich auf einem Punkt des Höllenschirmes, zu entladen.


  Doch bis es so weit war, wollte sich Urban das unheimliche Gebilde zunächst erst einmal aus der Nähe ansehen, um eventuelle Schwachstellen im Dach der Konstruktion ausfindig zu machen.


  „Sei bloß vorsichtig!“, und „Ja, pass um Himmels willen gut auf dich auf!“, riefen Ed und Henry dem Schrat nach, als der mit seiner wundersamen Beleuchtung durch die Äste und Zweige des Baumes emporschwebte und schließlich durch das Blätterdach die schützende Krone verließ.


  Ein dünner Lichtschein fiel dumpf durch die Blätter unter die Krone zurück, sodass es für die Zurückgebliebenen nicht völlig düster wurde.


  Über die imposanten, tanzenden Schatten, die zum Teil wie dürre Finger von den knorrigen Ästen des Baumes ausgehend nach ihnen griffen, konnte sich in Anbetracht der angespannten Lage jedoch keiner wirklich freuen.


  „Warte, wir begleiten dich!“, rief Omar und schwebte, noch ehe der Schrat widersprechen konnte, zusammen mit Hadschi und Halef hinterdrein.


  „Mensch, Meier, was ist das nur für ein unheimliches Gebilde?“, fragte Halef, als er gemeinsam mit den anderen drei gegen die schwarze Decke starrte, die sich zimmerhoch über ihnen geschlossen hatte.


  Auf der starren, dunklen Oberfläche waren überall kleine, runde Oxidationsbläschen zu erkennen, die im diffusen Licht metallisch schimmerten. Für diesen Zersetzungsprozess war der Sauerstoff der Schrateiche verantwortlich, doch der würde ohne die notwendige Zufuhr von Sonnenlicht bald zur Neige gehen.


  Urban würde deshalb mit all seiner Kraft versuchen, einen Lichtschacht in die schwarze Kruste hineinzubrennen, um die Sauerstoffproduktion seines Freundes wieder anzukurbeln, wenn auch nur auf kleiner Fläche bei den Blättern unter dem geschaffenen Fenster.


  Das jedoch würde im Erfolgsfalle ausreichen, damit die Eiche den Rest der Ummantelung selbst beseitigen könnte.


  Eine passende Stelle hatte er bereits ausfindig gemacht, nämlich dort, wo in der Kruste im oberen Bereich der Krone die meisten „Rostblasen“ auf einem Haufen versammelt waren und hoffentlich den schwächsten Punkt der Dachkonstruktion darstellten.


  „Haltet euch bloß von den Wänden fern!“, mahnte der Schrat die drei Spione zur Vorsicht, denn er spürte überdeutlich die starke, schwarzmagische Aura, die in der unheilvollen Ummantelung steckte, deren Dicke er nicht abschätzen konnte.


  Urban wusste, dass sein Vorhaben alles andere als einfach werden würde, und er hatte nur einen Versuch, in den er seine ganze Energie legen wollte. Wahrscheinlich würde ihn das umhauen, doch eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Nachdem er den Spionen sein Vorhaben offenbart hatte, zog er sich rasch mit ihnen unter das Blätterdach zurück und schickte sie wieder auf ihre Plätze im tiefer gelegenen Geäst zu Henry, Ed und Winnie.


  „Gleich geht es los!“, unterrichtete Omar bei ihrer Ankunft mit Spannung die drei Freunde, die nicht wussten, was der Schrat nun eigentlich im Schilde führte.


  „Was hat er denn vor?“, fragte Henry im halblauten Flüsterton.


  „Wartet’s nur ab, ihr werdet schon sehen!“, hauchte Halef und rieb sich aufgeregt die unsichtbaren Hände.


  „Pssst, ich glaube, es ist so weit!“, zischte Hadschi und die Stimmen in der Krone verstummten.


  Urban hatte sich unmittelbar unter das Blätterdach hinter das Schutzschild der Schrateiche zurückgezogen, um bei seinem Angriff nicht einer möglichen heftigen schwarzmagischen Gegenreaktion aus dem Höllengebilde zum Opfer zu fallen.


  Urban schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich. Dabei bündelte er all seine Kräfte.


  Danach fixierte er durch eine Lücke im Blätterdach zielgenau die ausgemachte Stelle in der höllischen Ummantelung mit dem Miniaturblitz, der noch immer erwartungsfreudig zuckend auf seiner Handfläche tanzte.


  Ein letztes telepathisches Abstimmen mit Roland, dann schlug der Schrat los.


  Der tanzende Miniblitz in seiner Hand blähte sich auf, streckte sich in die Länge und sauste wie eine überdimensionale Feuerwerksrakete zischend und hell leuchtend nach oben durch das Blätterdach davon.


  Mit lautem Donnerschlag schlug er zur Originalgröße angewachsen an der gewünschten Stelle in die höllische Ummantelung ein.


  Die Explosionswucht und der magische Widerstand der schwarzen Kruste schleuderten wie erwartet eine breite Feuerwalze auf das Schutzschild der Eiche zurück, hinter der der Schrat in Deckung gegangen war.


  Weil das Feuer den zähen Eichenschirm nicht durchdringen und nach unten entweichen konnte, baute sich zwischen ihm und der Außenhülle ein gewaltiger Druck auf, der neben dem Blitzeinschlag zusätzlich auf die getroffene Stelle einwirkte.


  Nachdem Blitzlicht und Feuerschein verpufft waren, wurde es wieder düster. Allerdings nicht so sehr wie zuvor, denn durch ein gut ein mal ein Meter großes Loch in der Ummantelung, genau dort, wo der Blitz eingeschlagen hatte, war blauer Himmel zu sehen und fiel helles Sonnenlicht herein.


  Es würde der Eiche ausreichen, den Rest der höllischen Käseglocke durch die wieder einsetzende Fotosynthese selbst zu zerstören.


  Urban war zufrieden und hörte wie durch Watte gefiltert gerade noch seine Freunde in den Ästen ein Stockwerk unter ihm über die geglückte Aktion jubeln, bevor er wie erwartet vor Erschöpfung ohnmächtig wurde.


  Hätte ihn Roland nicht aufgefangen, wäre er sicher wie ein Stein durch die Krone bis auf den Boden durchgerauscht.


  *


  Frühstück bei Levoisier


  Hector Levoisier war unter kurzen, heftigen Magenkrämpfen wie ein Pfeil aus seinem Stuhl an dem gedeckten Frühstückstisch emporgeschnellt, und das im wahrsten Sinne vom Donner gerührt, der von draußen zusammen mit dem grellen Licht des dazugehörigen Blitzes durch die große Glaswand mit ihren vielen Einzelscheiben am Heck des hiesigen Geisterschiffes in die finstere Räumlichkeit drang.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht und vornübergebeugter verkrampfter Körperhaltung stützte der Dämon mit zitternden Ellenbogen Halt suchend beide Hände auf den Rand des Tisches, der dabei heftig hin- und herwackelte, sodass Gläser, Teller und Schüsseln darauf zum Tanzen kamen.


  Für Sekunden stand Levoisier unter den entgeisterten Blicken von Hadrian, Petunia und seiner Schwiegermutter, die an den übrigen drei Seiten um das viereckige Möbel herum dinierten, solchermaßen verkrampft da, bis die Schmerzattacke vorüber war und sich seine Züge allmählich wieder entspannten, wobei auch die verkrümmte Körperhaltung nach und nach in eine aufrechte überging.


  „Was ist mit dir, Schwiegersohn, ist dir etwa das reichhaltige Mahl nicht bekommen? Und überhaupt, was war das eben für ein markerschütterndes Donnergrollen, wo doch kein Wölkchen am Himmel ist?“


  Levoisier reagierte mit keiner Miene auf die Bemerkung seiner Schwiegermutter. Der Templerführer wirkte wie gelähmt. Sein Blick war glasig und ausdruckslos und schien förmlich durch die anderen hindurchzugehen.


  Noch bevor einer aus der Runde einen weiteren Kommentar zu Levoisiers heftiger Reaktion oder dem Phänomen Blitz und Donner aus heiterem Himmel abzugeben vermochte, flog die Tür auf und herein traten Attila und Bob der Fährtensucher.


  „Verzeihung, Herr, dass wir so einfach hier hereinplatzen“, entschuldigte Bob ihr Eindringen und deutete hastig eine Verbeugung an, „aber wir haben einen weißmagischen Blitz lokalisiert, der aus der Krone der Eiche in umgekehrter Richtung gen Himmel gefahren ist und an einer Stelle die schwarzmagische Ummantelung durchschlagen hat!“


  Levoisier sank mit einem tiefen, gequälten Stöhnen erschöpft in seinen Stuhl zurück und rieb sich mit langsamen, kreisenden Handbewegungen den aufgequollenen Bauch.


  „Ich weiß, ich kann es spüren und auch das U-Boot in meinem Magen stößt mir wieder sauer auf. So wie vorhin, als ich zwischen den Büschen in meinem Leichtsinn völlig unvorbereitet zu nahe an den lodernden Baum herangetreten war und prompt einen kleinen Schwächeanfall erleiden musste.“


  In Levoisiers schweißglänzendem Gesicht hatte sich die pechschwarze Farbe der lederartigen Haut aufgrund der Übelkeit, die der Dämon noch immer verspürte, in ein nur mehr blasses Braun verwandelt.


  Bob sah den Templerführer sehr ernst an. „Dann könnt ihr den negativen Einfluss des Baumes also ebenfalls spüren, Herr!“


  Mit besorgter Miene fuhr er fort: „Ich kann nur eindringlich warnen. Der Baum und dieser Ort hier sind verflucht, kein Dämon sollte sich hier aufhalten. Hinzu kommt, dass wir Wind aus nördlicher Richtung haben, der den durch die wieder in Gang gesetzte Fotosynthese produzierten Sauerstoff der Eiche direkt auf uns zutreibt! Über die Hälfte der Dämonen aus der Truppe sind bereits von den kaum messbaren, hauchfeinen Sauerstoffschwaden, die zwischen dem Verbrennen des Höllengases und dem Zeitpunkt vor der Kronenummantelung aufgezogen sind, erkrankt und zeigen grippeartige Symptome und eitrige Auswüchse am ganzen Leib.“


  Petunia warf einen hämischen Blick zu Hadrian hinüber. „So viel zu deiner Behauptung, mein Lieber, der magische Einflussbereich der Schrateiche beschränke sich ausschließlich auf das Innere der Kronentraufe!“


  „Im Wesentlichen!“, korrigierte Hadrian die Hexe zu seiner Verteidigung mit erhobenem Zeigefinger. „Der genaue Wortlaut meiner Ausführungen an euch lautete, der Einflussbereich des Baumes bleibt im Wesentlichen – was nicht heißt ausschließlich – auf seine Kronentraufe beschränkt!“


  „Wie dem auch sei“, bemerkte Levoisier und kam auf die Beschreibung über den Schrat in dem Buch „Wesen aus der germanischen Mythologie“ zu sprechen, „die Geschichte stimmt in ihren Ausführungen, bis auf einen wesentlichen Punkt.“


  Hadrian, der sich einbildete, der beste Schrateichenkenner in der gesamten schwarzmagischen Hemisphäre zu sein und dem von einer unwahren Begebenheit in dem ohnehin dürftigen Text, den die Literatur über den Schrat zu bieten hatte, nichts bekannt war, horchte überrascht auf.


  „Und der wäre?“, fragte er in der anschließenden kurzen Redepause, die sich der Templerführer genehmigte, um es besonders spannend zu machen, und dem es so gelang, nachhaltig die Aufmerksamkeit aller Anwesenden noch mehr als ohnehin schon auf sich zu fixieren.


  Levoisier räusperte sich. „Weder der Schrat noch die Eiche haben auch nur im Entferntesten etwas mit germanischer Mythologie zu tun!“, hauchte er stumpf. „Bei meinem ersten Kontakt mit der Eiche wollte ich es noch nicht recht glauben, aber der darauf folgende Traum letzte Nacht hat mich in meiner Vermutung bestärkt!“


  Levoisier seufzte tief und hielt erneut einen Augenblick inne.


  „Was für ein Traum und welche Vermutung?“, fragte Petunia brennend vor Neugierde.


  „Ja, los, erzähl schon und spann uns nicht so lange auf die Folter!“, forderte die Schwiegermutter ungeduldig.


  „Die Vermutung, dass die in der Literatur erwähnte Feuertaufe, durch die der Jüngling zum Schrat und die Eiche zur Schrateiche wurde, ein anderer zu verantworten hat als der Donnergott Thor!“


  Levoisier blickte andächtig zur Decke. Niemand im Raum traute sich, ihm in diesem Moment eine weitere Frage zu stellen, und niemand rührte sich. Weder die um den Tisch herum Sitzenden noch die beiden Hornkämpfer, die unweit abseits standen. Es war totenstill und man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


  Nach minutenlangem Schweigen meldete sich Levoisier schließlich wieder zu Wort, ohne jedoch seinen Blick von der Decke zu lösen: „Es sieht ganz danach aus, als bestehe eine Verbindung zwischen der Schrateiche und dem schöpferischen Ursprungsort, dem Garten Eden. Ich selbst habe den Baum in meinem Traum dort wurzeln sehen!“


  Ein dünnes, kaum wahrnehmbares Zucken huschte über die Gesichter der überraschten Zuhörer.


  „Aber wie ist das möglich? Die Eiche steht doch hier inmitten der irdischen Welt, in Hollenried!“, kombinierte Hadrian sekundenschnell. „Wie kann sie dann gleichzeitig im Garten Eden fußen? Oder glaubst du, sie stand dort nur ganz am Anfang der Zeit?“


  „Weder das eine noch das andere!“, sagte Levoisier kopfschüttelnd. „Eden ist die bildliche Darstellung vom Paradies, wie wir sie aus der Bibel kennen, und beschreibt ein göttliches Reich, das nicht von dieser Welt ist und weit über die Grenzen irdischer Vorstellungskraft hinausgeht. Es ist anzunehmen, dass die Schrateiche, die in meiner Traumvision in Eden wurzelt, gleichsam ein bildlicher Hinweis ist, ein Hinweis auf einen Zugang etwa, eine überirdische Verbindung, die der Baum in dieses ewige Reich hinein geschaffen hat. Von dort empfängt er letztlich seine enormen Energien, die dann wiederum im Zuge der Fotosynthese umgesetzt werden können! Weiter ist es auch möglich, dass erst durch die Kontaktaufnahme mit Eden der Jüngling zum Schrat und die Eiche zur Schrateiche in ihrer Vollendung wurden! Wer weiß, vielleicht ging die Feuertaufe sogar von dort aus!“


  Levoisier verstummte.


  Seine Worte zeichneten ängstliche Mienen in die Gesichter seiner Gefährten, die untereinander nervöse Blicke wechselten.


  Obwohl ihm sein Bauchgefühl sagte, dass Levoisier recht haben könnte, wies Hadrian – um sich selbst zu beruhigen, jedoch mit unüberhörbarem Zittern in der Stimme – die Vermutungen des Templerführers zurück: „Deine Visionen in allen Ehren, aber vergiss nicht, sie waren nicht real, sondern bloß ein Traum!“


  „Sie waren mehr als das!“, herrschte Levoisier ihn mit einer barschen Handbewegung an, die keinen weiteren Widerspruch duldete. „Die Traumvisionen meiner schwarzen Seele haben mich bislang noch nie belogen!“


  Wieder herrschte für einen kurzen Augenblick beklemmende Stille im Raum.


  „Nun, wenn das alles, wie du glaubst, wirklich und wahrhaftig zutrifft, Schwiegersohn, dann ist das ziemlich starker Tobak, den du uns hier offenbart hast, und den muss ich erst einmal verdauen!“, stammelte die Schwiegermutter schließlich und ließ sich mit lautem Seufzen aus ihrer vorgebeugten Haltung von der Tischplatte weg in den Stuhl zurücksinken.


  „Ich fürchte, dazu bleibt uns nur keine Zeit mehr!“, sagte Bob und blickte nervös zu Levoisier hinüber. „Wenn Ihr das Duell mit dem Schrat und der Eiche wirklich noch wagen wollt, Herr, dann wäre jetzt der passende Zeitpunkt dazu. Ansonsten bleibt mir nur, den Rückzug zu empfehlen, wenn wir nicht alle Gefahr laufen wollen, an diesem unseligen Ort zugrunde zu gehen!“


  „Bzw. hier zu stranden, denn zu allem Übel kommt überdies noch die beginnende Zersetzung des Geisterschiffes, die wir seit Kürze beobachten!“, ergänzte Attila Bobs Ausführungen.


  „Offenbar ist die über Jahrhunderte durch die Kräfte der Hölle hinweg aufrechterhaltene Konservierung des Schiffes nach der Landung auf dieser verfluchten Wiese nun aufgehoben! Denn seitdem fangen die Balken und Bretter in und über der Grasnarbe, über die gesamte Schiffslänge hinweg, in unnatürlich rascher Geschwindigkeit an zu verfaulen und es sprießen bereits die ersten Pilzfruchtkörper aus dem befallenen Holz! Außerdem breitet sich parallel dazu ein grüner Moosteppich an allen Seiten des Schiffes aus. Man kann ihm beim Emporwachsen an den Außenwänden, die nach unserer letzten Beobachtung schon zu einem guten Viertel ihrer Breite überwuchert waren, beinahe zusehen!“


  „Prost Mahlzeit, das sind ja rosige Aussichten – wenn wir Pech haben, werden wir also nicht einmal mehr von hier fortkommen!“, klagte Hadrian, während Petunia wieder auf die Schrateiche zu sprechen kam.


  „Energieströme aus dem Garten Eden sollen es also sein, die dieser vermaledeite Baum empfängt, na wunderbar!“, lachte die Hexe zynisch und erhob sich aus ihrem Sitz. „Es wird Hadrian sicher viel Kraft kosten, sie mit deiner Unterstützung, Hector, für Baphomet umzuwandeln, vorausgesetzt, es gelingt dir überhaupt, die Eiche zu bezwingen!“


  Levoisier neigte den Kopf und presste flatternd die Luft durch seine ausgeleierten Lippen. Das dabei produzierte Geräusch glich einem aufgeblasenen Luftballon, aus dessen mit Daumen und Zeigefingern nach beiden Seiten auseinandergezogener Öffnung pfeifend die Luft entwich.


  Nach einer kurzen Verweilpause verzog sich die Miene des Templerführers von einem Augenblick zum nächsten zu einer fanatischen, von tiefem Hass erfüllten Fratze, in der sich nun die ganze Kaltblütigkeit und Erbarmungslosigkeit der Hölle widerspiegelte.


  Mit einem undefinierbaren animalischen Schrei schnellte der Dämon unter den erschrockenen Blicken seiner Gefährten zum wiederholten Male aus seinem Stuhl empor, wobei er das Möbel mit seinen Kniekehlen unsanft nach hinten umstieß.


  Levoisier schien wie verwandelt, so als hätte das Feuer der Hölle seinen von Angst erfüllten Geist aus seiner Melancholie erlöst und zu neuem unseligen Leben erweckt.


  Wie ein drohendes Mahnmal präsentierte sich der Dämon, der zu alter Zuversicht und Stärke zurückgefunden hatte, seinen Gefährten, von denen keiner in diesem Moment wagte, in das Antlitz ihres Meisters zu schauen, nicht einmal die sonst so dominante und herrschsüchtige Schwiegermutter.


  Jeder im Raum wusste, dass Hector Levoisier bis jetzt noch jedes magische Duell für sich entschieden hatte, und das mit vermeintlich stärkeren Gegnern wie der Schrateiche und dem Schrat.


  Der Templerführer hatte es auf einmal ziemlich eilig, so als wolle er die durch das Reden bei Tisch verloren gegangene Zeit in einem Aufwasch aufholen.


  „Genug geschwafelt, Freunde, nun lasst uns endlich Nägel mit Köpfen machen! Petunia, Hadrian – ihr weckt den Grafen, auf dass er hilfreich der Zeremonie beiwohnen möge!“


  „Aber Hector, draußen ist es noch taghell – als Vampir wird er im Sonnenlicht verbrennen!“, äußerte Petunia verdutzten Blickes ihre Zweifel.


  „Ach was, er soll sich nur ordentlich zuhängen. Am besten mit dem mottenzerfressenen, langen schwarzen Mantel mit dem steifen, hohen Kragen, den er sowie immer anhat. Auch soll er seinen Hut mit der breiten Krempe nicht vergessen und die freien Körperstellen im Gesicht und an den Händen mit einer speziellen Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor abdecken!“


  Petunia zögerte – ein Vampir am helllichten Tage, das wollte ihr nicht so recht in den Sinn.


  „Sagt ihm einfach, was ich euch aufgetragen habe, der Graf weiß schon etwas damit anzufangen!“, kommandierte Levoisier und drehte sich rasch auf dem Absatz zu Attila und Bob: „Und ihr beiden brecht das Lager in der Wiese ab und schafft mir schleunigst den jämmerlichen Rest dieser malträtierten Dämonenarmee unter Deck! Ach, halt!“ Levoisier zögerte, weil ihm just noch etwas eingefallen war, und beharkte die beiden Hornkämpfer mit fragenden Blicken, bevor er fortfuhr: „Vorausgesetzt, ihr könnt mir versichern, dass ihre Krankheit nicht ansteckend ist.“


  Attila und Bob schüttelten die Köpfe.


  „Keine Sorge, da kann nichts passieren, infektiös ist lediglich die Eiche!“, erklärte Bob. „So viel haben meine Nachforschungen inzwischen ergeben.“


  Levoisier war beruhigt, er hatte schließlich keine Lust, der Kapitän eines Bazillenmutterschiffes zu werden.


  „Gut, dann tut, wie ich euch aufgetragen. Platz genug haben wir ja jetzt, nachdem dieser Piratenkapitän einen Großteil meiner Zombiemannschaft massakriert hat. Ich möchte im Anschluss schnellstens die Mission Schrateiche zu Ende bringen und ohne Verzögerung nach Kangoon durchstarten! Und jetzt sputet euch alle zusammen. Wir treffen uns in etwa 30 Minuten an Deck des Vorschiffes wieder, um uns endgültig die Schrateiche zu holen!“


  *


  Gefangen im Boot


  Kaleu Hansen hatte wiederholt versucht, das U-Boot im Vorwärts- und Rückwärtsgang von seiner Position in der teerartigen, schwarzen Masse, die es umschloss und festhielt wie Kleister, loszulösen, jedoch ohne Erfolg.


  Hansen war sich ziemlich sicher, dass es sich bei dem zähen Brei um Verdauungssäfte handelte, denn wie er inzwischen über die Horchanlage, welche akustische Signale von außenbords ins Innere des Bootes weiterleitete, erfahren hatte, befand sich das Boot und damit auch dessen Besatzung verkleinert im Magen des unheilvollen Baphomettemplerführers Hector Levoisier, der offenbar nicht, wie zunächst angenommen, von Hadrian assimiliert worden war.


  Jedes Wort des Dämons, einschließlich dessen, was in seiner unmittelbaren Umgebung gesprochen wurde, konnte man über die Horchanlage im Inneren des Bootes mithören.


  Es war wie bei einem Hörspiel, nur dass bei all den Live-Charakteren der Erzähler fehlte, der den beschreibenden Teil zur Geschichte lieferte.


  In welcher Umgebung sich der Wirtsdämon des Bootes im Moment bewegte und welche Dämonen sich gerade in seiner näheren Umgebung aufhielten, konnte man sich jedoch mit etwas Kombinationsgeschick ausreichend gut über deren geistlose Gespräche zusammenreimen.


  Auf diese Weise – mittendrin statt nur dabei – hatte man seit dem Verschlingen des Bootes alles Agieren der Dämonenbande vor Ort live mitbekommen.


  Die Zerstörung der „Pott“ durch das Geisterschiff und dessen Landung in Hollenried in der vergangenen Nacht.


  Das Straucheln des Dämons vor der zum damaligen Zeitpunkt noch unter den Flammen des verbrennenden Höllengases verborgenen Schrateiche unmittelbar darauf, gefolgt von dem missglückten Bumerangangriff der Skelette im Morgengrauen auf die sieben weißmagischen Personen, die sich in der Eichenkrone verborgen hielten.


  Dagobert, Herrmann, Anselm und Hansen hatten aus der Artenbeschreibung des Fährtensuchers kombiniert, dass es sich bei diesen außer um den Schrat, dessen deutlichen Ruf man zwischenzeitlich auch von draußen vernommen hatte, noch um die drei Spione Hadschi, Halef und Omar handeln musste sowie um zwei Geisterpiraten, die den Angriff auf die „Pott“ überlebt hatten. Vielleicht war sogar Henry selbst einer der beiden. Die siebte Person, die noch mit von der Partie war, war vermutlich einer der beiden Kobolde der „Pott“.


  Jedenfalls war Levoisiers Versuch, die Eiche für seine Zwecke durch eine magische Ummantelung zu isolieren und so für die bevorstehende Assimilation vorzubereiten, ebenfalls fehlgeschlagen, was sich in einem wiederholten Schwächeanfall bei dem Dämon, der zu diesem Zeitpunkt offensichtlich gerade zu Tisch saß, bemerkbar machte.


  Nach Levoisiers eigenen Angaben verursachte während beider Attacken das U-Boot in seinem Magen heftige Koliken, woraus sich für Dagobert und Hansen ableiten ließ, dass offenbar während jeder Auseinandersetzung des Dämons mit der Eiche die schwarzmagische Bindungskraft des Magensaftes nachließ und dem Boot, wenn auch nicht messbar für den Augenblick des Geschehens, ein kurzzeitiger Auftrieb gewährt wurde.


  Zumindest wiesen Levoisiers Beschwerden darauf hin, für den das U-Boot unter den gegebenen Umständen wohl schwerer verdaulich war als angenommen.


  „Wir müssen uns diese neuen Erkenntnisse unbedingt zunutze machen!“, zischte Hansen und ging erregt einige Schritte in der in fahles blaues Dämmerlicht getauchten Zentrale zwischen seinen Freunden auf und ab.


  Dagobert ahnte, was der Kaleu im Schilde führte, und auch er sah darin im Moment die einzige Chance, um mit ein bisschen Glück vielleicht doch noch heil aus der Sache herauszukommen und zudem die Pläne des Dämons, die Schrateiche zu schlagen, zu vereiteln.


  „Du willst einen weiteren Ausbruchsversuch auf den Zeitpunkt des bevorstehenden Duells zwischen Roland und Levoisier ansetzen, hab ich recht?“


  Hansen nickte.


  „Genau dann, wenn der Dämon den Hauptteil seiner Energie in die Assimilation der Eiche durch sein Medium, Hadrian, den schwarzen Magier, gesteckt hat, dessen Kontrolle ihn zusätzliche Kraft kosten wird!“


  „Und du glaubst, das funktioniert?“, fragte Fatima. „Einzig mit der Kraft der Schrauben?“


  „Ich hoffe es, eine andere Chance sehe ich nicht! Sollte sich das Boot tatsächlich lösen und im schwarzen Magensaft von der Stelle bewegen, dann tut dies ein Torpedo auch! Er wird natürlich nur dann eingesetzt, wenn sich das Boot zwar von der Stelle bewegt, aber keinen zusätzlichen Auftrieb bekommt!“


  „Was geschieht eigentlich, wenn uns der Dämon tatsächlich rauskotzt … äh, ich meine, ausspeit? Bleiben wir dann so klein wie wir sind, oder …?“


  „Keine Sorge!“, unterbrach Anselm Sophie, die die Frage gestellt hatte. „Sollte das, wovon du sprichst, wirklich geschehen, ist der Bann gebrochen und wir werden wieder in unsere wahre Größe emporschnellen!“


  „Genauso verhält es sich!“, bestätigte der LI Kohl und schaltete sich in die Unterhaltung ein. „Ich denke, ein großes Problem bei unserem Vorhaben wird sein, vor Ort den passenden Moment für unseren Einsatz zu finden. Schließlich können wir nicht nach draußen sehen, sondern müssen uns voll und ganz auf das verlassen, was die Dämonen sprechen. Aus dem geistigen Reichtum ihrer Anekdoten gilt es dann den rechten Augenblick herzuleiten!“


  Den letzten Satz hatte der LI bewusst theatralisch betont und dabei einen, wenn auch recht verunglückten Hofknicks angedeutet. Ein Schmunzeln huschte dabei über seine Lippen, doch bis auf den Kaleu schmunzelte niemand in der Zentrale zurück.


  Zu ernst und Aussichtslos schien die Lage, in der man sich nun seit fast zehn Stunden befand. Eingepfercht in der erdrückenden Enge des Bootes, in dem die Luft allmählich dünn wurde. Bald würde der Sauerstoff darin gänzlich aufgebraucht sein.


  Ohne die Hilfe von außen würde man das Tageslicht wohl nicht mehr erblicken, so viel stand fest.


  Ein Ruck ging durch die Hülle des stählernen Sarges, der, wenn auch fest auf seiner Position im Inneren Levoisiers verharrend, die Bewegungen des Dämons, der gerade aufgesprungen war, zur Außenwelt hin natürlicherweise mitmachte und die Gefangenen zu hastigen Ausgleichsbewegungen veranlasste.


  Zu der Enge, die immer erdrückender und beklemmender wurde, kam noch die eisige Kälte, die aus jeder Ritze und aus jedem Winkel zu kriechen schien und den Raum in einen wahren Eiskeller verwandelte.


  In dessen Luft erschien der kalte, weiße Atemhauch der Eingeschlossenen im fahlen Blaulicht der energiesparenden Notbeleuchtung der Zentrale beinahe schon wie ein Hauch des herannahenden Todes.


  *


  Blitzkrieg in der Eichenkrone


  Unmittelbar nach der Auflösung der dämonischen Ummantelung durch die wieder in Gang gesetzte Fotosynthese hatte die Schrateiche eine neue Gefahr um sich herum registriert.


  Mit der Konsequenz, dass zu ihrer eigenen Sicherheit weder der Schrat noch die Spione, trotz ihrer Unsichtbarkeit, noch Henry, Ed und Winnie, die ein Stockwerk tiefer in ihrer Astgabel aushielten, die schützende Krone des Baumes verlassen durften.


  Roland spürte, dass irgendwo nicht weit dort draußen etwas Kriechendes, Böses nur darauf lauerte, seine Freunde zu verschlingen, sollten sie dennoch aus dem weißmagischen inneren Baumkreis heraustreten.


  Zudem zog, im wahrsten Sinn, kaum dass der Schrat aus seiner Ohnmacht erwacht war, ein weiteres Unheil herauf.


  Levoisiers Geisterschiff hatte sich von seinem Ankerplatz auf der Wiese in die Luft erhoben und näherte sich drohend der Südkrone des Baumes.


  Zum Glück war die Zersetzung des Schiffes durch die heranwehenden Schrateichensauerstoffschwaden und die positiven Kräfte der Wiese schon recht weit vorangeschritten und das gesamte Höllengefährt inzwischen vollständig mit Moosen und Pilzfruchtkörpern überwuchert.


  Die Segel waren noch zerrissener, als dies ohnehin bei Geisterschiffen üblich ist, und hingen zusammen mit den in Windeseile herangewachsenen graugrünen Flechten in großen, labberigen Fetzen von den Masten herab, die zusammen mit dem Rumpf des Schiffes unter der Last der Auflösung schauerlich um die Wette knarrten.


  Es schien nur mehr eine Frage der Zeit, bis die „Levoisier“ unter Ächzen und Stöhnen zerbersten würde.


  „Nun schau sich das einer an, was sagt man dazu – ein fliegender Komposthaufen!“, spottete Urban und blickte hämisch grinsend durch den grünen Vorhang aus Ästen und Zweigen des Baumes auf das herannahende Unheil.


  „Eine Kulisse wie aus einem Horrorfilm!“, meinte Omar, der ihm ängstlich über die Schulter blickte und den Sarkasmus des Schrat nicht im Geringsten teilen konnte.


  Hadschi und Halef schwebten zur Rechten und Linken neben den Schrat heran und reckten neugierig, was wohl dort draußen vor sich ging, ihre Hälse über das Blätterdach der Krone hinaus.


  „Denkt an Rolands Worte – dort draußen lauert eine unbekannte Gefahr, die uns aller Voraussicht nach auch unsichtbar wahrnimmt!“, kreischte Omar in halblautem Flüsterton, als er den Leichtsinn der beiden bemerkte, und Hadschi zog erschrocken den Kopf zurück.


  Für Halef allerdings kam die Warnung bereits zu spät. Wie aus dem Nichts hatte sich aus feinen, dunklen Nebelwirbeln vor der Krone der Schrateiche in Sekundenschnelle eine überdimensional große, mit zwei Augenklappen versehene, pechschwarze, hässliche, eingefallene Dämonenfratze manifestiert, die blitzartig und grässlich fauchend auf den zu Tode erschrockenen Halef zuschnellte, der ihr wie paralysiert mit weit aufgerissenen Augen entgegenstarrte.


  „Zurück, Halef!“, schrien Hadschi und Omar wie aus einem Mund.


  Urban, der dem Unsichtbaren am nächsten war, ihn im Gegensatz zu Hadschi und Omar jedoch nicht sehen konnte, griff auf Verdacht neben sich und bekam nach einigem Hin-und-her-Rudern schließlich, in halblinker Position über seinem Kopf, die Fußfesseln des Spions zu fassen, der im nächsten Moment gellend aufschrie.


  „Hiilfeee, … hmpf!“


  Halefs Aufschrei erstickte jäh in einem gurgelnden Laut, als sein Haupt zwischen den labberigen, ausgeleierten Lippen des weit aufgerissenen, zum Glück zahnlosen Mauls der Kreatur verschwand, deren ohnehin hohle Wangen im Zuge des anschließenden kräftigen Saugens noch tiefer einfielen.


  Urban hielt Halefs Beine fest umklammert und stemmte sich mit all seiner Kraft verzweifelt dagegen, um das Einsaugen seines Freundes in das Innere der Höllenkreatur zu verhindern.


  Unterstützt wurde er dabei von Hadschi und Omar, die ihrerseits jeder ein Bein des Schrat ergriffen hatten und beinahe wie beim Tauziehen im Rhythmus zogen.


  „Zugleich, zugleich, hau ruck!“, gab Omar den Takt an.


  „Wirst du wohl loslassen, du Scheusal, das ist doch kein Schnuller!“, befahl der Schrat, der seit dem Sprengen der schwarzen Ummantelung noch nicht wieder voll bei Kräften war und keinen seiner gefürchteten Blitze gegen das Monster zu schleudern imstande war.


  Henry, Ed und Winnie mussten aus ihrer Astgabel tatenlos den Kampf am Kronenrand mit ansehen, denn sie waren zu weit entfernt, um unterstützend in das Geschehen einzugreifen.


  Trotz aller Bemühungen verschwand Halef immer tiefer im Maul der Schreckenskreatur. Mittlerweile ragte nur noch der Unterleib des Spions zwischen den saugenden Riesenlippen hervor.


  „Hmpf, … gurgel, … blubber!“


  „Wir sind viel zu leicht, das schaffen wir nie!“, krächzte Hadschi, völlig außer Atem und am Ende seiner Kräfte.


  „Nicht nachlassen!“, keuchte der Schrat, der im Gegenzug bereits mit halbem Oberkörper aus der Krone herausgezogen worden war.


  „Nun halte nicht Maulaffen feil und hilf uns gefälligst, ich bin noch nicht wieder voll bei Kräften!“, lamentierte er mit heiserer Stimme.


  „Ach so, warum sagst du das nicht gleich? Ich hab mich ohnehin schon gewundert, wieso du dich bei diesem bisschen Dämonentauziehen so abzappelst!“, stutzte Roland, dem die Aufforderung gegolten hatte und der sich nun aktiv an der Rettungsaktion beteiligte.


  Mit vorsichtigen Zügen, damit Urban nicht von den Beinen des Spions abrutschte und diesen dem Höllenschlund preisgab, zog die Eiche den Schrat langsam und gefühlvoll unter das Kronendach zurück.


  Zu allem Übel allerdings wurde bei dieser Rückwärtsbewegung keineswegs der Spion aus dem Teufelsmaul herausgezogen, sondern im Gegenzug die unter höchster Anstrengung hochrot angelaufene Höllenfratze im Ganzen auf den Rand der Krone herangezogen.


  „Verdammt, das Ungetüm gibt ihn nicht frei und ich kann ihn nicht mehr lange halten!“, stöhnte Urban, dessen klammernder Griff immer weiter von den Beinen des Spions abrutschte und sich dabei mehr und mehr öffnete.


  „Halte noch ein paar Sekunden lang durch“, sprach Roland, „gleich hab ich ihn!“


  „Pass bloß auf, dass du ihn nicht zerrupfst!“, keuchte der Schrat, als Roland mit dem Eintauchen von Halefs Füßen in seine magische Kronentraufe selbige zu fassen bekam und der Schrat mit zerknitterten Fingern endlich loslassen konnte, um erschöpft für einen kurzen Moment des Verschnaufens nach hinten zu Hadschi und Omar zurückzuweichen, die halb ohnmächtig zwischen den Zweigen hingen.


  Bis aufs Letzte hatten sie sich für ihren Freund verausgabt, dessen Leben nun einzig in den Händen der Eiche lag.


  Als Urban wieder Stellung bezog, um Halef in Empfang zu nehmen, waren dessen gurgelnde Lebenszeichen aus dem widerlichen Dämonenmaul heraus bereits verstummt und seine Beine erschlafft.


  Blieb nur zu hoffen, dass es noch nicht zu spät war und der Spion lediglich das Bewusstsein verloren hatte.


  Die kreisförmig eng um Halefs unsichtbare Taille geschlossenen Lippen des Dämonenmauls waren durch Rolands Gegenzug des zum übergroßen Schnuller zweckentfremdeten Spions zu einem grotesken Kussmund aus der Horrorfratze hervorgetreten.


  Die widerlich schmatzenden Sauggeräusche fanden jedoch ein jähes Ende, als der Kussmund im Zuge der Vorwärtsbewegung unfreiwillig den weißmagischen Rand der schrateichenen Kronentraufe küsste und sich dabei gewaltig die Lippen verbrannte, die sich, vakuumgezogen, nun endlich mit lautem Ploppen öffneten und ihren Inhalt freigaben.


  Ein sprudelndes Pfeifen zischte alsdann durch die wellenförmig abgerollten, ausgeleierten Lippen der abscheulichen Fratze, die ruckartig nach hinten wich und in einem schwarzen Wirbel vor der Kulisse des immer näher kommenden Geisterschiffes so schnell zerfaserte, wie sie erschienen war.


  Der während der Prozedur abgesonderte, fontänenartig umherspritzende, teerartige dunkle Schleim verdampfte unter rußschwarzen Rauchwolken mit lautem Zischen beim Auftreffen auf dem Rand der Kronentraufe.


  Halefs besudelter Oberkörper wurde so bei der Rückkehr unter das Blätterdach ebenfalls von der klebrigen schwarzmagischen Substanz befreit.


  Auch aus dem Rachen des Spions quollen im Zuge der Vernichtung des geschluckten Dämonenspeichels dichte Rauchschwaden hervor, unter denen Halef schließlich mit heftigem Husten und Keuchen, sehr zur Freude seiner Freunde, wieder erwachte.


  „Hust, … spotz, … würg, … keuch!“


  „Na, wieder von den Toten auferstanden, was!“, frohlockte der Schrat, der ihn nach seiner Rückkehr in Empfang genommen hatte.


  „Mach das nie wieder!“, hauchte Omar erleichtert, der wie Hadschi von der Bergungsaktion noch immer erschöpft in den Ästen hing.


  Zum Verschnaufen blieb den vieren allerdings keine Zeit, denn das Geisterschiff unter dem Kommando Hector Levoisiers hatte ihren Zielpunkt unweit der Südkrone der Eiche erreicht und wie ein gigantisches Mahnmal vor ihr Position bezogen.


  Um nicht den Kopf über die schützende Krone erheben zu müssen, schob der Schrat die Äste und Zweige, die ihm die Sicht nach draußen versperrten, zur Seite und spähte zusammen mit Hadschi, Omar und dem angeschlagenen Halef hinaus auf das monströse Oberdeck des Schiffes, das sich etwas unterhalb einen Steinwurf weit vor ihnen auftat.


  Gespenstisch ragten die fünf Masten mit den zerlumpten Segeln vor den vier Freunden empor, bis hoch über die Krone der Schrateiche hinweg, in den Himmel hinein.


  Trotz der gigantischen Größe des Höllenschiffes fiel auf, dass an Deck nicht gerade Hochbetrieb herrschte.


  Außer dem Steuermann, einer widerwärtigen, hässlichen, zerlumpten, fettleibigen Zombiekreatur mit beige-schwarzen verfaulten Zahnstummeln im Mund – so viel war selbst auf die Entfernung hin zu erkennen –, Holzbein und einem roten Piratenkopftuch zeigten sich lediglich noch sechs weitere finstere Gestalten auf den morschen, modrigen, moosbedeckten Planken.


  Zwei von ihnen waren Hornkämpfer und wirkten nebeneinander wie Pat und Patachon – der eine groß und athletisch, der andere klein und gedrungen.


  Die dritte Person im Bunde war zweifelsohne eine Hexe und hatte starke Ähnlichkeit mit jener Knusperhexe aus dem Märchen „Hänsel und Gretel“. Eine schrullige Alte eben mit vorstehendem Kinn, spitzer Hakennase, Warze, Nickelbrille und Kopftuch. Urban und Omar hatten ihre unliebsame Bekanntschaft bereits in der dunklen Festung gemacht.


  Die Hexe stand im Schatten einer sehr voluminösen Dame im krachledernen Dirndl und mit weiß-blau karierter Kittelschürze.


  Alle zusammen umringten die Hauptfiguren der Gegenseite im Kampf um die Schrateiche: Hector Levoisier, Vincent Hadrian und die merkwürdig zurechtgemachte Gestalt des Vampirgrafen Serge Korrow.


  Dessen Antlitz schimmerte im Licht des Tages durch die zentimeterdick aufgetragene Sonnenschutzkreme für Vampire mit dem Schutzfaktor 948 noch bleicher unter dem Hut mit der breiten Krempe hervor, als dies die ursprüngliche käsige Gesichtsfarbe selbst im hellsten Vollmondschein vermochte.


  Zu alledem kamen die dunkle Sonnenbrille und der lange, schwarze Mantel mit dem steifen, hohen Kragen. Kleidung, die bei dem Schrat doch für einige Verwirrung sorgte.


  „Mensch, Freunde, seht euch den an, was sagt man dazu! Und ich dachte all die Jahre über, Elvis sei tot!“


  „Wer ist Elvis?“, fragte Omar.


  „Nun sag bloß, du kennst Elvis Presley nicht, den berühmten Rocksänger aus den 60er-Jahren!“, tönte Halef, der sich allmählich von seinem unfreiwilligen traumatischen „Dämoneneinblick“ erholte, in besserwisserischem Ton.


  „Nie von ihm gehört!“, bestätigte Omar mit unsichtbaren Achseln zuckend und just aus dem Nichts grün aufleuchtenden, zwinkernden Augen, den einzigen Körperteilen, die der Spion auf Wunsch sichtbar machen konnte.


  Hadschi fing indes ungehemmt in leisem Flüsterton so tief er konnte ein Lied der Rocklegende an zu trällern, wobei sich seine relativ hohe, helle Stimme doch mächtig überschlug: „Love me tender, love me sweeeeet …, räusper, looove mee sweeeet …“


  „Schluss jetzt mit dem Quatsch!“, unterband der Schrat, der nach längerem Hinsehen zu dem Schluss gekommen war, dass die bleiche Gestalt auf dem Geisterschiff wohl doch nicht Elvis Presley war, beim erneuten Anstimmen des Spions barsch dessen nervtötendes Gejodel, das sofort verstummte.


  „Irgendetwas führen die da drüben doch im Schilde!“, schlussfolgerte Urban, als die Elvis-Imitation plötzlich mit Blick zur Eichenkrone hinauf beschwörerisch die dürren Arme in die Höhe hob.


  Als hätte jemand den Dimmer einer Lampe auf die Hälfte seiner Lichtstärke zurückgedreht, verfinsterte sich auf die rituelle Geste des Ausübenden hin von einem Augenblick zum nächsten der Himmel über der Schrateiche unter einem aus dem Nichts heraus erschienenen, kreisenden, grau-schwarzen riesigen Wolkenwirbel, in dem gleißende, schwefelgelbe Blitze zuckten und drohender Donner grollte.


  Dazu brauste aus dem Zentrum des Wirbels ein unheimlicher, dämonischer Wind herab und umtoste gespenstisch heulend, wimmernd und winselnd das weißmagische Schutzschild der Eiche, unter dem es den Schutzsuchenden alles andere als wohl zumute war und eiskalt über den Rücken lief.


  Henry konnte nun nichts mehr auf seinem Platz in seiner Astgabel halten und wagte voll Vertrauen in die Eiche einen vorsichtigen Schritt in den gähnenden Abgrund hinein.


  Zunächst sank sein Fuß ein kleines Stück weit wie in weichem Untergrund nach unten weg, bevor er schließlich wie von Geisterhand federnd Halt fand.


  „Mensch, Henry, was um alles in der Welt hast du nun wieder vor?“, stammelte in der Astgabel gegenüber der vor Höhenangst zusammengekauerte Ed Golbein.


  „Nachsehen, was dort draußen vor sich geht, was denkst du denn!“, erklärte Henry und stampfte wie zur Demonstration leicht mit dem Fuß auf, in die Widerstand bietende, federnde Leere hinein. „Wie du siehst, kann überhaupt nichts passieren!“


  Mit ausgestreckten Armen balancierte der Piratenkapitän wie auf rohen Eiern durch die Luft der Krone und hangelte sich vorsichtig an den Ästen entlang bis zu Urban und den drei Spionen hinüber.


  „So warte doch, lass uns nicht alleine hier zurück!“, lamentierte Ed und blicke schlotternd wie Espenlaub zusammen mit Winnie, der auf etwa derselben Höhe in einer weiteren Gabel hing, hinab in die Tiefe.


  „Es bleibt einem aber auch nichts erspart!“, klagte er weiter, kniff die Augenlider zusammen und löste kurzerhand den Griff von der Achse des Baumes, an der er sich bis eben festgeklammert hatte.


  Bei seinem Schritt in die Leere hinein schlug er hastig das Kreuzzeichen vor seiner Brust und stieß im nächsten Moment, wie Henry vor ihm, auf federnden, unsichtbaren Widerstand.


  Erleichtert darüber, dass er noch immer in der Luft stand und nicht zum Boden hin durchgerauscht war, öffnete Ed Golbein seine Augen und folgte dem Kapitän mit schlotternden Knien auf halbem Wege zum Kronenrand nach.


  „Halt, ich will auch mit!“, krächzte Winnie, verließ mutig seinen Platz und schloss im Handumdrehen zu dem Steuermann auf.


  Als die drei neben dem Schrat und den Spionen durch die Äste und Zweige des Baumes nach draußen schielten, bot sich ihnen ein schauerliches Bild.


  Außer dem unheimlichen Geisterschiff mit seinen Furcht einflößenden Individuen an Deck hatte sich, so weit das Auge blicken konnte, der Himmel über Hollenried bis hin zum Horizont mit einer milchig trüben Wolkendecke überzogen.


  Das Epizentrum der Hexenküche mit seinem Riesenwirbel und den in allen Formen daraus hervorzuckenden Schwefelblitzen lag direkt über der Krone der Schrateiche, unter der man durch den heulenden Dämonenwind schon beinahe sein eigenes Wort nicht mehr verstand.


  Heraufbeschworen wurde das Unwetter sowohl von dem Vampirgrafen, der noch immer in seiner beschwörerischen, starren Pose verharrte, als auch von Hector Levoisier, der allerdings einen weitaus geringeren Teil seiner dämonischen Energie dazu beisteuerte.


  Den größten Teil würde er zur Bezwingung der Schrateiche benötigen, für deren Assimilation wiederum Hadrian, der schwarze Magier, zuständig war, den es zusätzlich in Schach zu halten galt.


  Levoisier wusste, dass dieser nicht zögern würde, die Energie der Eiche für seine eigenen Zwecke und gegen ihn selbst zum Einsatz zu bringen, sollte sich ihm die Gelegenheit dazu bieten.


  Der nachfolgende kleine Schritt des Templerführers sollte einer von mehreren anschließenden großen zur Wiederkunft des gefürchteten Dämons Baphomet werden, der tief unter dem Berg Kangoon in seinem weißmagischen Gefängnis auf seine Befreiung harrte.


  Hadrian hatte das Nahen Levoisiers von der Seite her nur unscheinbar kurz aus seinen Augenwinkeln heraus wahrgenommen, als der Dämon im nächsten Augenblick, wie die Male zuvor, durch seinen starken Drachenpanzer hindurch in ihn hineinfuhr und die Kontrolle über seinen Geist und seinen Körper gewann.


  Alles war so schnell gegangen, dass der Magier unter dem stechenden Schmerz nur kurz zusammengezuckt war.


  „Habt ihr das gesehen, Freunde, das ist unglaublich!“, hauchte am Kronenrand der Schrat!


  „Ja, nicht! Der schwarze Opa scheint in den Magier hineingefahren zu sein …“


  „… um dann mit dessen Hilfe unseren lieben Roland für diesen Baphomet zu assimilieren …“


  „… genau wie es Professor Smile vorausgesagt hat!“, sprachen Omar, Halef und Hadschi aufgeregt, wobei sich ihre Stimmen förmlich überschlugen.


  Genau wie die im Anschluss folgenden Ereignisse.


  ZZZaaaabuuuummmm! Ruuummmms, Ruuuummms!


  Vier, fünf grellgelbe Dämonenblitze krachten ohne jede Vorwarnung aus dem Zentrum des Wirbels unter lautem Donnergrollen in den weißmagischen Schutzschild der Eichenkrone, der für den Bruchteil von Sekunden hell aufleuchtete und an Spannung verlor.


  Ed, Henry und Winnie stockte der Atem, als sie die Eiche aufgrund des Energieverlustes nicht mehr in der Luft halten konnte und der Boden unter ihren Füßen plötzlich transparent wurde.


  „Hilfe, wir sacken weg!“, schrie Ed und versuchte sich vergeblich, wie Henry und Winnie, auf seinem Weg durch die Krone nach unten an vorbeigleitenden Ästen festzuklammern. Unsanft, doch zum Glück noch gebremst vermochte die Eiche sie schließlich unbeschadet auf dem Boden abzusetzen.


  Roland bebte förmlich unter der Last der abgewehrten Dämonenblitze und Urban, der wie die Spione aus eigener Kraft heraus schweben konnte, verharrte auf seiner Position und reagierte, noch bevor die nächsten Blitze die Eiche schwächen konnten.


  Konzentriert sammelte er die bescheidenen Mengen an Schrateichenenergie, die sich seit der Sprengung der schwarzen Ummantelung wieder neu in ihm gebildet hatten, und fügte sie zu einem Ganzen zusammen, während sich Hector Levoisier, der in Hadrian steckte, hämisch lachend über die Reling des Geisterschiffes schwang und axtschwingend zum Boden am Rande des Haselnusshains am Fuße der Schrateiche hinabschwebte.


  „Beeil dich, Schrati!“, klang noch die Stimme Omars in seinen Ohren, als er den Vampirgrafen auf dem Oberdeck anvisierte, der für den Blitzhagel verantwortlich zeichnete.


  „Mal sehen, wie ihm das schmeckt!“, hauchte Urban und schleuderte dem noch immer in ein und derselben starren, beschwörerischen Pose ausharrenden Grafen zwei gelungene Schratblitze entgegen.


  „Haha, aufhören, das kitzelt!“


  Urban traute, wie auch die drei Spione Hadschi, Halef und Omar, die ihm mitfiebernd über die Schultern blickten, seinen Augen nicht, als die Blitze wirkungslos auf dem Mantelstoff des Grafen verpufften.


  Das widerliche Lachen und die Kommentare des urplötzlich aus seiner Starre erwachten Dämons klangen zudem in Urbans Ohren wie Hohn durch den tosenden Wind.


  „Es …, es … , es … hat nicht gewirkt!“, stammelte Omar, während Urban geschockt auf seine vom Blitzeschleudern zerknitterten Finger mit den noch nachdampfenden Fingerspitzen starrte.


  Dann hallte wieder die triumphierende, spottende Krächzstimme des Grafen an seine Ohren.


  „Haha, ich werde deine Eiche so lange mit meinen zarten, kleinen Blitzen bearbeiten, bis ihr weißmagisches Schutzschild, das sie umspannt, so weit aufgeweicht ist, dass Hector Levoisier unbeschadet die Kronentraufe betreten kann, um an ihren Stamm zu gelangen, hahaha, hihihi!“


  „Genauso wird es geschehen!“, ertönte vom Rand der Kronentraufe die kratzende, hämische Stimme Levoisiers.


  „Dann werde ich mich ihrer mit der eigens zu diesem Zwecke im Höllenfeuer geschmiedeten Axt annehmen! Mit jedem Axthieb werden ihre Kräfte schwinden und im Gegenzug durch Hadrian hindurch auf mich übertragen. Das wird ein Spaß und ein Triumph zugleich, haha!“


  Inzwischen waren einige der gezeichneten Dämonen neugierig aus dem Inneren des Schiffes heraus an Deck gestiegen, um dem Spektakel beizuwohnen. Und es wurden immer mehr. Da das Schiff nicht völlig spitz, sondern mit der Steuerbordseite in leicht schrägem Winkel zur Schrateiche stand, hatten sie von der Reling aus einen optimalen Blick.


  Zu den Zoten von Hector Levoisier und Serge Korrow schallte ihr geschlossenes, dreckiges Lachen, zusammen mit dem von Petunia, der Schwiegermutter, Attila und Bob, die das Schauspiel nicht minder genossen, durch den schauerlich heulenden Wind.


  „Na warte, so weit sind wir noch nicht!“, hauchte Urban zornentflammt auf die Ankündigungen seiner beiden Widersacher hin.


  „Was hast du vor?“, fragten die Spione erschrocken im Chor.


  „Na, dem Unwetterfrosch, diesem Grafen seinen dürren Hals herumdrehen!“, zischte der von den Strapazen gezeichnete Schrat.


  „Aber diesen Kampf kannst du niemals gewinnen, schon gar nicht in deinem Zustand!“, warnte Halef und klammerte sich zusammen mit Hadschi und Omar an den Schrat, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.


  Da die drei jedoch leicht wie Luftballons waren, hatte Urban keine Mühe, sie abzuschütteln.


  „Bleib hier, du stürzt dich ins Unglück!“, krächzte Halef und Omar kreischte halb erstickt: „Der wird dich lynchen, du verrückter Kerl!“


  „Egal, ich muss ihn aufhalten. Ich werde nicht zulassen, dass er Roland ein Leid antut bzw. ihn gar fällt! Mit ein bisschen Glück reichen meine Reserven noch aus, um beim direkten Kontakt diesen Miesling mit ins Grab zu nehmen!“


  Serge Korrow lachte rasend vor Vorfreude, als er erkannte, was der Schrat im Schilde führte.


  „Ja, komm zu Papa und schließe mich in deine Arme, hahaha!“


  Das gellende Lachen der Dämonenbrut, die sich auf der Siegerstraße sahen, brach nun überhaupt nicht mehr ab.


  *


  Der Kampf tobt weiter


  Urban war blind vor Wut nach vorne gestürmt und kaum mit dem Oberkörper aus der schützenden Krone heraus, als er den vernichtenden Schwefelblitz auf sich zurasen sah.


  Der Schrat hatte nicht den Hauch einer Chance, dem Inferno, das ihm ohne Zweifel das Lebenslicht ausblasen würde, im bescheidenen Bruchteil einer Sekunde auszuweichen.


  Alles, was ihm bis zu seinem Ende noch blieb, war, reflexartig die Arme über den Kopf zu heben und die Augen zu schließen.


  „Nun ist es aus!“, schoss es dem Schrat durch den Kopf, als das grelle Licht des Dämonenblitzes durch seine Augenlieder strahlte und ein heftiger Ruck, begleitet von dem entsetzten Kreischen der Spione, durch seinen Körper fuhr.


  Urban verlor die Orientierung und vernahm den Donner des Blitzes, den er genau genommen gar nicht mehr hätte hören dürfen, hätte ihn der Blitz tatsächlich getroffen und getötet. Doch dies war demnach nicht der Fall und der Kelch noch einmal an ihm vorübergegangen.


  Wie zur Bestätigung folgte dem Donnergrollen der markerschütternde Wutschrei des Grafen: „Verflucht, vorbeigehauen!“, und die erlösende Stimme Rolands, der ihm wohl einmal mehr das Leben gerettet hatte, in Urbans Geiste: „Es wird nicht ausgerissen Schrati, du bleibst gefälligst hier bei mir in Sicherheit!“


  Urban öffnete benommen die Augen und erblickte über sich das wohlbekannte geschlossene Blätterdach, unter das ihn die Eiche in allerletzter Sekunde vor dem herabfauchenden Blitz – der einmal mehr im Schutzschild der Krone verglüht war – an den Beinen gepackt und zurückgezerrt hatte.


  „Bin ich froh, wieder bei euch zu sein!“, ächzte der Schrat, als er die grün leuchtenden Augenpaare der drei Spione um sich herumtanzen sah, und rappelte sich zerfleddert und zerzaust mühsam und mitgenommen auf die Beine.


  „Wir dachten schon, jetzt wäre es um dich geschehen, als wir den Blitz auf dich zurasen sahen!“, erklärte Halef und Hadschi nickte stumm, was man daran erkennen konnte, dass seine Augen wild im Takt auf und ab sprangen.


  „Um Himmels willen, du bist verletzt!“, krächzte Omar, als er den quer über den Rücken verlaufenden Brandstreifen in Urbans beigefarbener ärmelloser Weste entdeckte.


  „Nicht der Rede wert“, erklärte der Schrat, als er den Riss im Stoff mit seinen Fingern ertastete, „nur ein bisschen angebraten, von der Hitze des Blitzes, versteht sich! Der ist eben doch nicht ganz spurlos so unmittelbar an mir vorbeigerauscht!“


  Urban fand außer einem kurzen Tätscheln eines Astes in der Hektik keine weitere Gelegenheit, sich bei Roland für die geglückte Lebensrettungsaktion zu bedanken, denn draußen vor der Krone, an Deck des Geisterschiffes, tobte unter tosendem Beifall der Dämonen zornentbrannt der Graf: „Glaub nur nicht, dass es für dich und deine erbärmliche kleine Bande ein Entkommen gibt, Schrat, du jämmerlicher Feigling! Ich werde euch alle zusammen, wo ihr seid, im Feuer meiner Blitze grillen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. In der Zwischenzeit wird sich mein finsterer Gefährte die Eiche holen und nichts und niemand wird ihn daran hindern können!“


  Serge Korrow trat kurz an die Reling vor und blickte nach unten. „Hector, bist du bereit?“


  Hector Levoisier, der im Körper von Hadrian am Rande der Kronentraufe auf seinen Einsatz lauerte, spuckte kampfbereit in beide Hände, wobei er konzentriert und in geduckter, vorgebeugter Körperhaltung wie ein Baseballspieler seinen Schläger seine unheimliche, im Höllenfeuer geschmiedete Axt abwechselnd von der Rechten in die Linke hin- und herschwenkte.


  „Ja, du kannst beginnen, Serge!“


  Kaum hatte Hector Levoisier die Bestätigung gegeben, brach das Inferno um die Schrateiche herum erst richtig los: Von einem Augenblick zum nächsten brauste der heulende Wind zum tosenden Sturm auf und das unter einer dicken, milchig trüben Wolkendecke verbliebene düstere Grau des Tages wurde in den immer schneller kreisenden Riesenwirbel, der vom Himmel herab um die Eiche herum tobte, förmlich hineingesaugt.


  „Ihr haltet hier oben die Stellung und behaltet diesen Grafen im Auge! Ich gehe nach unten, um mit Henry, Ed und Winnie diesen Levoisier bei seinem Eintritt unter die Krone gebührend zu empfangen!“, sprach Urban zu den drei Spionen.


  Bevor er davon schwebte, drehte er sich noch einmal um. Seine graue Schratgestalt mit dem borstigen Haar und den grünen, leuchtenden Augen, in deren Rändern sich dicke Tränen sammelten, schimmerte im diffusen Licht-und-Schatten-Spiel der aufflackernden Blitze, die im Hintergrund über Hollenried herniedergingen und die absolute Dunkelheit erhellten.


  „Ich kann nicht voraussagen, ob Roland im Zuge des Gefechtes vielleichtseinen Aggregatzustand wechselt! Sollte sich für euch drei eine Gelegenheit zur Flucht ergeben, dann nutzt sie, ohne zu zögern!“


  Urban schluckte traurig. Die Tränen traten dabei über die Ufer seiner Augenränder und kullerten im Zickzackkurs über seine rindenartig gefurchten Wangen.


  „Von nun an seid ihr auf euch alleine gestellt, meine Freunde, viel Glück für euch!“


  „Für dich auch, Schrati!“, „Keine Sorge, wird schon schiefgehen!“, „Hals und Beinbruch!“, riefen ihm die Spione auf seinem Weg durch die Krone nach unten hinterher.


  Noch bevor der Schrat auf dem Boden aufsetzte, trafen weitere gewaltige dämonische schwefelgelbe Feuerblitze kurz hintereinander mit Karacho die Krone der Eiche, die unter den Einschlägen heftig bebte und zitterte, und mit ihr vor Angst die drei Spione, die unmittelbar darunter, unter dem noch haltenden Schutzschild des Baumes, verweilten.


  „Wenn das so weitergeht, werde ich von dem Lärm noch taub!“, stöhnte Hadschi und hielt sich vom Donner die Ohren zu.


  „Und ich bekomme Tinnitus (dauerhaftes Ohrengeräusch)!“, beschwerte sich Halef, während Omar sich just einen Finger in einen seiner Gehörgänge steckte.


  „Ich glaube, ich habe ihn schon, es macht immer tut, tut!“


  „Genug gewinselt, Freunde, wir können hier nicht untätig herumsitzen, sondern müssen versuchen, diesen Grafen bei seinem Blitzkrieg zu stören!“, fauchte Halef, während über ihnen die nächste heftige Serie Blitze einschlug.


  „Und was, bitte schön, gedenkst du zu tun?“, fragte Omar in der darauf folgenden kurzen Feuerpause ratlos.


  „Ja, was“, hakte Hadschi nach, „was können wir schon gegen solch einen mächtigen Dämon ausrichten?“


  Halef schob just ein paar Zweige zur Seite, um freies Sichtfeld zu haben.


  „Seht ihn euch doch einmal genau an, wie verkrampft und ausgemergelt er inzwischen dort unten auf den Planken steht. Das Schleudern der Blitze geht auch an ihm nicht spurlos vorüber, solche Energien schüttelt sich selbst dieser Graf nicht mir nichts, dir nichts aus dem Ärmel. Der Grobian wird, um die Eiche für Levoisier transparent zu machen, schon seine ganze Kraft einsetzen müssen. Diesen Umstand müssen wir uns zunutze machen!“


  „Was genau hast du vor?“, „Ja, was, sprich dich nur aus!“, drängten Omar und Hadschi hektisch.


  Halef räusperte sich. „Just nach der nächsten Blitzsalve, d. h. in der darauf folgenden Feuerpause, die der Dämon, wie wir sehen, zum kurzen Verschnaufen nutzt, springen wir flugs aus der Bresche hervor und stürzen uns mit vereinten Kräften auf den Widerling!“


  Den letzten Teil des Satzes hatte Halef wie ein preußischer General gesprochen, der seine Mannen zum Kampf für die bevorstehende Schlacht anspornen will!


  Hadschi und Omar wussten, dass die Zeit für eine Entscheidung reif war, und stimmten Halefs Plan entschlossen zu.


  „Dann lasst es uns angehen, aber seid vorsichtig, wer weiß, ob uns der Widerling in seinem Zustand nicht auch unsichtbar wahrnimmt, so wie dieser Dämonenkopf, der mich vorhin abgelutscht hat wie einen Schnuller!“, erinnerte sich Halef schmerzlich.


  „Bleibt nur zu hoffen, dass der nicht wieder mit von der Partie ist und dieser Levoisier, dessen Magie ihn offenbar zum Vorschein gebracht hat, genug mit der Überwindung des Schutzschildes zu tun hat!“, hauchte Halef weiter und rückte sich zusammen mit den anderen beiden unter dem Kronendach in Position, auf das just die nächste Blitzsalve herniederrauschte.


  Unten am Boden auf dem Plateau, direkt neben Rolands mächtigem Stamm, hatten Henry, Ed und Winnie unterdessen den Schrat in Empfang genommen und zur Begrüßung Levoisiers, der im Körper des schwarzen Magiers, nervös wie ein gereizter Tiger, vor der Krone auf den passenden Moment für seinen Angriff auf die Schrateiche lauerte, ihre Säbel gezogen.


  Auch wenn ihnen die gegen die schwarze Magie des Dämons vielleicht nicht viel helfen konnten, kampflos würden sie die Eiche jedenfalls nicht opfern, so viel stand für die drei Piraten fest.


  Roland stöhnte schwer unter der Abwehrlast des letzten Blitzhagels: „Ich fürchte, beim nächsten Anlauf wird mein Schild für diesen Dämon transparent werden. Es ist besser, ihr verschwindet von hier, schließlich will er nur mich und nicht euch!“, sprach er zu Urban.


  „Er wird uns nie und nimmer verschonen, und selbst wenn er es tun sollte, werden wir nicht lange ungeschoren bleiben, wenn er mithilfe deiner Energie den Dämon Baphomet aus seinem Gefängnis befreit! Denn dann droht die ganze Welt ins Chaos zu stürzen!“


  Urban hatte sich seinem beblätterten Freund zugewandt und seine Stirn gegen den mächtigen Stamm des Baumes gelehnt.


  Seine Handflächen ruhten auf der rauen, längsrissigen Borke, in deren tiefe Furchen sich seine Finger hineintasteten, als suchten sie dort nach etwas. Urban hatte die Augen geschlossen und atmete tief.


  Für einen Moment verschwand die im Rhythmus der Blitze, in der Dunkelheit auf- und abtauchende Umgebung um ihn herum und das Tosen des Sturmes erlosch.


  Urban roch Blütenduft und spürte unter seinen Füßen das Gras. Um ihn herum summten Bienen und andere Insekten.


  Es war ein wundervoller, milder Nachmittag im Mai mit strahlend blauem Himmel und Urban wandelte zufrieden in einem Meer von bunten Blumen auf der sonnendurchfluteten großen Wiese hinter dem Haselnusshain am Fuße seines Freundes Roland.


  Etwas weiter hangabwärts, oberhalb von Herrmanns Häuschen, dort wo die große Wiese hinter dem halb verfallenen Jägerzaun in den mit einzelnen Büschen und Sträuchern bewachsenen Garten überging, zeigten sich stolz die beiden Zwetschgenbäume in strahlend weißer Blütenpracht.


  Es schien, als könne nichts auf der Welt die Idylle trüben, als sich plötzlich von Westen her die Sonne verfinsterte und ein Unwetter heraufzog.


  Urban spürte den böig auffrischenden Wind und sah in das gleißend helle Licht des Blitzes, der ohne Vorwarnung vom Himmel herabfuhr und ihn mit einem gewaltigen Donnerschlag in die Wirklichkeit zurückholte.


  Urban schlug die Augen auf und blickte in das Licht-und-Schatten-Spiel der um die Eiche herum aus der Dunkelheit aufhellenden Dämonenblitze. Unweit von ihm standen Henry, Ed und Winnie mit gezogenen Säbeln und warteten auf den Angriff des Dämons.


  Urban sah die gewaltige, scharfe Schneide der im Höllenfeuer geschmiedeten Axt wie funkelnde Diamanten vom Rande der Krone, wo das Ungemach lauerte, aus der Dunkelheit blitzen.


  Urban trat einen Schritt vom Stamm des Baumes zurück. Dann hob er den Kopf und blickte in die urige Krone hinauf, wobei er seinen Gedanken von vorhin an die Schrateiche zu Ende führte.


  „Und sollte die Welt davonkommen, so würde ich trotzdem für dich an deiner Seite bis zum bitteren Ende kämpfen, mein Freund, denn ohne dich ist die Welt für mich ohne Farbe und mein Leben sinnlos und leer!“


  Urban hatte laut gesprochen, sodass es neben Henry, Ed und Winnie auch Hector Levoisier vernommen hatte, der diabolisch grinste.


  „Na warte, Freundchen!“, hauchte Urban scharf und stieg zornentbrannt, eiligen Fußes vom Plateau herab auf den Dämon am Rande der Krone zu, der nicht glauben konnte, dass es dieser Schrat tatsächlich wagen würde, ihn anzugreifen.


  „Was hast du vor?“, rief ihm Henry nach, der wie Ed und Winnie nicht schnell genug reagiert hatte, um den Schrat von seinem Vorhaben zurückzuhalten.


  „Das kann ich euch sagen, Freunde, ich werde dafür sorgen, dass er bekommt, wonach ihn verlangt!“


  Urban war außer sich und begann bereits im Näherkommen den Dämon lauthals zu provozieren: „Na los doch, du Ausgeburt der Hölle, komm und hole mich, wenn du dich traust!“


  Urban trat bis einen Schritt an den Rand innerhalb der Kronentraufe hinaus, von wo aus ihn wiederum nur noch wenige Schritte von dem mächtigen Templerfürsten trennten.


  „Na los, worauf wartest du, du Feigling – hier stehe ich vor dir, zum Greifen nah, wie du es dir gewünscht hast!“


  Levoisier zögerte, denn im Gegensatz zu Urban konnte er nicht genau ausloten, wo genau die unsichtbare Grenze in die weißmagische Kronentraufe hinein verlief. Und er wollte sich nicht voreilig die Finger verbrennen, dazu stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  Trotzdem konnte er die Anmaßungen seines Gegenübers so nicht auf sich sitzen lassen.


  Levoisier hob drohend die Axt und ging einen vorsichtigen Schritt auf Roland und Urban zu, wobei er unsicher nach oben durch die Blätter der locker gewachsenen Haselnussbüsche schielte, um zu erfahren, bis wohin genau sich nun die äußersten Spitzen der Eichenzweige erstreckten.


  Urban kam dem Dämon ebenfalls einen Schritt entgegen, bis er dem Scheusal fast Auge in Auge gegenüberstand.


  Urban bewegte sich nun unmittelbar am äußeren Rand innerhalb der Kronentraufe. Lehnte er seinen Oberkörper nach vorne, so trat seine Nasenspitze aus dem schützenden weißmagischen Einflussbereich der Eiche hinaus, stellte er sich gerade, so rückte sie wieder hinein.


  „Mann, bist du hässlich!“, hauchte der Schrat und wippte lässig und Grimassen schneidend auf dem Absatz vor und zurück.


  Levoisier schäumte vor Wut, mit noch immer drohend hoch erhobener Axt.


  „Trau dich doch, du Hasenfuß!“, trällerte der Schrat spöttisch weiter und blickte dem Dämon, der im Körper des schwarzen Magiers steckte, in die kalt leuchtenden, im Blitzlichtgewitter flackernden Augen, in deren dunklen Tiefe sich die greise Fratze des Templerfürsten widerspiegelte.


  „Au weia, ich vermag gar nicht hinzuschauen!“, stotterte Ed Golbein, der sich zusammen mit Henry und Winnie im Hintergrund auf dem Plateau hielt!


  Dann ging alles plötzlich ganz schnell.


  Der Schrat hatte den Kopf samt Oberkörper etwa zur Hälfte über den Rand der Kronentraufe hinausgestreckt, als Levoisier mit einem gellenden Schrei zielgenau die mörderische Axt auf ihn niederfahren ließ.


  Das scharfe Fauchen der Schneide war selbst durch das Tosen und Heulen des Sturmes überdeutlich zu hören.


  Ed und Henry stöhnten erschrocken auf, während der Schrat blitzschnell reagierte und sein Haupt ruckartig hinter den Schutzschild zurückzog, in den unmittelbar vor ihm krachend und funkensprühend die Schneide der Höllenaxt rauschte.


  Zischend blieb der Stahl in der weißmagischen Ummantelung hängen und warf wie ein Stein, der in klares, schillerndes Wasser hineintaucht, durch die Dunkelheit schimmernde, konzentrische Ringe um die Krone der Eiche herum auf.


  Gleichzeitig leitete Roland von der Einschlagstelle aus mehrere tausend Volt Eichenstarkstrom über den Stiel des unseligen Werkzeuges direkt in den Dämon hinein.


  „Ahhhrrghhh!“


  Levoisier schrie gellend auf und begann unter einem wahren Feuerwerk, das um ihn herum tanzte und sprühte, hell wie eine Glühbirne zu strahlen.


  Verzweifelt versuchte er die Axt unter Einsatz seiner schwarzmagischen Kräfte aus dem Schutzschild zurückzuziehen, doch statt zurück ging es für den Dämon genau in die entgegengesetzte Richtung.


  „Zieh, Roland, zieh, was das Zeug hält!“, brüllte der Schrat und wich geblendet zu Henry, Winnie und Ed an den Stamm des mächtigen Baumes zurück.


  Wohl wissend, dass Levoisier zum Duell noch nicht bereit war, hatte Roland die Chance genutzt und den Dämon in einem Moment des Leichtsinns elektrisch an sich gebunden.


  Immer tiefer tauchte die Höllenaxt in die Kronentraufe der Eiche ein, die mit aller Kraft zog und zerrte, was das Zeug hielt.


  „Wirst du wohl loslassen, du störrisches Gewächs!“, keuchte Levoisier über das Summen des elektrischen Stromes und das Tosen des Sturmes hinweg.


  Dabei dachte er nicht im Traum daran, seine Waffe aufzugeben, was ihm aufgrund der hohen elektrischen Spannung ohnehin kaum gelingen konnte, selbst dann nicht, hätte er es tatsächlich gewollt.


  Wie festgepappt klebten seine Hände am Stiel der Axt, die er unter Einsatz all seiner Kräfte aus dem Spannungsfeld zurückzuziehen versuchte.


  Doch alles Mühen und Dagegenhalten schien nichts zu nützen. Immer näher rückte der Dämon in halb aufrechter Position mit angewinkelten Beinen und über den Boden schleifenden Füßen auf den Schutzschild der Kronentraufe zu, in den im nächsten Moment unter noch stärkerem elektrischen Knistern und Knacken die ausgestreckten Arme des Wehrhaften eintauchten.


  Levoisier begann zu straucheln, drehte sich nach links und machte mit dem rechten Bein, um sich abzufangen, einen weiten Ausfallschritt nach vorne. Ein wahrer Funkenregen begleitete die Extremität des Dämons beim Eintritt unter das Kronendach.


  Levoisier schrie auf, als im Vorwärtsdrall die rechte Schulter nachrückte, und warf reflexartig den Kopf in den Nacken. Die Wangen seines Wirtskörpers klebten nun für einen Moment am Rand der Kronentraufe wie auf einer heißen Herdplatte.


  Noch bevor die nächsten Feuerblitze des Grafen auf die Eiche einschlugen, um die Kronentraufe für den Dämon überhaupt gefahrlos begehbar zu machen, wurde Levoisier durch einen letzten heftigen Ruck des Baumes in hohem Bogen in den vernichtenden Einflussbereich hineingezogen.


  Hecktor Levoisier stand nun ganz im Kraftfeld der Schrateiche, die den Dämon wenige Meter im Inneren der Kronentraufe bäuchlings mit dem Gesicht zu Boden drückte, um ihm endgültig den Garaus zu machen.


  Dabei zwängte sie seinen Wirtskörper in ein netzartiges Blitzkorsett, dessen Maschen in ständig währender Abfolge aus dem Blätterdach der Krone auf ihn herabzuckten.


  Levoisier wehrte sich verbittert gegen seinen Untergang. Weiß glühend und kampferprobt drückte sich der Templerfürst unter Einsatz all seiner Kräfte mit einem animalischen Schrei vom Boden hoch und wuchtete sich auf die Knie.


  Dann stemmte er mit aller Gewalt, entgegen den enormen Schrateichenkräften, wie ein Gewichtheber, der unter seiner extremen Last zusammengedrückt wird, mit ausgestreckten Armen die mörderische Höllenaxt hoch über seinen Kopf hinaus.


  Funken stoben und schwarzes Dämonenfeuer explodierte nach allen Himmelsrichtungen von dem unseligen Werkzeug und zwang den Schrat und die drei Piraten, mit eingezogenen Köpfen hinter dem Stamm der Eiche in Deckung zu verweilen.


  „Verflucht, Serge, worauf wartest du so lange – willst du mich hier elend verrecken lassen? Wo zum Teufel bleibt dein Feuerschutz?!“, brüllte Levoisier aus Leibeskräften zu dem Grafen hinauf, der an Deck des Geisterschiffes gerade genug mit sich selbst zu tun hatte, als um ihn herum mit lautem Geheul die drei selbst für Vampire unsichtbaren Spione schwirrten, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern.


  „Was musst du auch so überstürzt zu Werke gehen, du dummer Tor – kannst du nicht abwarten, bis es so weit ist?!“, brüllte Serge zornentflammt zu seinem Gefährten hinab, während er sich krampfhaft den Hut mit der breiten Krempe aus dem Gesicht zerrte, den ihm Halef über die Augen samt Sonnenbrille gezogen hatte.


  Immer wieder tauchten durch das Blitzlichtgewitter grün leuchtende Augenpaare aus dem Nichts vor dem Grafen auf und schlugen in rasender Geschwindigkeit leuchtende Achten um seinen Kopf herum.


  Jedes Mal, wenn er nach einem von ihnen greifen wollte, zerplatzten die Augen vor seinem Gesicht, um an anderer Stelle wieder aufzutauchen und ihr Spiel von vorn zu beginnen.


  „Nun haltet nicht Maulaffen feil und schafft mir gefälligst dieses Gelichter vom Hals – wie soll ich mich bei dem Gezeter sonst auf meine Blitze konzentrieren?!“, fuhr er, vom Schwindel gepackt, mit kratziger Stimme über den tosenden Sturmwind hinweg die beiden Hornkämpfer Attila und Bob sowie die Hexe Petunia und Levoisiers garstige Schwiegermutter an, die neben ihm und um ihn herum standen.


  „Hmpfff!“


  Petunia hatte nicht lange gefackelt und beherzt mit dem Besen zugeschlagen. Dabei war das Reisig des Kehrgerätes glatt durch den feinstofflichen Omar hindurchgerauscht, um just auf der anderen Seite das falsche Ziel zu treffen.


  „Dusseliges Stück, pfui Deibel!“, schnaubte der Graf und spuckte einzelne Reisighalme, die der Besen beim unfreiwilligen Durchkämmen seines Gesichtes zwischen seinen spitzen Vampirzähnen im Munde zurückgelassen hatte, unter die Dämonen auf die Planken.


  Im Hintergrund erstrahlte die Krone der Schrateiche unter dem glühenden Wirtskörper Levoisiers von innen heraus in allen schier erdenklichen Farbtönen – u. a. Antikweiß, Schwefelgelb, Landhausblau und Tannengrün – und versprühte ein ebenso buntes Feuerwerk in alle Himmelsrichtungen.


  Die Dämonen, die das Geschehen von der Reling aus beobachteten, klatschten begeistert Beifall.


  „Jetzt habe ich aber langsam genug von dem Theater!“, hauchte der Graf und riss der vor seinem Antlitz aus Furcht vor Bestrafung in sich zusammengesunkenen Petunia mit einem kurzen, heftigen Kopfschütteln das Corpus Delicti aus den Händen.


  „Wenn man nicht alles selber macht, wird es einfach nichts!“, spottete er weiter und fegte, das Kehrgerät wie einen Propeller rasend schnell um sich herum kreisend, mit einem gewaltigen Wirbelwind, noch stärker als der Sturm ringsum, die drei Spione von Bord, die immer noch um seinen Kopf herumschwirrten.


  Als sich die Leuchtspur ihrer Augenpaare zwischen dem Feuerwerk in der Krone der Eiche verloren hatte, in die sie in hohem Bogen zurückgeschleudert wurden, startete der Graf unter Einsatz aller verfügbaren Energien seinen letzten Dämonenblitzangriff gegen die Eiche.


  *


  Das letzte Duell


  Hector Levoisier war nicht in der Lage, sich von seinem Platz am inneren Rand der Kronentraufe, wo ihn die Eiche in ihrem Blitzkäfig förmlich festgeschweißt hatte, von der Stelle zu bewegen.


  Und gerade das war für das weitere Vorgehen unerlässlich. Denn seinem Wirt Hadrian war es nur dann möglich, die Eichenkräfte zu assimilieren, wenn es ihm gelänge, an den Stamm des Baumes vorzustoßen, um ihn mit der Höllenaxt abzuschlagen. Dann würde während des Fällvorgangs mit jedem Axthieb schrittweise die Energie zum sicheren Gebrauch übergehen.


  Noch konnte sich der Templerfürst gerade so gegen die Eiche und diesen Schrat behaupten, von denen er sich, wie ein blutiger Anfänger, vorzeitig hatte übertölpeln lassen.


  Doch wenn sein Gefährte, der Graf, noch lange mit seinem nächsten Blitzeinsatz auf sich warten ließ, dann würde es sehr bald um ihn geschehen sein.


  Zumal ihm seit dem außerplanmäßigen Eintritt in die Kronentraufe ein weiteres Unbehagen im wahrsten Sinne des Wortes sauer aufstieß.


  Nämlich das U-Boot, das offensichtlich noch immer nicht vollständig verdaut war und neben den Magenkrämpfen neuerdings einen heftigen Brechreiz verursachte.


  Inzwischen schien es sogar, als würde es in Levoisiers Magensaft auf- und absteigen. Levoisier wurde immer elender.


  Plötzlich fiel er unter heftigen Krämpfen, von den zuckenden Blitzen der Eiche umgarnt, unter der gewaltigen Krone des Baumes auf Hände und Knie.


  Wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappend traten die Augäpfel seines Wirtsdämons mit rot unterlaufenen Rändern und zum Platzen gespannten Äderchen aus dem dicken Kopf hervor, wobei der Hals lang und länger zu werden schien.


  Röchelnd schluckte Levoisier einen Kloß nach dem anderen hinunter, doch er konnte den Brechreiz nicht mehr länger unterdrücken.


  In einem scheinbar letzten Akt beugte er sich weiter und weiter vornüber, wobei seine pelzige, schwarze, schleimige Zunge aus dem Mund seines Wirtes hervorquoll und im nächsten Moment mit der Spitze auf dem lehmigen Boden hing.


  Bevor er allerdings endgültig losspeien konnte, das spürte Levoisier, würde ihn die Kraft der Eiche mit ziemlicher Sicherheit aus dem Körper seines Wirts hinauskatapultieren.


  Dass es zu alledem nicht mehr kam, verdankte Levoisier dem imposanten schwefelgelben Dauerblitz des Grafen, der sich spitzzackig zischend und fauchend aus dem schwarz-grauen Wolkenwirbel wie aus einer riesigen Zentrifuge hervorschälte und hoch über seinem Kopf in die urige Krone der Schrateiche hineinfuhr. Diese erbebte aufs Heftigste unter der enormen Voltzahl, die sie absorbieren musste, und summte dabei wie ein Elektrizitätswerk.


  Nun war es das Kronenschutzschild der Eiche, das wie eine überdimensionale Glühbirne aufleuchtete und die Umgebung um den Baum herum in ein dämonisches schwefelgelbes Licht tauchte.


  Levoisier atmete befreit auf, als parallel dazu die Gegenwehr des Baumes, zumindest was ihn anbelangte, zusammen mit seinen Magenkrämpfen bis auf einen letzten spärlichen Rest nahezu vollständig zusammenbrach.


  Alles kam so überraschend und ging derart schnell vonstatten, dass Urban, Henry, Ed und Winnie – die nach dem Verlöschen von Levoisiers schwarzem Dämonenfeuer und buntem Dämonenfeuerwerk eilig aus ihrer Deckung hinter dem dicken Stamm der Schrateiche hervorgekommen waren, um zusammen mit dieser den durch die Magenkrämpfe zum Kotzen bereit am inneren Rand der Kronentraufe kampfunfähig am Boden knienden Templerfürst und dessen Wirt Hadrian mit vereinten Kräften niederzustrecken – nun selbst eiskalt erwischt wurden.


  Aus seinem Blitzkorsett befreit richtete sich der Dämon im Handumdrehen auf und stürmte, die Höllenaxt in beiden Fäusten zum Schlag erhoben, hangaufwärts in Richtung Baumstamm vor auf die drei Piraten zu, die zuvorderst mit gezogenen Säbeln ihrerseits auf ihn zumarschierten.


  Vom schwefelgelben Dauerblitz des Grafen geblendet, der die im Sekundentakt wechselnde Hell-Dunkel-Szenerie aus dem bisherigen Gewittersturm um die Eiche herum mit einem Schlag durchbrochen hatte, hielten sie kurz vor dem Zusammentreffen mit ihrem Gegner erschrocken inne.


  „Verdammt, ich bin blind!“, stutzte Henry, während er sich synchron mit Ed und Winnie, die der Größe nach aufgereiht wie die Dalton-Brüder aus Lucky Luke, links der kleine Kobold und rechts der lange Steuermann, neben ihm herstolzierten, schützend die Arme vor die Augen hielt. Das heißt, genau genommen nur den linken Arm.


  Der rechte, dessen Hand den Säbel führte, machte die reflexartige Bewegung nur bis zur Brust hin mit und ließ die lange Klinge der Stechwaffe aufrecht vor dem Gesicht bis über den Kopf hinausragen.


  „Vorsicht, Rüben einziehen!“, brüllte aus dem Hintergrund mit schockgeweiteten Augen der Schrat, während zischend die Schneide von Levoisiers Höllenaxt aus Sicht des Dämons in weitem Bogen von links oben nach rechts unten auf die drei herniederfuhr.


  Zisch, pling, pling, pling!


  Dreimal kurz hintereinander war das schleifende, klopfende Geräusch von Metall auf Metall zu hören.


  Winnie, Ed und Henry, deren Augen sich schlagartig an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, guckten reichlich dumm aus der Wäsche, als sie auf ihre von oben nach unten im 30-Grad-Winkel auf ein und dieselbe Länge in Augenhöhe gekürzten Säbelklingen vor ihren Nasenspitzen schielten.


  „Sapperlot, das ging haarscharf vorbei!“, hauchte Ed und stieß, noch bevor er den Satz ganz zu Ende gesprochen hatte, seine beiden Kollegen links von sich mit einem kräftigen Schubs vor dem nächsten heranfauchenden Axthieb des Dämons zur Seite. Vom Schwung getrieben purzelten sie alle drei den kurzen Abhang hinab, bis vor den Stamm der jungen Blaufichte, die am Fuße des Plateaus am Rande der Kronentraufe zwischen den Haselnussbüschen wurzelte.


  „Ihr kommt mir nicht noch einmal in die Quere, ihr drei Witzfiguren, diese Sache geht nur die Schrateiche und mich etwas an!“, krächzte Levoisier aus dem Bauch seines Wirtes heraus, dessen Augen blitzten und funkelten wie zwei glühende Kohlen und in deren Pupillen sich das scheußliche Antlitz des Templerfürsten widerspiegelte.


  Dann fesselte er die drei Piraten mit einem magischen Bannfluch in Windeseile mit geknebelten Mündern an und um den Stamm der Blaufichte herum wie an einen Marterpfahl, sodass außer einem erstickten „Hmmmpff!“ kein Laut mehr über ihre Lippen huschte.


  „Dasselbe gilt auch für euch, elendes Gelichter!“, zischte Levoisier weiter und packte im nächsten Zug die drei Spione, die sich aus der Krone der Eiche blitzartig zwischen ihn und den Schrat herabgestürzt hatten, um ihn wie zuvor den Grafen mit ihrer Spukschau aus dem Konzept zu bringen.


  Noch ehe der Schrat reagieren konnte, hatte sie der Templerfürst ein Stockwerk höher über die drei Piraten in einem schwarzen spinnennetzartigen Geflecht zwischen die Zweige der Blaufichte gehängt.


  „Igitt, igitt, was für ein ekliges Zeug!“, bemerkte Halef. „Man kann sich ja überhaupt nicht mehr rühren!“


  „Und zudem pieksen die garstigen Nadeln dieser störrischen Konifere wie tausend Reißbrettstifte!“, krächzte Hadschi.


  „Typischer Fall von Ganzkörperakupunktur!“, ließ Omar verlauten, bevor sich seine ganze Aufmerksamkeit zusammen mit der von Hadschi und Halef und ein Stockwerk tiefer von Henry, Ed und Winnie auf das Geschehen am Stammfuß der Eiche konzentrierte, an den der Schrat vor dem heranrückenden Wirtskörper Levoisiers zurückgewichen war.


  „Ach, wenn du doch so nett wärest, einen Schritt beiseite zu treten, werter Schrat, damit ich nun endlich mit der lang ersehnten Fällung beginnen kann!“, höhnte Levoisier und machte eine grazile Verbeugung mit weit ausladender eindeutiger Armbewegung.


  Urban fühlte sich in Gegenwart des übermächtigen „Goliath“, der ihm nun Auge in Auge mit seiner mörderischen Höllenaxt gegenüberstand und ihn nach allen Regeln der Kunst verspottete, wie David ohne Steinschleuder.


  „Du hast die Wahl, Schrat, weiche oder stirb, die Entscheidung liegt ganz allein bei dir!“, hauchte Levoisier weiter.


  „Los doch, Urban, tu, was er sagt, und verschwinde schon!“, sprach Roland, der über Urbans Gedanken jedes Wort des Dämons mitbekommen hatte. „Ich kann dir nicht helfen im Kampf gegen ihn, meine Kräfte sind vollständig in der Abwehr des Dämonenblitzes gebunden!“


  „Ich werde dich nicht kampflos opfern, mein Freund!“, flüsterte der Schrat und vernahm darauf die telepathische Stimme der Eiche, wie durch Watte gefiltert: „Doch, Urban, du musst – du weißt so gut wie ich, dass du nicht den Hauch einer Chance gegen diese Ausgeburt der Hölle hast!“


  Urban blickte in das kalt lächelnde Gesicht seines Gegenübers und auf die blitzende Klinge der Höllenaxt in dessen Händen.


  „Ich werde nicht weichen!“, telepathierte der Schrat. „Ich bin kein Held, Roland, aber lieber sterbe ich, als ohne meine Heimat in einer dann ungewissen Zukunft weiterleben zu müssen, und meine Heimat bist du, mein Freund!“


  „Nein, Urban, du irrst dich, deine wahre Heimat liegt allein in deinem Inneren verborgen! Du musst sie nur erkennen! Und jetzt flieh, bitte, tu’s für mich!“, flehte Roland eindringlich, doch der Schrat hörte nicht mehr auf ihn.


  Stattdessen sprach er todesmutig zu dem Dämon unter sich: „Du willst die Eiche? Du kannst sie kriegen, vorausgesetzt, du schaffst es, vorher an mir vorbeizukommen!“


  Levoisier lachte schallend aus dem Körper seines Wirtes heraus und hob die Axt hoch über den Kopf. „Also gut, Schrat, du hast es nicht anders gewollt – dann stirb!“


  Starr vor Entsetzen beobachteten die zum Zuschauen Verdammten – Henry, Ed, Winnie, Hadschi, Halef und Omar – von ihren Logenplätzen an und in der Blaufichte, wie die Schneide der Axt fauchend auf den Schrat niederrauschte.


  Urban musste den Hieb parieren, ob er wollte oder nicht, sonst würde er hinter ihm in den Stamm der Eiche fahren und die geplante Assimilation in Gang setzen.


  Urban huschte einen Schritt nach vorne und packte mit beiden Händen den herabfahrenden Axtstiel, kurz unter dem Amboss der Axt.


  Der Schrat hatte dem gewaltigen Hieb rein gar nichts entgegenzusetzen und seine Knie- und Ellenbogengelenke klappten von der Wucht getrieben wie die Scharniere eines Zollstocks zusammen.


  Durch das Nachgeben seiner Arme traf ihn der wuchtige Axtstiel mitten auf der Stirn und schleuderte ihn hinterrücks am Stammfuß der Eiche zu Boden. Urban sah Sterne und war einer Ohnmacht nahe.


  Über ihm sollte die mörderische Schneide der Höllenaxt eigentlich der Länge nach in den mächtigen Stamm der Schrateiche hineingefahren sein, doch das dumpfe Geräusch von Metall auf Holz war ausgeblieben. Stattdessen war nur der markerschütternde Aufschrei Levoisiers zu hören gewesen, der zischend und Funken sprühend in hohem Bogen in einen der Haselnussbüsche außerhalb der Kronentraufe geschleudert worden war. Lediglich die dampfenden Stulpenstiefel seines Wirtes hatte er am Tatort zurückgelassen.


  Benommen blickte der Schrat an der rauen Borke des Eichenstammes entlang nach oben und stellte erleichtert fest, dass der Axthieb seine Wirkung verfehlt hatte und der Mantel des Baumes unversehrt war.


  Auch der schwefelgelbe Dämonendauerblitz hatte sich bis hoch über das Kronendach zurückgezogen und leuchtete nur noch gedämpft durch die Blätter und Zweige hindurch.


  Doch wie war das alles möglich? Urban erhielt die Antwort von seinem Freund Roland, an dessen Wurzelanlauf er noch immer zerschlagen lehnte: „Irgendetwas hat einen Sekundenbruchteil, bevor mich die Axt getroffen hat, den Stromkreis des Dauerblitzes unterbrochen und ich war wieder voll da, um den Hieb zu parieren und den Halunken mit einem überraschenden gezielten Kinnhaken aus den Latschen zu hauen!“


  Der Schrat staunte nicht schlecht, als ihm die Schrateiche stolz die mörderische im Höllenfeuer geschmiedete Höllenaxt des Dämons Levoisier vor die Nase hielt, die sie seinem Wirt Hadrian im Kampf aus den Klauen gerissen hatte.


  *


  Die Rückkehr des Drachen


  Es sollte eigentlich nur ein kurzer, entspannender Rundflug um Hollenried werden, den der Drache Nidhöggr nach langen Jahrhunderten in finsterer Gefangenschaft unternommen hatte.


  Schließlich wollte er seine Freunde, die ihn befreit hatten, im Angesicht der potenziellen Dämonengefahr, die um die Tore der Anlage herum lauerte, nicht allzu lange allein lassen.


  Doch unglückseligerweise hatte während des langen Gefangengesetztseins sein Orientierungssinn doch arg gelitten und er sich total verflogen.


  Mehrere Male hatte sich Nidhöggr bei Passanten am Boden nach dem richtigen Weg zurück erkundigt, doch wie sich sicher jeder vorstellen kann, hatten diese im direkten Angesicht des Drachen bei dessen Frage „Wo bitte geht’s nach Hollenried?“ schreiend Hals über Kopf das Weite gesucht. Ein Vogelsberger Bauer, der gerade bei der Heuernte war, war ohnmächtig von seinem Traktor gekippt.


  Schließlich hatte den Drachen zu allem Übel auch noch die Dunkelheit überrascht und er war weit nach Süden hin abgedriftet.


  Nach einem turbulenten Abstecher ins mitternächtliche Frankfurt am Main mit Apfelwein, Rippchen und Sauerkraut (Frankfurter Nationalgericht) hatte der Drache, nachdem er während eines kurzen Zwischenstopps auf dem Frankfurter Rhein-Main-Flughafen fast den gesamten Flugverkehr durcheinandergebracht hatte, schließlich wieder den Weg nach Norden eingeschlagen.


  Doch es war bereits später Nachmittag, als er nach weiterem langen Umherirren in der Wetterau und im Vogelsberg endlich wieder die Tore Hollenrieds erreichte.


  Dort geriet er am helllichten Tage in einen tosenden, finsteren Gewittersturm, in dessen Zentrum sich aus einem gigantischen Wolkenwirbel ein schwefelgelber Dauerblitz in die Krone der Schrateiche herabschälte.


  Der knorrige Baum ächzte und stöhnte unter der gewaltigen Abwehrlast, der er nicht mehr lange würde standhalten können, zumal sich – das hatte Nidhöggr im Näherkommen aus der Kommunikation zwischen der Eiche und dem Schrat entnommen – am Fuße des Baumes dieser widerliche Levoisier mit seiner Höllenaxt am Holz der Eiche vergehen wollte.


  Durch seinen Freund, die Weltenesche Yggdrasil, an deren Wurzel er lebte, konnte Nidhöggr auch die Sprache der Schrateiche verstehen, wenngleich diese, wie auch der Schrat, wie er fand, in einem fürchterlichen Dialekt redete, mit dem man hier in der Gegend zu kommunizieren pflegte.


  Nidhöggr wusste: Hätte die Assimilation der Schrateichenkräfte erst einmal begonnen, würde alles weitere Vorgehen zu spät erfolgen.


  Nidhöggr zögerte keinen Moment zu lange. Weil er den blitzschleudernden Grafen an Deck von Levoisiers Höllenschiff vor der Südkrone der Eiche aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr rechtzeitig würde erreichen können, stürzte er sich kurz entschlossen todesmutig in dessen gigantischen Dauerblitz hinein, der unmittelbar neben ihm herniederrauschte.


  Durch die Isolierende Wirkung seines starken Schuppenpanzers wurde der Stromkreis des Dauerblitzes von einem Augenblick zum nächsten zur Schrateiche hin unterbrochen.


  Zeitgleich wurden die bis dato in der Abwehr des Blitzes gebundenen Kräfte der Schrateiche freigesetzt, um just im entscheidenden Augenblick den Dämon Levoisier in seinem Wirt Hadrian am Fuße des Baumes an seiner Baumfällaktion zu hindern. Der entsetzte Aufschrei des Templerfürsten war noch bis weit über das Tosen des Sturmes hinweg zu hören.


  Unterdessen geriet unten auf dem Vordeck des Geisterschiffes der seinerseits überraschte Graf, der in die Erzeugung des Blitzes seine ganze Kraft gelegt hatte, durch das plötzliche unerwartete Einwirken Nidhöggrs in erhebliche Turbulenzen, besonders als der am Ende der Feuersäule gebeutelte Drache mit letzter Kraft einen Flügel nach ihm ausstreckte und einen Teil des Blitzes auf ihn ablenkte, bevor er selbst ohnmächtig vom Himmel und der Krone der Schrateiche entgegenstürzte.


  „Ahhhrrgh!“


  Serge Korrow wurde schwer getroffen und aus dem Kreis seiner Gefährten heraus hart gegen den Mast in seinem Rücken geschleudert, in den ebenfalls Ausläufer des abgelenkten Blitzes fuhren.


  Das ohnehin marode Holz ächzte und knarrte und der hölzerne Fahnenmast am oberen Ende des Mastes barst ab und raste mit seiner Spitze dem Oberdeck entgegen.


  „Alle Mann in Deckung!“, schrien Attila und Bob wie aus einem Mund und drängten Levoisiers Schwiegermutter und die Hexe Petunia vor dem herabstürzenden Holz und einem feinen Netz aus weiteren Blitzausläufern, das sich dicht über ihren Köpfen schloss, zur Seite und bäuchlings auf die hölzernen Deckplanken.


  Die Dämonen an der Reling, die bis dato als Zuschauer dem Treiben beigewohnt hatten, flüchteten sich ängstlich ins Innere des Schiffes zurück.


  Und auch der holzbeinige Steuermann zog es vor, seinen Dienst am Steuerrad bis auf weiteres zu quittieren, und hinkte eilig seinen Kameraden hinterher.


  „Puh, das ging gerade noch mal gut!“, stöhnte die Schwiegermutter und rollte sich von der zerknautschten Hexe Petunia herab, die sie bei dem Ausweichmanöver unter ihrem fülligen Leib begraben hatte.


  Nur wenige Meter hinter den beiden hatte sich die Spitze des Fahnenmastes durch die hölzernen Deckplanken des Schiffes gebohrt.


  Weder die beiden Hornkämpfer noch die beiden garstigen Frauenzimmer begriffen im ersten Moment, was eigentlich los war, als plötzlich alles Dämonenwetter des Grafen um sie herum in sich zusammenbrach und gleißendes Sonnenlicht ihre Augen blendete. Sturm und Riesenwirbel waren vergangen und alle Blitze erloschen.


  „He, was hat das nun wieder zu bedeuten, Serge?“, hauchte Petunia und raffte sich auf die Knie.


  „Serge?“, hakte sie verwundert nach, als die Antwort des Grafen ausblieb.


  Erst jetzt wanderte ihr Blick zusammen mit dem von Attila, Bob und der Schwiegermutter zu der am Fuße des Mastes senkrecht in den Planken steckenden Fahnenmastspitze hinüber, von der aus sich das riesige Flaggentuch, das sie getragen hatte – mit dem Antlitz Levoisiers darauf –, wie ein großes Leichentuch über den reglosen Körper des Grafen gelegt hatte.


  „Um Himmels willen Meister!“, krächzte Attila und eilte geschwind mit Bob zu der Unglücksstelle hinüber. Hastig schlugen die beiden Hornkämpfer das Leinentuch zur Seite und erstarrten vor Entsetzen, als sie die Fahnenmastspitze erreichten und den Grafen freilegten: Serge Korrow saß reglos wie eine Puppe mit ausgestreckten Beinen in halb aufrechter Position an den baumdicken Segelmast in seinem Rücken gelehnt.


  Sein Kopf war leblos nach vorne gekippt und mit ihm sein Hut, der obenauf saß und dessen breite Krempe einen direkten Blick in sein Gesicht verhinderte.


  Die Arme waren auf groteske Weise angewinkelt und die hageren Finger umklammerten starr den abgebrochen Fahnenmast, der von oben Brust und Rücken durchstoßen und dabei das Herz des Vampirs durchbohrt hatte.


  Unter den entsetzten Blicken seiner Gefährten, die wie die Wachsfiguren stumm und fassungslos auf ihren Herren herabsahen, zerfiel Serge Korrow im darauf folgenden Moment innerhalb weniger Sekunden zu Staub.


  Außer Hut und Sonnenbrille blieb neben einem Häufchen Asche nichts von ihm übrig.


  „Was steht ihr hier nichtsnutzig herum und glotzt alle ins selbe Loch? Holt lieber schleunigst Besen und Schaufel herbei und kehrt den Grafen zusammen, aber passt auf, dass nichts von seiner Asche verloren geht!“


  Es war Hector Levoisier in seiner leibhaftigen, stattlichen Dämonengestalt, der aus dem Hintergrund gesprochen und von der Reling aus, über die er sich unter Ächzen und Stöhnen zurück an Deck des Geisterschiffes schleppte, das plötzliche und unerwartete Verscheiden seines Komplizen miterlebt hatte.


  Über der Schulter des Dämons hing der bewusstlose Körper des Schwarzen Magiers, aus dem ihn die Schrateiche herausgedroschen hatte.


  Wie einen Sack Mehl ließ ihn Levoisier nach dem Übersteigen des Geländers auf die hölzernen Schiffsplanken fallen.


  „Schwiegersohn, was in Teufels Namen hat das alles hier zu bedeuten?“, fauchte die Schwiegermutter streng über den Rand ihrer Nickelbrille hinweg, während sich Petunia eilig daranmachte, wie befohlen, mit Handfeger und Schäufelchen die sterblichen Überreste des Grafen in eine große AldiTüte abzufüllen, die ihr Attila hinhielt.


  Levoisier machte eine hektische, abweisende Handbewegung auf die Bemerkung seiner Schwiegermutter hin und ließ, von einer erneuten Krampfattacke seines Magens heimgesucht, einen heftigen Rülpser fahren.


  Dabei flatterten seine ausgeleierten, ausgemergelten Lippen wellenförmig um seinen zahnlosen Mund herum, und das im selben Rhythmus wie seine beiden Augenklappen während des Vorgangs an ihrem Gummiband weit von seinen leeren Augenhöhlen hervortraten.


  „Uuuuuuuurrrrpssssss!“


  Während Petunia, Attila und Bob nur erschocken zu ihrem Meister aufsahen, übte sich die Schwiegermutter eifrig im Zurechtweisen ihres Schwiegersohnes. Da sie ihm am nächsten stand, waren ihre zum Knäuel hochgesteckten Haare im Luftzug des Bäuerchens aufgegangen und hatten sich wüst um ihren dicken roten Schwartemagenkopf verteilt.


  „Altes Ferkel, so halte dir gefälligst die Hand vor den Mund! Man muss sich ja schämen!“


  Levoisier sagte nichts. Stattdessen starrte er, nachdem das Echo seines Rülpsers in der Ferne verklungen war, noch einen kurzen Moment lang ausdruckslos vor sich hin, wobei seine bis dahin tiefschwarze Gesichtsfarbe in ein blasses, ungesundes Braun umschlug und kalter Dämonenschweiß über sein Gesicht rann. Im nächsten Moment begann der Geplagte am ganzen Leib unter Schüttelfrost zu zittern wie Espenlaub und seine Knie wurden wachsweich.


  Gierig sog der Templerfürst aufgrund der Übelkeit und des immer stärker werdenden Brechreizes, der seine Kehle emporstieg, in immer größeren Zügen die ungesunde Schrateichenluft in seine schwarzen Lungen.


  Und noch während ihn die Alte weiter wegen seiner schweinischen Manieren rügte, drehte sich der Templerführer ohne einen Kommentar stumpf auf dem Absatz herum und beugte sich in einer zeitlupenhaften, bühnenreifen Vorwärtsbewegung weit über die Reling hinaus.


  Im stetigen Rhythmus seines Ein- und Ausatmens begann sein Hals mit jedem „Haaaa-Puuuh“, dass er von sich stieß, länger und länger zu werden, bis er schließlich die Länge eines Giraffenhalses erreicht hatte.


  „Schnell, haltet ihn fest, damit er nicht das Gleichgewicht verliert und über Bord kippt!“, sprach Bob und hetzte im Galopp über den bewusstlosen Hadrian hinweg und an der verdutzten Schwiegermutter vorbei, die ihren Vortrag aufgrund der unheimlichen Szenerie, die sich vor ihr abspielte, abrupt beendet hatte.


  Mit einem Hechtsprung schwang sich der kleine Fährtensucher mit beiden Beinen auf Levoisiers rechten Fuß und drückte den Dämon, der gerade im Begriff war, nach vorn über die Reling zu kippen, mit seinem Gewicht auf die Planken.


  Mit zwei, drei langen Schritten hatte auch die Schwiegermutter ihren Schwiegersohn erreicht, packte ihn mit ihren dicken Wurstfingern bei der Schulter und stützte ihn von der anderen Seite.


  „Stopp, hiergeblieben, Bürschchen!“


  Petunia und Attila waren, um dem Schauspiel beizuwohnen, auf der Seite der Schwiegermutter an die Reling geeilt.


  „Was zum Teufel ist das denn?“, krächzte die Hexe entsetzt, als, von außen deutlich zu erkennen, ein dicker Kloß in Levoisiers Giraffenhals langsam dessen Kehle emporstieg und mit jedem Stück zurückgelegten Weges an Größe zunahm.


  Im gleichen Zuge schwoll der Kopf des Dämons, als der Kloß den Kehlkopf passierte und in den Rachenraum vorstieß, unter den entsetzten Blicken der Zuschauer zu der Größe eines Heißluftballons an.


  Die Lippen des scheunentorgroßen Mauls öffneten sich weit, traten trichterförmig hervor und formten sich jäh zu einem riesigen Trompetenmund, der zugleich an ein überdimensionales Kugelschott erinnerte und nun gurgelnde, halb erstickte Würgelaute von sich gab.


  „Mein Gott, Schwiegersohn, ich glaube du hast etwas Falsches gegessen!“, kommentierte die Schwiegermutter mit besorgter, beinahe weinerlicher Stimme, während der Ballonkopf wie an einer Schnur an dem schlanken Giraffenhals in der schrateichensauerstoffgetränkten, sonnenwinddurchfluteten Luft hin- und herschwang.


  Levoisiers flach in der Mundhöhle liegende wie feuchtes Pergament aufgequollene schleimige Zunge, die mit ihrer Spitze am oberen Rand seiner Unterlippe festklebte, bildete nun so etwas wie eine glatte Rampe, über die sich just wie in Zeitlupe in einer unglaublichen Szene aus dem Rachen des Dämons der haifischähnliche, pechverschmierte Bug eines Unterseebootes aus dem Riesenmaul herausschob. Ihm folgte am Gaumen schleifend der Turm und anschließend das Heck des Gefährts.


  Attila, Petunia, Bob und die Schwiegermutter rieben sich ungläubig ihre entzündeten Augen und brachten vor Staunen keinen Ton heraus, während das U-Boot, das uns wohlbekannt, langsam in die Tiefe sackte und der Länge nach mit dumpfem Bums auf der Wiese vor dem Haselnusshain aufsetzte.


  Kurz darauf schnurrte Levoisiers Giraffenhals, nachdem er sich ein paarmal schraubenförmig hin und zurück um die eigene Achse gedreht hatte, auf seine ursprüngliche Länge zusammen, während zeitgleich über die ausgeleierten Lippen des Dämons zischend und flatternd die Luft aus dem Ballonkopf entwich und das Haupt des Templerführers – auf seine ursprüngliche Größe zusammengeschrumpft – wieder seinen Platz zwischen seinen Schultern fand.


  Von Bob und seiner Schwiegermutter zu beiden Seiten gestützt, hing Levoisier wie ein zerfledderter Lappen keuchend und prustend über die Reling des Schiffes gebeugt und starrte hasserfüllt in die Krone der Schrateiche.


  Diese hatte nach dem Ende des Unwetters, das mit dem Verscheiden des Grafen einhergegangen war, im gleißenden Sonnenlicht des herrlichen Sommertages ihre Sauerstoffproduktion wieder voll aufgenommen und der günstig stehende Wind trug nun ganze Schwaden des Gases zu dem in halber Höhe vor der Krone parkenden, ohnehin schon maroden Geisterschiff hinüber, dessen morsches, mit Pilzen, Moosen und Flechten bewachsenes Gebälk unter der erneuten Einwirkung im Zuge der weiter voranschreitenden Auflösung sogleich schaurig im lauen Sommerwind knarrte und geigte.


  „Dieser verdammte Baum!“, zischte Levoisier heiser und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. „Jetzt hab ich doch glatt das U-Boot rausgekotzt!“


  *


  Auftauchen


  Gebannt beobachteten Hansen, Kohl, Dirk, Wilfried, Hein, Carlo, Mario, Fatima, Agnes, Herrmann, Dagobert, Anselm, Sophie und der kreidebleiche Wilbur in der Zentrale den Tiefenmesser des Bootes, dessen Zeiger sich ruckartig von seiner Position am Ende der Scheibe bei 280 Meter gelöst hatte und nun langsam über die Skala zurückbewegte.


  „Boot steigt!“, schrie der LI Kohl begeistert und sogleich hallten die Freudenschreie der gesamten Piratencrew, zu einem einzigen großen vereint, wie ein donnerndes Echo durch die enge Röhre des Bootes.


  „Ruhig, Männer, ruhig!“, befahl Hansen und der LI zählte, nachdem der Sturmwind verklungen war, die Meter, die das verkleinerte Boot in der zähen Magensäure des Dämons Levoisier emporstieg, laut in Zehnerschritten mit, wobei seine Stimme förmlich überschnappte vor Erleichterung: „270 Meter, 260 Meter, 250 Meter, 240 Meter …!“


  Nachdem die Mannschaft im Inneren des stählernen Sarges während des Duells zwischen Levoisier und der Schrateiche wie ein Martini aufs Heftigste durchgerüttelt und durchgeschüttelt worden war und alle noch so geschickten Ausbruchmanöver des Kaleu mit seinen tollsten Ruder- und Schraubentricks, auch während der größten Schwächung des Dämons durch den Baum, ohne messbaren Erfolg geblieben waren, hatte Hansen nach einem weiteren gewaltigen Schlag des Baumes gegen seinen Kontrahenten schließlich alles auf eine Karte gesetzt und einen der Torpedos in der zähen Magensäure abgefeuert.


  Zum Glück hatte der Pressluftdruck ausgereicht, die Haltekräfte des dämonischen Verdauungskleisters zu überwinden und den Torpedo weit genug aus dem Torpedorohr heraus nach draußen zu befördern.


  Der Steuermann Hein hatte seinen Lauf mit der Stoppuhr verfolgt. Nach drei Minuten 45 Sekunden war der Sprengkörper schließlich in der Ferne detoniert und hatte den Magensaft kräftig aufgewühlt.


  Doch erst nach zwei weiteren Torpedoabschüssen schien der Bann endgültig gebrochen zu sein und das Boot den nötigen Auftrieb bekommen zu haben.


  „… 30 Meter, 20 Meter, 10 Meter …!“ Der LI stockte plötzlich in seinem Zählen, kurz bevor das Boot die Oberfläche, das heißt den Rachenraum des Dämons, erreichte und vom Bug ausgehend ein drohendes Knirschen, Knarren und Schaben durch die stählerne Hülle fuhr.


  „Festhalten, jetzt kann es noch mal ungemütlich werden!“, kommandierte Hansen, der bereits ahnte, was geschehen würde, und blickte in geduckter Haltung durch das Kugelschott ins Vorschiff, aus dem die Geräuschlawine heranrollte.


  „Mensch, Otto, ich glaube, jetzt reißt es uns den Arsch auf!“, keuchte der LI, der an der Seite des Kaleu, zusammen mit dem Steuermann Hein, verängstigt in dieselbe Richtung durch die Öffnung starrte.


  „Mein Gott!“, sprach Hansen in halblautem Flüsterton, als sich mit dem Nahen der unheimlichen Geräusche plötzlich trichterförmig der Raum vor ihnen ins Uferlose weitete und die Offizierskojen zur rechten und linken Seite des Ganges mit der Welle, die sie passierte, ins Riesenhafte heranwuchsen.


  Hansen wurde schwindelig und er schloss reflexartig die Augen, bevor die Welle durch das Schott fuhr und mit lautem Rumoren über die Zentrale hinwegrauschte.


  Als sie vorüber war und der Kaleu wieder seine Augen öffnete, präsentierte sich der Raum hinter dem Schott wieder völlig normal, als sei nichts geschehen.


  Hansen wollte seinen Verdacht bestätigt wissen, wandte sich geschwind um und taumelte, noch immer leicht vom Schwindel gepackt, durch die Zentrale hindurch, um das zweite Schott zu erreichen.


  Als er keuchend durch die Öffnung in den hinteren Teil des Bootes schielte, erkannte er den Trichter von der anderen Seite, der sich nun in einer Welle von ihm fortbewegte, die Hülle des Bootes zum Heck hin ausweitete, und alles, was er passierte, von winzig klein in seine ursprüngliche Größe emporwuchs.


  „Es ist geschafft, wir sind wieder die Alten!“, hauchte Hansen, als die Lawine über das Boot hinweggezogen war, und blickte erleichtert in die zerschlagene, blasse Runde seiner Freunde in der Zentrale, die ihrerseits in der verbrauchten Luft befreit aufatmeten.


  „Turmluk ist frei!“, meldete Wilfried, als plötzlich von außerhalb halb erstickte gurgelnde Würgelaute durch die stählernen Bordwände ins Innere des Bootes drangen und das Schanzkleid der Brücke irgendwo entlangschrammte.


  „Ja, nimmt denn der Alptraum überhaupt kein Ende mehr? Was zur Hölle ist das nun wieder?“, lamentierte der Schmied.


  Hansen blickte ihn amüsiert an und rückte sich seine Kapitänsmütze zurecht!


  „Was, bitte schön, ist daran komisch?“, erkundigte sich Sophie auch im Namen des Schmieds, der zustimmend nickte.


  „Also für mich klingt das beinahe so, als würde sich dort draußen jemand übergeben!“, stellte Fatima fest.


  „Richtig!“, bemerke Agnes und schnippte laut mit Daumen und Zeigefinger.


  „Genauso ist es auch!“, bestätigte Hansen und blickte in die Gesichter der restlichen Beteiligten, die, von den Strapazen gezeichnet, stumm in den Raum hineinstarrten: Dirk, Wilfried, Kohl, Hein, Anselm, Herrmann und Dagobert. „Wohl noch nie jemand kotzen gehört, wie?“


  Wenige Augenblicke später landete das Boot unsanft ebenen Kiels auf der Wiese hinter dem Haselnusshain, nachdem kurz nach der Ausfahrt aus dem Dämonenmaul alle Systeme ihren Geist aufgegeben hatten.


  *


  Rückzug


  „Bloß fort von diesem unseligen Ort mit diesem heimtückischen Baum!“, stöhnte Levoisier und löste sich mit einem energischen Ruck aus dem Griff von Bob und seiner Schwiegermutter, die sofort, kaum dass sich der Dämon von der Reling weggedreht hatte, entsetzt die Hände an ihre Wangen legte und losklagte.


  „Oh weh, oh weh, Schwiegersohn …!“


  „Was hast du nun schon wieder zu nörgeln, alte Schindmähre!“, unterbrach sie Levoisier angenervt, dem der Schrecken in der Stimme der Alten glatt entgangen war.


  „Hector, sieh doch nur!“, kreischte Petunia hinterher und deutete auf den Bauch des Templerführers.


  Von dort ergoss sich aus drei um den Bauchnabel herum verteilten daumendicken Löchern, wie aus einem Springbrunnen heraus, eine teerartige Flüssigkeit auf die Planken des Geisterschiffes.


  „Meister, ihr seid verletzt …!“, „… ihr blutet ja!“, keuchten Attila und Bob aufgeregt, während Levoisier verdutzt – man höre und staune, so ganz ohne Augen im hohlen Schädel – an sich hinabschielte.


  „Sapperlot, welch ein Aderlass – hat mir dieses vermaledeite U-Boot beim Kotzen doch glatt den Wanst zerschossen!“, brachte er gepresst hervor, als er den Blutschwall entdeckte.


  Geschockt und angewidert zugleich drehte der Dämon eine bühnenreife Pirouette, fasste sich dabei an die Brust und fiel hinterrücks um. Genau in die Arme seiner Schwiegermutter, die ihn jäh auffing.


  „Nicht schlappmachen, Schwiegersöhnchen, mach bloß keinen Unfug!“, sprach die Alte flatternd und klatschte dem Templerfürst, der einer Ohnmacht nahe war, mit leichten, kurzen und schnellen Schlägen mit der flachen Hand auf die linke Wange, nachdem sie ihn behutsam auf die Planken gebettet hatte.


  „Ich bin wahrhaftig zu Tode gerührt, ein Ende in den Armen meiner Schwiegermutter, das hat mir gerade noch gefehlt, davon hab ich schon immer geträumt!“, höhnte Levoisier beinahe andächtig mit seinen letzten Worten, während die Schwiegermutter sanft seinen Kopf stützte, der nun im Zuge des Blutverlustes des Dämons zunehmend an Form verlor und zusammen mit Levoisiers Dämonenleib wie eine Gummipuppe, aus der man die Luft herausließ, allmählich in sich zusammenfiel.


  Wie Sirup rann der Alten das Haupt ihres Schwiegersohnes schließlich zwischen ihren dicken Wurstfingern hindurch und bildete zusammen mit dem Rest des Unholds eine hässliche schwarze Teerpfütze auf den hölzernen Planken des Schiffes.


  „Das, das, das … ist ja gruselig und grauslich wie in einem Horrorfilm“, schluchzte Petunia und blickte zusammen mit Attila und Bob, die im Halbkreis um die am Boden kniende kreidebleiche Schwiegermutter herumstanden, zusammen mit dieser, starr vor Entsetzen, auf die beiden Augenklappen, die nach Levoisiers Auflösung zwischen deren Fingern hängen geblieben waren.


  Bob war der Erste, der sich aus seiner Starre löste. „Wir müssen hier schleunigst verschwinden, sonst geht es uns ebenfalls an den Kragen!“


  „Du hast recht!“, keuchte Attila panisch und spurtete so schnell ihn seine Beine trugen hinüber zu dem verlassenen Steuerrad des Geisterschiffes.


  Dort packte er hastig den Automatikhebel rechts am Armaturenbrett und stellte ihn auf „R“ (steht für Rückwärtsgang).


  „Festhalten!“, rief er seinen Gefährten zu, als er das Gaspedal bis auf die Planken durchtrat und das Schiff mit lautem Knarren und Quietschen einen weiten Satz von der Krone der Schrateiche weg nach hinten machte.


  Sogleich riss Attila das Steuer bei voller Fahrt um 180 Grad herum und der Bug des gewaltigen Schiffes drehte sich, unter noch lauterem Ächzen und Stöhnen des maroden Gebälks, in einem Zug in die entgegengesetzte Richtung.


  Für einen Moment glaubte Attila, das marode Schiff würde bei dem halsbrecherischen Manöver auseinanderbrechen, doch es blieb gottlob in einem Stück und setzte seine rasante Fahrt fort – endlich weg von Hollenried und der Schrateiche, die als winziger Punkt in der Ferne verschwand.


  Auf dem Weg zurück nach Kangoon entledigte man sich über den französischen Vogesen zuvor noch des immer noch ohnmächtigen Schwarzen Magiers, den Bob und Petunia im Vorbeiflug des Schiffes an seiner Klosterwohnstätte kurzerhand über Bord hievten.


  „Hau ruck!“


  „Gott sei Dank, den sind wir billig los!“, frohlockte die Hexe und rieb sich klatschend die Hände, während einige Meter unter ihnen der Magier mit lautem Platschen in den Klosterteich stürzte.


  Das kühle Nass hatte belebende Wirkung und sorgte dafür, dass Hadrian im Handumdrehen aus seiner Ohnmacht erwachte.


  Und als ihn unmittelbar nach dem Eintauchen die Klosterwachen prustend und schnaubend und voller Begeisterung über die glückliche Rückkehr ihres Chefs vom schlammigen Grunde fischten, war der Magier überglücklich, das Abenteuer mit dem Schrat und die Knechtschaft Levoisiers unbeschadet überstanden zu haben und wieder zu Hause zu sein.


  *


  Musikantenstadel


  Der Flugschreiber, die schlafmützige Fledermaus, hatte das Ende Levoisiers von ihrem Platz an der Reling aus in allen Einzelheiten per Direktübertragung auf die große Leinwand im Thronsaal von Kangoon projiziert, die die beiden Hornkämpfer, der dicke Fritz und der lange Ewald, seit dem Aufbruch des Höllenschiffes nach Hollenried wie befohlen nicht mehr aus den Augen gelassen hatten.


  Sollte die Mission, wie nun tatsächlich eingetreten, wider Erwarten scheitern und Hector Levoisier sein Leben lassen, konnten sie unverzüglich einschreiten und Ewald auf der Orgel in der dunklen Kathedrale die grausige Melodie des Templerfürsten zu dessen Wiedererweckung spielen. Schließlich verfügte dieser wie eine Katze über neun Leben, von denen zwei nun verbraucht waren.


  Dummerweise hatten sich die beiden schusseligen Boten in all der hellen Aufregung auf dem Weg vom Thronsaal in die dunkle Kathedrale in den düsteren Gewölben der Festung glatt verlaufen und erreichten erst nach eineinhalb Stunden und zahlreichen Umwegen ihr Ziel.


  „Was ist das überhaupt für eine merkwürdige Verkleidung, die du dir da in all der Hetze übergestreift hast?“, fragte Ewald seinen Kollegen, während sich Fritz im Spiegelbild des silbernen Schildes, den ihr Meister nach dem Scharmützel mit Hadrian hinter dem steinernen Altar zurückgelassen hatte, noch rasch die weiße Kurzhaarperücke und die dunkle Sonnenbrille mit den viereckigen Gläsern aufzog und zurechtrückte, die er ebenfalls mitgebracht hatte.


  Sie bildeten quasi den krönenden Abschluss zur halblangen krachledernen grünen Trachtenhose mit dem Edelweiß an den Hosenträgern und an den Spitzen des weißen Hemdkragens.


  „Das ist die bayerische Nationaltracht!“, verkündete Fritz stolz, der in die gut und gerne zwei Nummern zu engen Klamotten wie reingestopft aussah und wenn überhaupt, dann wahrscheinlich auch nur mit einem Schuhlöffel wieder aus ihnen herauskommen konnte.


  „In Graf Korrows Bibliothek hab ich einstmals vor langer Zeit den Text zu Levoisiers grausiger Auferstehungsmelodie gefunden und nun spontan beschlossen mitzusingen!“


  Fritz hielt die Luft an und zog so gut es ging seinen dicken Bauch ein, während er aus der eng anliegenden Westentasche der Tracht mit hochrotem Kopf ein zerknautschtes Blatt Papier hervorkramte.


  „Schön und gut, aber warum um alles in der Welt dann bloß dieser Aufzug mit der weißen Kurzhaarperücke und der dunklen Sonnenbrille?“, fragte Ewald weiter, während er die kurze Treppe zur Orgel hinaufstieg und an den Manualen Platz nahm.


  „Um dem Originalinterpreten, einem berühmten deutschen Volksmusiksänger, möglichst nahezukommen!“


  Ewald schüttelte nur verwundert den Kopf, versuchte seinen Kollegen jedoch nicht von dessen Vorhaben abzuhalten.


  Denn wenn sich dieser einmal etwas in seinen dicken Doggenschädel gesetzt hatte, das wusste Ewald, war es ohne Gewalteinwirkung so gut wie unmöglich, ihn davon abzubringen.


  „Also gut“, stimmte Ewald an und legte die Finger auf die Tasten der Orgel, „bist du bereit?“


  „Momentchen noch!“, keuchte Fritz und rückte angestrengt seinen dicken Bauch zurecht, den die zum Zerreißen gespannten Hosenträger zum Glück doch recht gut zusammenhielten, sonst hätte der Knödelfriedhof den Hosenbund wahrscheinlich bis zu den blanken Kniescheiben herabgekrempelt.


  „Kann losgehen!“


  „Dann auf drei! Eins, zwei, drei …“


  Und während der lange Ewald kräftig in die Tasten der Orgel haute, fing der dicke Fritz in tiefen Tönen lauthals an zu singen: „Ja, ja, so blau, blau, blau blüht der Enzian, wenn beim Alpenglühn wir uns wiedersehn. Mit ihren ro-ro-ro-roten Lippen fing es an, die ich nie vergessen kann.“*


  Eines musste der Neid ihm schon lassen: Der dicke Fritz konnte beinahe genauso gut singen wie der Originalinterpret** des Liedes und auch die Stimme klang ähnlich.


  Von der Musik angelockt wie die Motten vom Licht, fielen durch die offen stehende Pforte sogleich die ersten Fans in die dunkle Kathedrale ein, zumeist grauhaarige und glatzköpfige ältere Dämonenmänner mit ihren kittelbeschürzten Dämonenweibern, doch auch jüngere Paare fanden sich ein und begannen begeistert im Takt der stimmungsvollen Musik mitzuklatschen.


  Und während in der dunklen Kathedrale die Party stieg, mit Polonaise Blankenese, erwachte in der Ferne auf den hölzernen Planken des heimkehrenden Geisterschiffes der unheilvolle schwarze Schleim des gestürzten Templerfürsten Hector Levoisier mit ersten Blubberbläschen zu neuem unheilvollen Leben.


  Wie ein gespenstischer Schatten wuchs die zähe Masse an Deck empor und formte sich unter den erwartungsvoll glänzenden Augen von Levoisiers Schwiegermutter, Petunia, Attila und Bob zur altehrwürdigen Gestalt des Unholdes.


  „Willkommen zu Hause, Schwiegersöhnchen!“, hauchte die Schwiegermutter gerührt über die Auferstehung ihres Lieblingsschwiegersohnes, auch wenn die ganze Mission ein Fehlschlag gewesen war und der Dämon Baphomet auch weiterhin in seinem weißmagischen Knast auf seine Befreiung harren und zudem nun ohne die regelmäßigen Drachenblutcocktails darben musste.


  „Muss denn das Letzte und das Erste, was man sieht, ausgerechnet seine Schwiegermutter sein?!“, hauchte Levoisier in Bezug auf seine Auferstehung gequält und für den Moment noch nicht wieder voll da, während die Alte eilig an ihn herantrat und ihm wie zuvor die beiden Augenklappen, die nach seinem plötzlichen Verscheiden zurückgeblieben waren, vor die leeren Augenhöhlen spannte.


  Alles, was nun noch fehlte, waren ein paar Tropfen frisches Menschenblut, mit Serge Korrows Asche vermischt, um den Grafen wieder zum Leben zu erwecken. Doch darum würde man sich später noch kümmern.


  Jetzt hieß es erst einmal zurück nach Kangoon.


  *

  


  * Komponiert von Adolf von Kleebsattel


  ** Heino, alias Heinz Georg Kramm


  Drachenerwachen


  Nidhöggr war, nachdem ihm Serge Korrows Dämonenblitz das Bewusstsein geraubt hatte, wie ein Stein vom Himmel herab direkt in das Blätterdach der Schrateiche gestürzt, die ihn sanft aufgefangen und am Rand des Kronenschirmes entlang wie auf einer riesigen Rutschbahn nach unten befördert hatte.


  Nach einem gekonnten Schlenker um die knorrigen, weit ausladenden unteren Äste herum hatte die Eiche den ohnmächtigen Drachen schließlich behutsam neben dem Schrat am Fuße ihres Stammes am Boden abgelegt.


  Doch es dauerte noch eine Weile, bis die Riesenechse unter den heilenden Kräften der Kronentraufe langsam wieder das Bewusstsein erlangte.


  „Ist er tot?“


  „Nein, er simuliert nur!“


  „Seht, jetzt schlägt er die Augen auf!“


  Nidhöggr vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit nach seinem Absturz vergangen war, und die Stimmen, die er soeben vernommen hatte und die eindeutig ihm galten, klangen gedämpft, wie durch Watte gefiltert, an seine langen, spitzen Drachenohren.


  Benommen und schwerfällig hob er den Kopf ein kurzes Stück vom Boden und erblickte, nachdem sich die Nebelschleier vor seinen Augen gelichtet hatten, die drei grün leuchtenden Augenpaare von Hadschi, Halef und Omar direkt vor seiner Nasenspitze.


  Unmittelbar hinter ihnen standen, wie die Orgelpfeifen bis auf das Plateau hinauf, vor und neben der Kulisse des massigen grauen Eichenstammes die von den Strapazen des glücklich überstandenen Abenteuers völlig erschöpften Freunde Hollenrieds, Urban, Henry, Ed und Winnie sowie die befreiten U-Boot-Fahrer mit Hansen, Hein, Dirk, Wilfried, Dagobert, Anselm, Herrmann, Agnes, Sophie, Mario, Carlo, Fatima und Wilbur in ihren Reihen.


  Im ersten Moment schweigend und beinahe andächtig blickten sie auf den Drachen hinab, bevor sie ihm dankbar für seinen heldenhaften Einsatz geschlossen Beifall klatschten.


  Nidhöggr wollte zu ihnen sprechen, als plötzlich ihre Konturen im Licht– und-Schatten-Spiel der vom lauen Sommerwind getriebenen, im Sonnenlicht tanzenden Blätter vor seinen Augen verschwammen und den geschwächten Drachen erneut der Sog der Ohnmacht in ihren Strudel zog.


  „Gönnt ihm noch ein Weilchen Ruhe, er kommt bald wieder zu sich!“, versicherte Roland und Urban übersetzte seinen Freunden geschwind die Worte des Baumes.


  Inzwischen taumelten, aus dem Höllengaskoma erwacht, nach und nach sowohl die Hollenrieder Wachen von der großen Wiese in den Haselnusshain als auch der Rest von Captain Henrys Piratencrew hinzu und umringten, am Ende ihrer Kräfte, den Drachen im Schatten der Schrateiche.


  Nach dem Absturz der „Pott“ durch das Geisterschiff hatten sich auch die fliegenden Rettungsboote, in denen sich Henrys Mannen in Sicherheit bringen wollten, nicht mehr lange in der Luft gehalten und waren im 500-Meter-Radius um die Eiche herum zu Boden gesunken und in den Höllengasnebel eingetaucht.


  Und während der Jubel und die Freude über das gemeinsame Überleben dieses Abenteuers unter der gewaltigen Eichenkrone erst richtig losbrachen und donnernd über ganz Hollenried hinweghallten, lamentierte in seinem Topf auf der Veranda von Herrmanns Häuschen der dicke Kürbis Professor Smile, nachdem auch er aus seinem Schlaf erwacht war.


  „Na prima, und um den armen Smile kümmert sich wie immer niemand! Das hab ich nun davon, dass ich mich auf dieses Abenteuer eingelassen habe! Jetzt stehe ich hier wie bestellt und nicht abgeholt! Hallo, holla, ihr dort drüben, holt mich gefälligst zu euch rüber, damit ich mitjubeln kann!“, rief der Kürbis aus voller Kehle, dass seine Stimme überschnappte. „Pustekuchen, die hören mich natürlich nicht – kein Wunder bei dem Getöse, das sie veranstalten!“, sprach Smile zu sich selbst und fuhr im nächsten Moment erschrocken zusammen, als aus dem Haselnusshain im Zickzackkurs ein roter Schweif quer durch den Garten auf ihn zusauste und kurz vor ihm zum Stehen kam.


  Smile stand vor Staunen der Mund offen. Vor ihm schwebte, unmittelbar über der hölzernen Veranda, ein fliegender Teppich mit einer wunderschönen Frau im Schneidersitz darauf, die ihm von seinen Freunden bereits als Fatima vorgestellt worden war. Hinter ihr saß der Vulkanriese Wilbur, der erst jetzt von der rasanten Fahrt die Augen öffnete.


  „Was habt ihr mit mir vor?“, sprach Smile misstrauisch und mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend zu den beiden, wohl ahnend, was sie im Schilde führten.


  „Was wohl, dich auf den Teppich holen!“, antworte Fatima und Wilbur schnappte ohne abzusteigen den schweren Tontopf mit dem Professor darin und klemmte ihn zwischen die angewinkelten Knie.


  „Nicht doch, bitte, das dürft ihr nicht tun, ich hab doch solche Flug- und Höhenangst!“, stammelte Smile und im nächsten Augenblick sauste der Teppich mit den drei Passagieren an Bord durch die Luft in Richtung Schrateiche davon.


  „Hiiiilfeeeeeeeeeeee!“


  Smiles ohrenbetäubender Schrei übertönte die jubelnde Menge bei der Ankunft des Teppichs unter dem Kronenschirm bei Weitem und weckte obendrein den in den Schlummer zurückgefallenen Drachen nun endgültig auf.


  Und trotz der Erschöpfung aus dem harten Kampf mit den Dämonen Kangoons schlief niemand in der folgenden Nacht, sondern sie feierten gemeinsam bei Grillwurst mit Senf bis zum Morgengrauen auf der großen Wiese vor dem Haselnusshain.


  *


  Der Mond ist aufgegangen


  Der Schrat blickte losgelöst über das Blätterdach der Schrateiche hinaus in den herrlichen von Sternen übersäten klaren Sommernachtshimmel.


  Auf der anderen Seite des weiten Hollenrieder Tals, direkt über den Feldern am östlichen Horizont, zog gemächlich der kreisrunde Vollmond seine Bahn von Norden nach Süden.


  Auf seinem Weg verschwand sein Gesicht kurzzeitig hinter einem kleinen Wäldchen, und bis es auf der anderen Seite wieder zutage trat, verrieten nur sein Lichtschein am Horizont und einzelne leuchtende Ausschnitte, die hier und da zwischen den Baumwipfeln auftauchten, während der Durchreise seinen Standort.


  Der Schrat sah ihm andächtig zu und war glücklich, denn es war sein Mond, der da am Horizont schien, und es waren seine Sterne, die hoch über ihm am Himmel leuchteten.
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